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va An Ludwig Tiek. 


Es war eine ſchoͤne Sitte, die ſich leider, wie fo 
manches Löblihe, zu verlieren anfängt, daß die, 
welche an Heilquellen zufammentrafen, ſich einander 
Feine Gefchenke machten zum Andenken. Laſſen Sie 
mich diefe freundliche Sitte erneuern. Das ſchoͤne 
Thal von Baden ift Ihnen lieb geworden, und es 
bedarf wohl Feined fihtbaren Zeichen, um Ihnen 
eine heitre Erinnerung davon zu bewahren. Ich 
möchte jedoch diefe Erinnerung für mich in Anſpruch 
nehmen. Die Gabe ift unbedeutend, wie ein Bades 
geſchenk feyn foll, aber fie fommt aus dem beften 
Herzen, und ich freue mid im Voraus, Sie Eunf- 
tig wieder in der alten Aurelia, am Born der Na⸗ 
jade, die in ewiger, frifcher Jugend lebt, mit Deut- 
ſchem Handfchlage begrüßen zu koͤnnen. 

- Baden am 1. October 1828. 


A. Schreiber: 





Vorrede. 


u 


Ein Theil -diefer Sagen fteht bereitd in meiner 
Rheinreiſe und in meiner Befchreibung Badens; der 
groͤßre Theil erfcheint hier zum erftenmale. Diele 
derfelben find Erinnerungen aus meinen Kinderjale 
ren. Das Wunderbare lebt lange noch in den Ber⸗ 
gen fort, wenn ed in der Ebene laͤngſt unterge- 
gangen, | 
Bey ihrer beftändigen Wanderung im Munde 
ded Volkes muß ſich die Sage fortwährend neu ges 
ftalten, und häufig ihre Dertlichkeit verändern. Daß 
Grund und Boden meilt hiſtoriſch find, darf bey 
der Aufzeichnung nur wenig in Betracht kommen, 
denn eine Sichtung und Sonderung würde ihr Weſen 
aufheben, und fie zur Mumie machen. Die Ge- 
ſchichte it ein Vergangenes und Unveränderliches, 
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die Sage .aber ein Gegenwaͤrtiges und Fortlebendes, 
darum verändert fie ſich unaufhoͤrlich, wie alled Re» 
ben. Wo die Burgen unfrer Väter ftanden in ihrer 
- " &tärfe und Herrlichkeit, da find noch die Trummer 
zurücgeblieben, und wo tapfre Ritter und züchtige 
Frauen gewandelt, wohnen jetzt nod) ihre Schatten⸗ 
geftalten. Dadurch knuͤpft ſich das Unſichtbare an 
ein Sichtbares, und die Einbildungskraft luͤftet neu⸗ 
gierig den dunkeln Schleier, der die Geiſterwelt be⸗ 
deckt. 

Was von dieſen Sagen fruͤher gedruckt war, hat 
Herrn Carl Geib Stoff zu Balladen und Roman⸗ 
zen geliefert. Ich muß das darum anmerken, damit 
nicht mitunter ein Leſer auf den irrigen Gedanken 
gerathe, ich haͤtte Herrn Geib nacherzaͤhlt. 


Fa 





. 1. 
Kaifer Friedrich L und Bela. 


Der edle ritterliche Hohenftaufe, Friedrich Roth⸗ 
bart, lebte, noch bevor er Herzog von Schwaben ge⸗ 
worden, auf einer väterlichen Burg in der anmuthis 
gen: Wetterau. Er war damals erit drey und zwan⸗ 
zig Jahr alt, und in ihm ruhte die ganze herrliche 
Kraft eined Fünftigen Heldenlebens. 

Einer feiner Burgmänner hatte eine Tochter, 
Gela mit Namen, Die Schönheit und Anmuth 
der Jungfrau entzundeten in der Bruft des Juͤnglings 
eine heftige Liebe, die bald fein ganzed Wefen erfüllte, 
Eined Tages begegnete er ihe im Bogengange, der 
von der Kapelle in den Burghof führte. Hingeriffen 
vom unerwarteten Augenblid ergriff er ihre Hand, 
und fagte, mit faft zitteender Stimme: Schöne Gela, 
ich lieb Euch, und kann es nicht‘ länger verbergen. 

Die Jungfrau ſtand da, hocherröthend und ver 
wirrt, und fchlug die Augen nieder. — Zürnt nicht, 
rief Friedrih, und drückte ihre Hand an feine Lippe 
und. entfernte ſich eilig. 
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Von diefer Stunde an ſchien Bela den jungen 
Herzog zu vermeiden. Er wurde darob trübfinnig 
und faft menſchenſcheu. Alle, die um ihn waren, 
bemerften die Veränderung, welche mit ihm vorging, 
aber feiner mochte die Urſache errathen. Die ſchoͤne 
Gela allein wußte recht gut Befcheid, aber dad Ge⸗ 
heimniß lag wohlverwahrt in ihrem Buſen. 

. Eined Abends begegneten ſich beide in einem ein« 
famen Gehölz an der Kinz. Gela ſuchte Kräuter zu 
einem Trank für ihre kranke Schweſter. Friedrich 
grüßte fie ehrerbietig — doch ald fie auf dem ſchmalen 
Pfad an ihm vorüber ging, und der Saum ihres 
Gewandes ihn berührte, da ward ed Nacht vor feinen 
Blicken; mit einem dumpfen Ach taumelte er gegen 
einen Baum, und hatte Mühe, fih an dem Stamm 
deffelben aufrecht zu erhalten. 

Gela wurde ergriffen von feinem Zuftande, und 
die Liebe war auch in ihrem Herzen, Cie ging huld⸗ 
reich auf ihn zu, reichte ihm die Hand, und fagte: 

Morgen, eine Stunde vor Sonnenaufgang, fin⸗ 
det Ihr mich in der Burgkapelle 

Friedrich fand fich bald nach Mitternacht an dem 
beftimmten Ort ein, denn der Schlaf floh feine Augen. 
Gela erſchien, mit dem erften Hahnenfchrey. Sie zog 
ihn fanft auf eine Bank vor dem Altar nieder, fehte 
ſich neben ihn, und fagte: 
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Ihr liebt mich, und ich mag Euch nicht verbergen, 
daß ich Euch auch liebe, wenn ich ſchon nicht Die Eu- 
rige werden kann, denn Ihr mußt Euch eine Hausfrau 
wählen aus den Töchtern der Grafen oder Herzoge — 

Friedrich wollte fie unterbrechen, aber fie legte Ihm 
fanft die Hand auf den Mund, und fuhr fort: 

Ich mag nichtd haben außer diefer meiner Liebe, 
Ihr dürft Euch damit nicht begnügen, ' Hört mid), 
die Stätte ift heilig, und wenn ich fehle, fo ift mir 
die Mutter ded Erbarmend nah, Ich will Eu, wenn 
Ihr's wünfht, jeden Tag, in eben diefer Stunde 
und an eben diefem Orte fehen — aber fonft nirgend- 
wo ohne Zeugen. Unfere Liebe muß rein bleiben, denn 
ich möchte fie einft mit hinüber nehmen, wenn ich ſcheide. 

Der Juͤngling fehaute fie an, wie ein höheres We⸗ 
fen, und ihm war, ald würde die Weihe eined neuen 
Leben über ihn ausgegoſſen. Er hätte jest alle feine 
Anſpruͤche auf den Glanz der Erde für eine Hütte und 
ein Grabſcheit hingegeben. Aber Gela ermannte ihn, 
daß er nicht unterfanf im Strom weicher Gefühle, Die 

Liebenden fahen ſich täglich in der Kapelle; Friedrich 
ruhte, in ftiller Seligkeit, an Gela’d Wange, an 
Gela's Buſen, doch flieg nie eine unreine Begierde 
auf in feinem Innern. 

So verlebte er ein in glückliches Fahr. Da; 308 Rai- 
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fer Konrad mit einem großen Heerhaufen ind gelobte 
Land, und dad Fräulein erinnerte den Juͤngling, daß 
ed nun Beit fey, der Ehre feine Schuld zu bezahlen. — 
Unſere Liebe ift ewig, rief der edle Hohenftaufe, und 
bot ihe die Hand zum Abſchied. Ewig, fagte Gela 
und ſank an feine Bruft. 

Er ging nad) Paläftina, und Fehrte, mit Ruhm 
bedeckt, an die Ufer der Kinz zurück, Sein Vater war 
inzwifchen geftorben, und dad Herzogthum Schwaben 
ihm zugefallen. Friedrich fuchte feine Gela auf, aber 
fie hatte den Schleyer genommen, und er fand nur 
einen Brief von ihr, bed Inhalts: 


„Du bift Herzog, und mußt Dir eine Gattin 

„wählen. 3cd habe ein glückliches Jahr gelebt, 

„und died reicht aus für ‚mein übriged Leben, 
„ „Unfere Liebe ift ewig.“ 


Friedrich erfannte den hohen Sinn in den Worten 
feiner Geliebten, und ſchwur, ihrer werth zu bleiben. 
Gela's Brief trug er beitändig auf feiner Bruft, und 
ald er, nad) einigen Fahren, ſich verehlichte, da wählte 
er eine Gattin, von welcher er gewiß war, daß er fie 
nie lieben koͤnne. An der Stelle, wo er feine Geliebte 
im Gehölz gefunden, legte er den Grundftein zu einer 
Stadt, und nannte fie Gela’shaufen ‚ und in diefem 
Namen bewahrt ſich noch dad Andenken an die treue 
Liebe des edlen Hohenftaufen. 
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2. 
Falkenſtein. 


Hinter dem obſtreichen Kronenberg, nicht weit vom 
Altkonig, ſieht man, auf einer Felſenſpitze, die ein⸗ 
ſamen Mauern von Falfenftein. Stille Trauer ſchwebt 
über den Ruinen,’ welche jeßt die Steindroffel bewohnt. 
Die Burg war, in alter Zeit, fat unzugängli, und 
nur ein einziger, jäher und ſchmaler Fußpfad führte 
an dad aͤußerſte Thor derſelben. Damald wohnte 
bier ein Ritter von dufterm Sinn und rauher Ges 
müthsart. Er hatte eine einzige Tochter, die ſchoͤn 
war und leutfelig, und wenn man ben Vater dem 
unmirthlichen Fels der Wuͤſte vergleichen konnte, fo 
erfchien fie wie der Stern ded Abends, der über dem 
den Geſtein ſchimmert. Wer die holde Irmen« 
gard gejehen hatte, dem ging dad Herz auf in Ver⸗ 
trauen und Liebe. Died mwiderfuhr auch dem jungen 
Nittr Kuno von Sayn, den einmal ein Geſchaͤft 
auf die Burg Falkenftein führte. Ihr freundliches Auge 
und ihre freundlichen Worte ſteckten ſchnell fein Herz 
in Brand, und ald er wieder aus dem Burgthor ging, 
fagte er zu ſich felbft: Ich will um ihre Hand werben. 


“, 
we 
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In dieſer Abſicht machte er, nach einigen Tagen, 
einen zweyten Beſuch auf Falkenſtein. Der Burgherr 
empfing ihn ziemlich kalt. Sie ſtanden miteinander 
in einem Bogenfenſter, und ſahen hinaus in die weite, 
herrliche Gegend. — Keine Burg liegt fo ſchoͤn, wie 
die Eurige, fagte Kuno, aber der Weg herauf ift gar 
zu befchwerlich. 

Es hat Euhedgh Niemand gezwungen, ihn zu 
gehen, verfeßte der alte Falkenfteiner, etwas fpig- 

Wohl hat mein Herz mic) gezwungen, erwiederte 
Kuno, Eure Irmengard gefällt mir, und ic) bin ge= 
Eommen, ihre Hand von Euch zu begehren. 

Der Alte lächelte, und das war an ihm ein ſchlim⸗ 
med Zeichen. — Herr Kuno, fogte er. nach einigem 
Stillſchweigen, Ihr follt meine Tochter haben, jedoch 
unter einer Bedingung. 

Ih gehe fie im Voraus ein, rief der verliebte 
Juͤngling. 

Wohlan, ſagte der Ritter von Falkenſtein, ſo laßt 
einen bequemen Weg in dieſen Felſen hauen, damit 
man kuͤnftig zu Roß auf meine Burg kommen koͤnne. 
Aber in einer Nacht muß dieſer Felſenweg gemacht 
werden, hört Ihr's? 

Kuno ftugte — der Alte ſchmunzelte, faft etwas tüf- 
kiſch; und fie fchieden, eben nicht teaulich, von einander, ° 


x 
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Aber der Ritter von Sayn war verliebt, und dar⸗ 
um ſchien es ihm nicht unmöglich, dad Wageſtuͤck 
auszuführen. 

Er ging aldbald in fein Bergwerk, und rief dort 
feinen alten, treuen Steiger, und trug dieſem den 
Fall vor. Der aber fehüttelte den Kopf und fagte: 
Ich kenne ˖ das verwirnfchte Felſenneſt; und wenn Ihr 
dreyhundert Bergknappen hinftellt, fo bringen fie das 
Werk nicht im ſechs Nächten zu Stande, gefchmeige 
denn in einer. 

Kung fepte ſich in traurigen Gebanfen am Ein 
gange ded Schachtes nieder, und ſaß noch da, als 
ſchon der Abendnebel auf den Waldwieſen emporftieg. 
Inden er, zufällig, die Augen erhob, fah er ein klei⸗ 
ned, alte Maͤnnchen vor ſich ftchen, mit weißem ' 
Saar und Bart. 

Ritter von Sayn, fagte dad Männchen, ich habe 
wohl gehört, was Du mit Deinem Steiger gefprochen. 
Das ift ein ehrlicher Dann, aber dad Handwert ver⸗ 
ſtehꝰ ich beſſer. 

Wer biſt Du? 

Deinesgleichen nennen mich und meinesgleichen 
Kobolte und Berggeiſter, aber auf den Namen kommt's 
nicht an. Ein wenig luftiger und behender ſind wir, 
als die Menſchen, das kann nicht geleugnet werden, 
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und ed wäre und ein Kinderfpiel, den Felſenweg auf 
die Burg Fallenftein in einer Stunde zu machen. 

Wenn Du das koͤnnteſt und wollteft — 

Ih kann und will «8, fiel dad graue Männchen 
ein; gegen eine Erfenntlichleit, verfteht ſich. — Laß 
Deine St. Margarethengrube hier abhüten, denn wenn 
Deine Leute weiter durchfahren, fo kommen fie in mein 
Gebiet, und ic) muß mit den Meinigen den Berg ver- 
laffen. Du ſollſt dabey nicht verkürzt. werden; ‚das 
Gebürg dort zur Linken ift reichhaltig ; ich will Dir eine 
Ruthe geben, womit Du die Gänge finden magſt. Sie 
fteeichen vom Abend in den Morgen, wir Berggeifter 
aber wohnen überall in die Mitternacht hinein, 

Kuno betheuerte, er würde alle Gold» und Silber⸗ 
gruben der Erde um die fhöne Irmengard geben, und 
dad graue Männchen verfprach ihm die Erfüllung fei« 
ned Wunfched auf den naͤchſten Morgen. 

Der Ritter ging jest recht wohlgemutl) nach Haufe, 
aber auf der Burg Falkenftein faß die holde Irmengard 
gar traurig am Fenfter, denn ihr Vater hatte ihr er⸗ 
zählt, wie der Ritter von Sayn um fie angehalten, 
und welche Bedingung er ihm gemacht. Es war fchon 
fpät in der Nacht, und noch wollte Fein Schlaf in 
ihre Augen fommen, Die Glode ſchlug eilf — da -mit 
Einem glaubte fie das Geflire und Geraͤuſch von 


ſich im Gehoͤlz um die Burg, 
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Brecheiſen, Spaten und Hacken zu vernehmen — ein 
freudiges Zittern ergriff ſie, allein ſie hatte nicht den 
Muth, aus dem Fenſter zu ſehen. | 
Ihr Vater trat jetzt ind Gemach; dad Getüfe hatte 
ihn aus dem Schlafe geweckt. — Ich glaube der Here 
Ritter von Sayn iſt toll geworben, fagte er, und haut 
mir meinen Felfenpfad zu Schanden, daß wir künftig 
und in Körben auf und ablaffen müffen. — Mit dies 
fen Worten öffnete er ein Fenſter — da erhob fi 
draußen eine mächtige Windöbraut, alle Wipfel des 
Forſts ſchuͤttelten ihre Haͤupter; Thuͤren und Fenfter 
flogen klirrend auf, und ein ziſchendes Gelaͤchter hallte 
durch die Luft. Irmengard ſchmiegte ſich aͤngſtlich an 
ihren Vater, der ſich bekreuzte, und einen Pſalm zu 
beten anfing. Aber bald wurde es wieder ſtille, und 
kein Geraͤuſch war mehr zu hoͤren, kein Luͤftchen regte 
Jetzt athmete der alte Ritter wieder etwas freyer 
und ſuchte ſeine Tochter und ſich ſelbſt zu beruhigen. 
Er verſicherte hoch und theuer, es ſey der wilde Jaͤger 
geweſen, der da voruͤber gezogen, und er habe ihn 
manchmal in ſeiner Jugend auf eben dieſe Weiſe ge⸗ 
hoͤrt. Irmengard glaubte ihrem Vater, und hatte 
weiter keine Furcht mehr; dem Alten aber blieb es 
noch unheimlich zu Muthe, denn ſein Gewiſſen war 
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nicht fo rein, wie dad Gewiſſen feiner Tochter, und 
aft ald die Vögel im Morgengrau zu zwitſchern an⸗ 
fingen, fchlummerte er in feinem Armſeſſel ein. 

Die Sonne warf kaum bie erften Strahlen in 
ben Burghof, ald der Ritter von Sayn auf einem 
ftolgen Rothſchimmel über die Zugbrücke fprengte. Den 
alten Burgheren weckte dad Getrappel und Gewieher 
des Roſſes; er fuhr beſtuͤrzt auf und eilte and Fenfter, 
und fein erfter Gedanke war, der Reiter, den er in 
feinem Sof erblickte, müffe durch die Luft gekommen 
feyn. Kuno bot ihm einen guten Morgen, und febte 
lachend hinzu: Jetzt reitet ſich's recht bequem zu Euch 
herauf, Herr von Fallenftein! — Der Alte wußte 
noch immer nicht, ob er wache oder träume, denn er 
gewahrte jebt auch, aus feinem Fenſter, einen Theil 
des neuen breiten Wegs, der im Sickzack in den Felſen 
gehauen war. — Kuno ging zu ihm in den Burgfaal, 
wo fi) eben auch die ſchoͤne Irmengard eingefunden 
hatte, und erzählte, wie alled zugegangen. — 

Ich will Wort halten, fagte ber Falkenfteiner, 
dem ed bey diefem Bericht etwas leichter ums Herz 
wurde, ich will Wort halten, und damit legte er die 
Hand feiner Tochter in die Hand ded Ritters. 

Noch jetzt führt der Weg, den die Berggeifter ge⸗ 
baut, zu den Ruinen der Burg Falkenftein, und dad 
umwohnende Voll nennt ihn den Teufelsweg. 
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3. 
Burg Eppenfein 





Am Taunudgeburg find vier liebliche Thäfer,, die ber 
Frühling jedes Jahr mit den ſchoͤnſten Blumen und 
Pflanzen beſchenkt. Zwiſchen diefen Thälern liegt auf 
einem Berg dad alte Schloß Eppeniten, in Oede und 
Trauer. Es wurde vor undenflicher Zeit von einem 
Ritter, Eppo mit Namen, erbaut. — Diefer ver⸗ 
irrte fi) einft auf der Jagd hierher — damald war 
aber die Gegend fehr wild und ſchauerlich. Eppo warf 
ſich, ermüdet, am Fuße dei Bergd, bey einem Felfen- 
brünnlein ind Grüne. Nachdem ex eine Weile geraftet 
batte, erhob er ſich wieder, und wollte den Heinwweg 
ſuchen, aber in diefem Augenblicke hörte. er ben: Gefang 
einer weiblihen Stimme. Das Lieb war traunig, 
und die Stinune ſchien aud dem Berge zu kommen. 
Der Ritter arbeitete fich. durch dad Geſtruͤpp, ob er 
vielleicht einen Pfad auf den Berg entdecken moͤchte; 
da auf einmal ftand er vor einer Felfenhöhle, und 
am Eingange berfelben faß eine Jungfrau von wun⸗ 
derfehöner Geftalt. Sie hatte bad traurige Lied gefun- 
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gen, und weinte jetzt bittere Thränen, und trodinete 
ſich die blühende Wange mit den langen, braunen 
Loden, die um ihre Schultern hingen. Als fie den 
Nitter erblickte, ſtreckte fie die Arme nad ihm aus, 
und bat, mit leifer, zitternder Stimme, fie zu retten. 

Eppo fragte nach ihrer Herkunft, und wie fie in 
diefe Wildniß gerathen fey.. 

Ich kann Euch mein Ungluͤck nur mit wenigen 
Worten erzählen, antwortete die Jungfrau, denn 
bald ift die Stunde vorüber, während weldyer ein :tie= 
fee Schlaf meinen Verfolger gebunden hält. — Ich 
heiße Bertha, und bin bort drüben auf der Burg 
Bremthal geboren, Der Riefe, der auf diefem Berge 
haust, erfhlug meinen Water und meine Brüder, 
‚und führte mich ald feine Gefangene hierher, und 
quält mich mit feiner Liebe. Oft hat er gegen mich 
Gewalt brauchen wollen, aber wenn ich dann: laut 
zu beten anfange, fo weicht ſichtbar jebe Kraft von 
ihm, und er ift außer Stand, mir ein Leids zu thun. 
Täglih,. in der Mlittagdftunde, bewältigt ihn ein 
Schlummer, aus welchem fein Menſch ihn zu wecken 
vermag. In diefem Augenblick ift er davon befallen, 
‚und liegt oben auf der Bergkuppe, 

Ich will den Unhold in. die Holle fenden, rief 
Eppo, und zog. fein Schwert. 


\ 
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Ach, erwieberte die Zungfrau, den Rieſen verlegt 
kein Eifen. 

So will id) ihn den Berg hinabftinzen. 

Auch dad ift jetzt unmöglid.. So lang er fhläft, 
Tonnen taufend Hände ihn nicht von der Stelle ber 
wegen... 

Der Ritter. that ihr den Vorſchlag, mit ihm zu 
entfliehen. 

Seht Ihr denn nicht; daß ich gefeſſelt bin, ſagte 
Bertha, und zeigte auf die Kette an ihrem Fuß. So 
oft die Stunde ſeines Schlafs naht, und ſo oft er 
auf Menſchenblut ausgeht, ſchließt er mh am Ein- 
gang diefer Höhle an. 

Ich will, ich muß Euch befreyen, ſchone Jung⸗ 
frau, rief der Ritter aus, und wenn es mein Leben 
koſten ſollte. 

Bertha ſah ihn mit einem dankbaren Blick an, 
und ſagte: Wenn Ihr dad wollt, ſo geht hinüber 
auf. die Burg meined Daterd, und laßt Eu vom 
alten Burgvogt daB eiferne Neb geben, welches mein 
Vater, ald ein Wahrzeichen, aus Paläftina mitges 
bracht. Es ift mit wunderbarer Kunft verfertige, und 
darin wollen wir den Unhold fangen. 

&ie nahm noch). weitere Abrede mit Eppo, der 
auch ohne Verzug auf. die Burg Bremthal ging, und 
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das Netz abholte, und fi damit am andern Morgen 
auf dem Platz einfand, den ihm Bertha angegeben 
hatte. Er mochte eine Stunde lang im Gebuͤſch ge⸗ 
wartet haben, als fie ihm aus dem Gitter der Felfen- 
hoͤhle zurief: Es ift ein günftiger Augenblick, den Gott 
fendet, fagte fies der Riefe fißt an der Seite des Bergs, 
und ſchneidet ſich eine Buerpfeife. Gebt mir geſchwinde 
dad Neb, und harrt hier, bid ich Euch wieder rufe 
Der Nitter reichte ihr dad Netz durch dad Gitter, 
denn es war fügfam zu jeder Geftalt, und Berta 
eilte damit auf die Hohe des Bergs, und breitete es 
aud auf der Stelle, wo der Rieſe zu fehlafen pflegte, 
und bededfte ed forgfältig mit Moos, und ftreute uber 
dad Moos viele wilde Blumen, die da umher blühten. 
Die Mittagsftunde kam heran — der Riefe nahte 
fih, halb ſchlaftrunken, dem duftenden Bette, und 
freute fi) ob der Sorgfalt, welche feine ſchoͤne Gefan⸗ 
gene ihm bewiefen. Leber der Freude vergaß er dies⸗ 
mal auch, fie anzuletten, und warf fich taumelnd auf 
das Lager. Kaum hatte der Schlaf ihn bewältigt, 
als Bertha das Neb über ihm zuzog, und ben Ritter 
herbey rief. Eppo hatte Mühe, den Berg hinan zu 
kommen, denn der einzige gangbare Weg firhete durch 
die verfhloffene Höhle; alles ringsum war eine faft 
undurchöringliche Wildniß. Endlich gelang ed ihm 
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doch, Rich auf die Höhe hinamzuarbeiten. Die Jung 
frau trat ihm, zuͤchtig erröthend, entgegen, und bat 
ihn, fie nun nach ihrer Burg zu geleiten, 

Das will ih gern, antwortete Cppo, aber Ihr 
feud dort nicht fidher vor dan Rieſen, dem ed am 
Ende doch gelingen wird, dad Neb zu durchbrechen, 
und kein Menſch in der Gegend ift vor ihm ſicher, 
darum muß ex erft aus der Welt geſchafft werben. 
Bertha feufzte, denn ie war bange um den Ritters 
aber diefer führte fie forglih den Berg hinab, und 
hieß fie dort feiner warten, und fehrte dann auf den 
Gipfel zuruͤck. Er verſuchte ed einigemale, den Rie⸗ 
fen, der am Abhang eined Felſens lag, hinabzuwaͤl⸗ 
zen, aber jede Anftrengung war umfonft, der Unhold 
blieb unbeweglich. Endlich ſchlug er die Augen auf, 
und fing, ald er ſich umſtrickt fah, fo entfeblich zu 
brüllen an, daß ed weit durch die Wuͤſte hin tönte, 
Er machte einen Verſuch, fi aufzurichten, da nahm 
Eppo der Gelegenheit wahr, und ſtieß ihn gegen den 
Rand ded Feljend mit foldyer Kraft, daß dad Unge⸗ 
thuͤm binabfollerte. Aber die ungeheuern Gliedmaßen 
blieben, zerfehmettert, am zadigen Geftein hängen, 
und dad Leben wollte lange nicht weichen aus dem 
gewaltigen Körper des Rieſen. Die Raubvögel kamen 
in Schwärmen herbey und leßten fi an feinem Blut, 
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und in ihr Gekreiſch miſchte füch daB. ſchreckliche Ge⸗ 
winfel des Sterbenden. 

Eppo aber eilte ven Berg hinab, zur fhonen Ber⸗ 
tha, und führte fie auf ihre Burg, und nach einigen 
Wochen wurde fie feine Hausfrau. Auf dem Berg, 
wo er fie gefunden, baute er ein Schloß, und gab 
ihm den Namen Eppenftein. Dann ließ er die Ge⸗ 
beine des Rieſen fammeln, und. unter dem. Thorge- 
woͤlbe der neuen Burg zum Wahrzeichen in Ketten 
aufhängen. . 
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4. 
Adolphseck. 





Der Deutſche König, Adolph von NRaffau, war 
in einen Krieg mit dem Könige von Frankreich ver- 
widelt, denn diefer wollte geen Unfrieden ftiften im 
Deutfchen Reiche, und bey folcher Gelegenheit feines 
Vortheild wahrnehmen. Adolph zog mit einem Heer⸗ 
haufen in dad Elfaß gegen den Biſchof von Stras⸗ 
burg, der den Franzofen anhing, wurde aber in einem 
Scharmuͤtzel verwundet, und in ein Frauenklofter ge⸗ 
bracht. Die Nonnen pflegten ihn treulich, befonders 
eine junge Novizin, welche oft die Nacht über bey ihm 
wachen mußte, Sie hieß Imagina, und ftammte 
von einem edlen Gefchleht in den Vogeſen ab, Die 
Flöfterliche Tracht gab den Reizen der ſchoͤnen Novizin 
etwas Verfuͤhreriſches, und ald Adolph Wunde bald 
geheilt war, da wurde er inne, Daß er eine neue in 
feinem Herzen trage. 

Eined Taged ergriff er die Hand feiner jungen 
Wärterin, umd fagte: Ich weiß nicht, edle Jungfrau, 
ob ich Euch danken fol. Durch Eure Pflege bin ich 

| 2 
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genefen, aber Eure ſchoͤnen Augen und Euer holdes 
Lächeln haben mich wieder krank gemacht. — Die No= 
vizin erröthete und entfernte fi aus dem Gemach, 
ohne etwas zu ermwiedern. — Der König erwartete, 
daß fie, wie gewöhnlich , gegen Abend wieder fommen 
würde, aber ftatt ihrer erfchien eine andere Nonne, 
und von diefer vernahm er, die Schweſter Imagina 
fey von einer Unpäßlichkeit befallen worden. Dieſe 
Nachricht fiel, wie ein Falter Reif, in den warmen 
Srühling feiner Liebe, und tödtete die Blüthen feiner 
Hoffnung fehon in der Knospe. Er wurde traurig und 
verdruͤßlich, und feine neue Wärterin hörte felten ein 
freundliches Wort von ihm. Drey Tage gingen fo hin. 
Am Abend, des dritten Tags, um die zehnte Stunde, 
da fehon alles, im Klofter ſchlief, oͤffnete ſich leiſe die 
Thüre feined Gemachs, und die ſchoͤne Imagina trat 
herein, mit einer brennenden Kerze in der Hand. 
Gnädiger Herr, fagte fie, der Bifchof von Strade 
hurg ftellt Euch nach, und will Euch diefe Nacht, hier 
im Kloſter, aufheben laflen. Ic komme, um Eud) 
einen Weg zur Flucht zu zeigen, Das Auferfte Pfoͤrt⸗ 
lein des Kloftergartend führt in einen Wal, und 
dur den Wald geht ein wenig bekannter Fußpfad 
bis zum Rhein, den Ihr in einer halben Stunde er⸗ 
reichen koͤnnt. Am Ufer findet ſich wohl ein Fifcher- 
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nachen zur Ueberfahrt, und den Schlüffel zur Garten⸗ 
thuͤre hab’ ich mir verfchafft. 

Der König ſaͤumte nicht lange. Er hatte nur einen 
Änzigen Knecht bey ſich; diefen ſchickte er, auf der 
Stelle, mit mündlichen Aufträgen an die Edlen von 
Mirt und Bergheim, welche feine Völker befehligten,, 
und ex felbft, von. einem treuen Windſpiel begleitet, 
folgte feiner Führerin durch den Garten in den Wald, 
Hier wollte fi) Imagina von ihm trennen und in das 
Klofter zurückkehren, aber der König bat fie fo inſtaͤn⸗ 
dig und rührend, ihn nicht zu verlaſſen, daß bie Riche 
zu Adolph/ welche fie bis jegt zu befämpfen gewußt 
‚hatte, über ihre Froͤmmigkeit fiegte. Sie warf Ihren 
Schleyer weg, hüllte fi} in des Könige Mantel, und 
nun wandelten fie, Hand in Hand, dem Rheine zu. 
Am Ufer ftand eine Fifcherhitte — der Fifcher fehte 
fie über, und Adolph Iangte mit feiner Retterin gluͤck⸗ 
lich auf einem feiner Schlöffer an. Im einfamen Fel⸗ 
fenthal an der Orde, nicht weit von Schwalbach, ließ 
er für fie eine Burg aufbauen, und gab der Burg den 
Namen Adolphseck. In ber unbefuchten Wildniß be 
Sohnte nun Die Gluͤcklichen ein Paradied der Kiche, 
An der Seite der holden Imagina vergaß Adolph der 
Mühe und Irrſalen, an welchen fein Leben fo reich 
war. Doch ſein Stern neigte ſich früh zum Unter 
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gange. Albert von Oeſterreich firebte nad) der Deut⸗ 
ſchen Krone, und die Abfichten deffelden beförderte der 
Erzbifchof von Mainz, aus dem Geſchlecht der Eppen⸗ 
fteiner, Adolphs nächfter Wetter, aber zugleich fein 
geſchworner Feind. Der König zog feinem Wider⸗ 
facher über den Mhein entgegen, mit einem ftarken, 
fieggewohnten Heer. Imaging konnte fi diesmal, 
beym Abſchied, nicht von ihm trennen, und folgte 
ihm, in ritterlicher Kleidung. Mit Muͤhe mochte 
Adolph ſie bereden, im Kloſter Roſenthal bey Worms 
zu verweilen, bis die Schlacht voruͤber ſeyn wuͤrde. 
Nicht weit davon geriethen beyde Heere an einander. 
Der tapfere Naſſauer fiel, durch ſeinen Ungeſtuͤm, 
und ſein Tod zog den Verluſt der Schlacht nach ſich. 
Die arme Imagina lag, die ganze Zeit uͤber, in der 
Kloſterkirche auf den Knieen, und weinte und betete. 
Schon war ed Abend, und noch hatte fie keine Nach⸗ 
richt von dem Geliebten erhalten. Der Mond ftieg 
herauf — es wurde ftiller und ftillee — da fprang 
dad treue MWindfpiel, welches den König immer be 
gleitete, und ihn auch während bed Gefechtd nidht 
verlaffen hatte, winfelnd zur Kirche herein und zerrte 
die Beterin am Gewand und lief dann gegen die Thüre 
und wieder zuruͤck und fing von neuem zu winfeln und 
zu zerren an, Imaging wurde von einer ſchrecklichen 
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Ahnung ergriffen, und folgte dem Thier, welches fie 
mitten auf dad Schlachtfeld, zur Leiche des Königs 
führte, Hier lag der tapfere Held, mit blutigen Locken 
und bleichem Antlib, von einem nahen Wachtfeuer 
fhauerlich beleuchtet. Imagina warf fi im unend« 
lichen Sammer auf den entfeelten Geliebten. Der 
Leichnam wurde ded andern Tagd im Klofter Roſen⸗ 
thal zur Erde beftattet. — Die ſchoͤne Imagina nahm 
von nun an weder Speife no Trank, und eine 
Morgens fand man fie todt ausgeſtreckt auf dem Grabe 
des Könige. | | 

Albert, noch nicht verföhnt durch den Tod feines 
Gegners, zerftörte jeht auch Adolphseck, an deſſen 
Ruinen der Wanderer mit Rührung verweilt, 


5. 
Ritter Brömfer von Rüdesheim. 





His der heifige Bernhard zu Speyer daB Kreuz pre= 
digte, ließ ſich, nebft vielen andern Edlen des Rhein⸗ 
gaus, auch Hand Broͤmſer von Rüdesheim 
mit deınfelben bezeichnen, und zog nad) Paläftina, 
Dort verrichtete ex große Thaten durch die Tapferkeit 
feined Arms, und fein Name war hodhgeehrt unter 
den Franken und fehr gefürchtet unter den Sarazenen. 
In einem wilden, felfigten Thal haudte ein Drache, 
der fih dem chriftlichen Heer gar furchtbar machte, 
denn er erwürgte die Kriegsknechte, welche dahin ge= 
ſchickt wurden, Holz und Waſſer zu holen, und zulegt 
wollte ſich Niemand mehr in die Nähe des Ungethuͤms 
wagen. Da fehte Brömfer feinen Helm auf, nahm 
Schild und Schwert, und ging zum Lager des Drachen 
und tödtete ihn, als er eben aus feiner Höhle hervor 
kroch. Aber in diefem Augenblick fiel ein Haufe von 
Ungläubigen, der im Hinterhalt gelauert hatte, über 
ihn ber, und fehleppte ihn ald Gefangenen fort. Zange 
ſchmachtete er, gefeflelt, in einem Kerker, und fern 
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war jebe Hoffnung der Erlöfung. Da gelobte er eines 
Tags, fo ex wieder heimkehren würde an den ſchoͤnen 
Rhein, feine einzige Tochter Sifela dem Himmel 
zu weihen, und ihe ben Schleyer zu geben. Bald 
Darauf wurde der Ort, wo Brömfer gefangen faß, 
von feinen Landöleuten eingenommen, und nun vers 
taufchte er freudig die Waffen mit dem Stab und der 
Kuͤrbisflaſche, und pilgerte über Frankreich nad) dem 
Deutfchen Lande; Ohne irgend einen widrigen Zufall 
ftieg ee zu Rüdesheim and Land. Thränen nebten 
feine Wangen, als er feine Burg betrat, und feine 
Tochter mit dem Gefinde jubelnd entgegen Fam, und 
er konnte nur mit einem Blick zum Himmel aus⸗ 
druͤcken, was in feiner Seele vozging. Die fehöne 
Giſela war, während feiner dreyjährigen Abweſenheit, 
zur blühenden Jungfrau herargewachfen, und die 
Zreude über die Heimkehr ihres Vaters hatte ihr gan⸗ 
zes Weſen verklärt. Aber wie von ber Hand bed 
Todes berührt erftarrte das junge Leben in ihrer wars 
men Bruft, da jest der alte Brömfer feines Geluͤbdes 
erwähnte, 

Giſela hatte ihe Herz feit einigen Monaten an 
einen jungen Ritter aud der Nachbarſchaft verſchenkt, 
der ihrer Liebe volllommen werth war. Darum hatte 
fie auch gehofft, ihr Vater werde ihre Wahl billigen. 
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Sie warf ih zu feinen Füßen, umklammerte feine 
Knie, und flehte mit Worten und Thränen. Ihrer 
Liebe wolle fie entfagen, nur möge er fie nicht ver 
ftoßen aus dem Haufe, in welchem fie geboren wer» 
den. Treulich wollte fie fein Alter pflegen, und feine 
trüben Stunden zu erheitern ſuchen. — Sie erinnerte 
ihn an die Beit, da er fie ald Kind auf den Armen 
getragen, an ihre Mutter, deren Andenken ihm immer 
fo theuer geweſen, aber Thränen und Worte konnten 
feinen ftarren Sinn nicht biegen. Er drohte, ihr zu 
fluchen und der Aſche ihrer Mutter, wenn fie nicht 
gehorchen würde; da brach ihe Herz, ihre Einne ver⸗ 
wirrten fi — fie fprang auf, öffnete die Thüre des 
Soͤllers, der uͤber )em Rhein erbaut war ; der Sturm 
heulte im Thal, furchtbar tof’ten die Bellen des Stro⸗ 
med — wie ein Gefpenft raufchte hinter ihr ber der 
Fluch ihre® Vaters — fie wollte entrinnen und ſtuͤrzte 
fi in den Abgrund. Bey Hatto’d Thurm fand man 
des andern Dlorgend ihre Reiche. 

Oft fieht der Schiffer noch in der ftillen Abend- 
ftunde ihren Schatten am alten Burggemäuer ſchwe⸗ 
ben, und hört ihren Klageton, der im Geſauſe des 
Windes zerfließt. 

Der alte Broͤmſer haͤrmte ſich über den Tod ſei— 
ner Tochter, und gelobte zur Löfung ihrer Seele, .eine 
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Kirche zu bauen, Aber er vergaß dieſes Geluͤbdes wie⸗ 
der. Da weckte ihn einft, um Mitternacht, eine furcht⸗ 
bare Erfcheinung ; vor ihm fland der Drache, welchen 
er einft in Paläftina getödtet, und fperrte den ſchreck⸗ 
lichen Rachen gegen ihn auf, und drohte ihn zu ver- 
fchlingen. Aber plöplich ſchwebte eine blaffe, jugend» 
liche Geftalt herab, die er für feine Giſela erfannte — 
bey ihrem Anblick entfernte. fi) daB Ungethuͤm; die 
Geſtalt fah ihn wehmuͤthig an, und verſchwand. In 
dieſem Augenblide fielen die Sclavenketten, welche er 
in Paldftina getragen und zum Wahrzeichen mitge⸗ 
bracht, laut raffelnd von der Band herab, er erwachte 
darüber, zitternd vor Angſt. — In der Frühe deſſel⸗ 
ben Tags Fam einer feiner Knechte mit einem Marien⸗ 
bilde vom Felde nah Haufe. Ein Ochfe hatte ed her⸗ 
vorgefeharrt, und dad Bild hatte um Hulfe gerufen. 
Jetzt machte Brömfer fogleich Anftalten zur Erfüllung 
feined Geluͤbdes. Auf der Stelle, wo dad Bild ge 
funden worden, ließ er eine Kirche erbauen und ein 
Klofter, und nannte es Noth Gottes. Noch zeigt 
man in der Kirche feine Sclavenketten und die Zunge 
ded von ihm befiegten Drachen. — 

In der Burg, welche jeht dem Grafen von Met⸗ 
ternid) gehört, erinnert nody manches an jene alte 
Beit. Im Ritterfaale Hängen die Ahnenbilder je Mann 
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und Frau auf einer Tafel, dabey Ramen, Jahrzahl, 
Wappen und Reime, 

In der Kapelle fieht man die Horner ded Ochfen, 
welcher das Wunderbild aus dee Furche geſcharrt. 

Das Schlafgemach ift mit allerley Figuren bemalt, 
und das geräumige Ehebett mit Schnitzwerk verpiert 
und mit Vorftellungen aus dem alten Teſtament, die 
auf eheliche Liebe und Treue deuten. Neben dem 
Bett iſt ein uraltes Schränkchen, und hin und wieber 
erblickt man verſchiedenes Geräthe, Stühle, Fuß⸗ 
ſchemel, und dergleichen, alles roh und einfach, aber 
für die Dauer, wie damald aud die Dienfchen waren. 


6. 
Hatto’s Thurm. 


Unter Bingen, nahe dem linken Rheinufer, ragt ein 
grauer Thurm aud den Wellen, gewöhnlich der 
Maͤuſethurm genannt, Diefen Thurm erbaute 
Hatto, Abt zu Fulda, und fpAter Erzbifhof von 
Mainz, im zehnten Jahrhundert, wahrfcheinlih zum 
Warnungszeichen für die Schiffenden, denn damals 
war die Fahrt durch den düftern Felfenfchlund noch 
fehr gefährlih. Folgended aber erzählt von diefem 
Thurm die alte Sage; ' 

Hatto war ein harter, geisiger Mann, der lieber 
die Hand ausſtreckte zum Segen ald zum Almofen, 
Da geſchah es, daß eine große Hungersnoth am 
Rheinſtrom entitand, und viele Menfchen elendiglich 
umlamen. Diele Nothleidvende fammelten ſich um die 
Burg zu Mainz, wo Hatto Hof hielt, und fihrieen 
um Brot. Der hartherzige Biſchof verreigerte ed ih» 
nen, obgleich feine Speicher gefüllt waren, und ſchalt 
fie, daß fie müßiged, ſchlechtes Volk wären, und nicht 
zu arbeiten verlangten, Die Armen wurden unge 
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ftümer, und Hatto ſchickte feine Schergen gegen fie, 
und Tieß fie ergreifen, fo viel ihrer waren, Männer 
und Weiber, Greife und Kinder, und in eine Scheuer 
fperren, und gab hierauf Befehl, Die Scheuer anzu⸗ 
zunden. Das war ein fehredllicher Anblick, und die 
Steine hätten fi) mögen darob erbarmen, nur der 
Biſchof blieb unerweicht und fpottete vielmehr, und 
fagte: Hort wie die Mäudlein pfeifen! 

Da kam dad Strafgericht ded Himmels über Hatte, 
Ungeheure Schwärme von Mäufen erfhienen in fei- 
nem Schloffe, und zuleßt wußte Niemand fidh ihrer 
zu erwehren. Je mehr man ihrer tödtete, deſto größer 
wurde ihre Anzahl Sie wuchſen gleihjam aus dem. 
Boden. Da entfloh Hatto nah Bingen, und fieß, 
am Fuße ded Rupertöbergd, . einen Thurm in den” ” 
Rhein bauen, und rettete fi auf einem Nachen in 
den Thurm; doch die Maͤuſe verfolgten ihn allenthal« 
ben, fie ſchwammen über des Waſſer, und Fletterten 
in den Thurm, und fraßen ihn auf bey lebendigen . 
Leibe. Sogar zernagten fie feinen Namen in den 
Tapeten. | Ä 
Sein Geilt foll noch manchmal wie eine Nebelge⸗ 
ftalt am Thurm erfcheinen. 


. 
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7. 
Die Teufelsleiter. 


Bey Lord, an der Grenze des Rheingaus, ficht 
‘man noch die wenigen Ueberreſte einer alten Ritter 
burg. Hier wohnte vormald Sibo von Lorch, 
ein wackerer Degen, aber von unfreunblicher Ges 
müthsart. An feiner Pforte Hopfte einft, in ſtuͤrmi⸗ 
ſcher Naht, ein Hleined, altes Männlein,. und bat 
um Herberg. Der Ritter wied den feltfamen Fremd⸗ 
ling ab mit unfanften Worten. Das will ih Die 
gedenken, brummte dad Männlein in feinen grauen 
Bart, und zog von dannen, Here Sibo dachte des 
Vorgangs nicht weiter, ald aber des andern Tags zu 
Tiſche geläutet wurde, da war feine Tochter, ein ſchoͤn 
aufblühended Maͤgdlein von zwölf Jahren, nirgend 
zu finden. Man fchicfte Bothen aus nach ihr, und 
zulebt ging der Vater felbft, fie aufzufuchen. Ein 
Hirtenknabe, bey welchem er Kunde einzog, erzählte: 
Er habe in der Frühe ein Mägdlein gefehen, welches 


drüben, am Fuße des jähen, unzugaͤnglichen Kedrichs, 


Blumen gebrochen. Da feyen plößlic einige Eleine, 
graue Männlein auf fie zugefommen, hätten fie bey 
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den Armen ergriffen, und wären mit ihr den fteilen 
Berg fo behend hinaufgefprungen, wie auf ebenem 
Boden. Ach, fehte ber Knabe hinzu, und fegnete ſich, 
das find gewiß von den fchlimmen Berggeiftern, Die 
in dem Kebrich haufen, und gar leicht zum Zorn ge 
bracht werden. — Der Ritter fah mit Schrecken nad) 
der Bergſpitze, und erblickte jeht wirklich feine Gar 
linde, die oben ftand, und es Fam ihm vor, ald 
ſtreckte ſie ihre Haͤnde nach ihm aus. 

Er verſammelte alsbald ſeine Leute, ob vielleicht 
einer darunter bie Hoͤhe erklimmen möchte, aber jeder 
Verſuch mißlang. Iegt befahl er ihnen, Werkzeuge 
herbey zu holen, und einen Weg in den Berg zu ma⸗ 
hen. Ste gehorchten mit größter Bereitwilligkeit; al⸗ 
fein die Arbeiter hatten kaum ihr Werk begonnen, ald 
von dem Gipfel ein Steinregen herab flog, der alles 
zur Flucht nöthigte, Zugleich rief eine Stimme, die 
aus dem Berg zu Eommen ſchien: So vergelten wir 
Die Gaſtfreundſchaft auf Lord). 

Herr Sibo wendete alled an, um feine Torhter aus 
den Händen der Unholde zu befreyen. Er that mans 
cherley Gelubde, und fpendete reichliche Almoſen den 
Klöftern und den Armen, doch nirgendwo zeigte fi 
Rath und Huͤlfe. — Tage, Wochen und Monate ver⸗ 
feichen, und beö armen Waters einziger Troſt war 
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Die Gewißheit, daß feine. Tochter noch lebe, denn fein 
erfter Blick am Morgen und fein letzter am Abend war 
nad dem Kedrich gerichtet, und da fah er fie jedesmal 
auf der Kuppe ftehen, und herabſchauen. 
. * Wirklich ließen ed auch die Gnomen dem Maͤgdlein 
an nichts fehlen ; fie bauten ihr eine Heine, aber ar« 
tige Wohnung, und verzierten die Wänbe mit Mur 
ſcheln und Aryftallen und farbigen Gteinen. Die 
Bergrveiblein verfertigten ihr leider, Halsbaͤnder von 
Korallen, und andern Schmuck, fuchten fie durch Ge⸗ 
fang und die Erzählung wunderbarer Mähren aufjur 
muntern. Ihr Tifch war täglich mit Milch und ſchmack⸗ 
haften Baumfrüchten befebt. Zumal bewies an altes 
Mütterchen ſich gar hold gegen fie, und raunte ihr 
oft ind Ohr: Getroft, Golbkind, ih ſammle Dir ei⸗ 
nen Brautfchag, wie ihn Beine Koͤnigſtochter befümmt, 
Vier Jahre waren bereitd verfloffen, feit dem Tage, 
an welchem die arme Garlinde entführt worden, ımd 
ihe Vater gab faft alle Hoffnung auf, fie je wieder 
zu fehen. Da kam Ruthelm, ein junger, tapferer 
Nitterömann, aus dem Ungerlande zuruͤck, wo er mit 
großem Ruhm gegen die Ungläubigen gefochten. Seine 
Burg war nur eine halbe Stunde von Lord) entfernt, 
und ald er vernahm, weiches Schickſal die Tochter ſei⸗ 
nes Nachbarn getroffen, da entſtand .augenblidiich in 
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feiner Seele der Gedanke, fie zu befreyen. Ex ging zu dem 
bekuͤmmerten Bater, unb meldete dieſem ſein Vorhaben. 

Sibo druͤckte ihm die Hand und fagter: Ich bin reich 
und habe nur dieſes einzige Kind. Wirſt Du ſie mir 
wieder bringen, ſo magſt Du fie als Gattin heimfuͤhren. 
Ruthelm ging alsbald an · den Fuß des Kedrichs, 
um die Gelegenheit des Bergs auszuſpaͤhen. Aber ee 
ſah Beine Moͤglichkeit, die jähe Wand zu erſteigen. 
So ſtand er, in ſich ‚gekehrt. und. nachſinnend, bis die 
Daͤmmerung hereinbrach. Eben wollte ex den Weg nach 
feiner Burg zuruͤcknehmen, als ein kleines, altes Maͤnn⸗ 
lein auf ihn zukam, und ihn anredete: 

„Nicht wahr, Herr Ritter, Ihr habt auch von 
der ſchoͤnen Garlinde gehoͤrt, die da druͤben auf dem 
Berge wohnt? Sie iſt meine Pflegtochter, und wenn 
Ihr ſie zur Braut haben wollt, io dürft Ihr fie nur 
abholen. « | 
Ein Damm, ein Bott, entgegnete Ruthelmn, und 
reichte den Maͤnnlein die Hand. Ich bin. gegen Euch 
nur ein Zwerg,⸗ erwiederte dieſer, » aber mein. Wort 
ift ein Rieſe. Die Jungfrau überlaß ich Euch, wohl⸗ 
| gemerkt, wenn der Weg dahin Euch nicht zu: fauer 
wird. Aber wahrlich, der Preis lohnt der Muͤhe, denn 
ſchwerlich mag ſich im Rheingau ein Maͤgdlein dieſer 
da vergleichen an Schoͤnheit und Verſtand und zuͤch⸗ 
tigem Weſen.⸗ 
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Mit dieſen Worten verlor ſich der Alte lachend ind 
BGebuͤſch, und Ruthelm mochte wohl benken, daß er 
ihn zum Belten gehabt. Er betrachtete nodymals den 
Berg ‚ und murmelte dann, halblaut, vor fi hin: 
Ja, wer nur Flügel hätte, die First zu erſchweben! 

„S' geht wohl auch ohne Flügel, ſagte jetzt eine 
Stimme. Der Ritter fah ſich betroffen um, und er» 
blickte ein kleines, alted Mütterchen, welches ihm freund» 
lich auf die Schulter klopfte. 


„Ich habe mit angehört, was mein Bruder eben 
jeßt zu Cuch geſprochen. Garlindens Vater hat ihn 


beleidigt, aber er büßt nun feit vier Jahren dafür, und 


dad Mägdlein hat feinen Theil an der Härte ihres Das 


ters. Sie iſt ſchoͤn und fromm und mitleidig, und ver⸗ 


ſagt gewiß keinem Muͤden ein Obdach. Ich habe ſie 


liebgewonnen, wie eine Tochter, und mag ihr wohl 
goͤnnen, daß ein wackerer Rittersmann ſie zur Haus⸗ 
genoſſin erkieſe. Mein Bruder hat Euch ſein Wort ge⸗ 
geben, und ein Wort brechen wir nie. Nehmt dieſed 


ſilberne Gloͤcklein, und geht damit hinuͤber ins Wiſper⸗ 


thal. Dort findet Ihr einen abgebauten Schacht, an 


deſſen Eingang eine Buche und eine Tanne ſtehen, die | 
ineinander verwachfen find, Tretet ohne Furcht in die 


Oeffnung, und läutet dreymal mit dem Gloͤcklein. In 
dem Schacht wohnt mein jüngfter Bruder, und fobald 
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er das Gloͤcklein hört, kommt er herauf. Auch dient 
eb zum Wahrzeichen, daß ich Euch ſchicke. Bittet ihm, 
Euch eine Reiter zu verfertigen, fo hoch als der Kedrich 
umd fo macht Ihr dann den Gipfel ohne Gefahr er⸗ 
fteigen. « 

Ruthelm that, wie ihm die Alte gefagt hatte, Er 
eilte auf der Stelle ind Wiſperthal, und fand den 
verlaſſenen Schacht und gab daB Beichen mit dem Glock⸗ 
lein. Kaum hatte er zum drittenmale geläutet, ats ein 
graues Männlein, mit einem Grubenlicht in der Sand, 
aus der Tiefe kam, und nad) feinem Begehr fragte, 
Der Ritter beachte feine Bitte vor, und der Alte hieß 
ihn gutes Muths feyn, und ex möchte ſich mit Tages 
Anbruch am Fuße des Kedrichs emfinden. Zugleich 
nahm er ein Pfeiflein aus einer Quertaſche, und pfiff 
dreymal, und im Nu wimmelte dad Thal von Berg⸗ 
männlem, die Beile und Sägen und Haͤmmer trugen. 
Der Ritter hörte noch, auf ſeinem Heimwege, dab 
Geraͤuſch der fallenden Bäume und die Schläge der 
Weile, und in fein Herz kamen Hoffnung und Freude, 
Schon beym erften Hahnenſchrey eilte er zum Kedrich 
und fand bereits die Leiter aufgeſtellt und wohl befe⸗ 
ftigt. Ein kleines Grauen wandelte ihn an, da er bie 
erften Sproffen beftieg, aber fein Muth wuchs mit je- 
ben Schritt in die Hole, Gluͤcklich erreichte er den 
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@ipfel, als eben die Morgenroͤthe über dem Hochge⸗ 
dirg flammte, Das erfte, was fein Auge oben erblickte, 
war Barlinde. Auf einer Moosbank, zwiſchen wilden 
Roſen und würzigen Kräutern, lag fie bingegoffen, 
im füßen Schlummer. Unbeweglich ſtand der Bitter 
vor ihe, und fein Auge fag ſich ein in ihre Beige, wie 
Die Waldbienen urhet fich einfegen in bie Kelche der 
Btamen. Aber ad fie nun erwachte, und der Himmel 
ihrer blauen Augen ſich vor ihm aufthat, da verfanf 
ee im überjtromenden Gefühl; er ließ fich vor der Jung⸗ 
frau auf ein Knie nieder, und fagte, daß er gekommen 
fey, fie zu ihrem Vater zuruͤczubringen. 

Garlinde wußte nicht, wie ihr geſchah. Sie errö- 
thete und fing zu weinen an, und lächelte dann unter 
den Thränen, wie die Sonne lächelt unter dem May- 
regen. 

Jetzt erſchien dad alte Männlein, welches Die Jung⸗ 
frau entführt hatte, und hinter ihm drein trippelte dad 
graue Muͤtterchen. — Beym Anblick des Ritters run⸗ 
zelte das Maͤnnlein die Seirne ein wenig, als ed aber 
die Leiter erblickte, und den Zuſammenhang ahnete, 
lachte es laut auf und ſagte: Das wurde gewiß im 
weichen Herzen der Alten da an⸗ und abgeſponnen. 
Aber Wort iſt Wort und bleibt Wort. Nimm ſie, die 
Du ſuchſt, und ſey gaſtfrundlicher als ihr Vater. Doch 
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allzuwohlfeil follft Du die ſchoͤne Jungfrau auch nicht 
haben, darum gehft Du den Weg zurüd, welchen Du 
gefommen biſt; unferer Pflegtochter wollen wir's bes 
quemer machen, wie billig. 

Ruthelm ließ es ſich gern gefallen, die Leiter wie⸗ 
der hinabzufteigen, Garlinde aber wurde von dem 
Maͤnnlein und feinee Schweiter durch die Höhlung ded 
Berges bis unten an den Fuß defielben geführt, wo 
ein verborgener Audgang war. Beym Abfchied reichte 
dad Mütterchen der Jungfrau ein ſchoͤnes Käftchen von 
verfteintem Palmenholz, mit Eoftbaren Edelfteinen an- 
gefüllt, und fagte: Nimm, mein Kind! dab ift der 
Mahlſchatz, den ich für Dich gefammelt. Garlinde 
dankte mit Thränen im Auge. 
| Ruthelm geleitete nun die Jungfrau auf die Burg 

ihred Baterd. Die Freude ded alten Sibo, ald er fein 
Kind wieder fah, läßt ſich nicht befchreiben. Er gab 
fogleich Befehl, jeden Wanderer, der auf Lorch kom⸗ 
men würde, freundlich aufzunehmen, und acht Tage 
lang zu bewirthen. Ruthelm aber erhielt zur Beloh- 
nung Garlindend Hand. Beide lebten glücklich bis ins 
hohe Alter, und fo oft Garlinde eined Knäbleins oder 
Mägdleind genaß, Fam dad graue Muͤtterchen aus dem 
Kedrich und! brachte ein Pathengefchenk. 

Die Reiter ftand noch viele Fahre hindurch am Berg, 
und die Umwohner hielten fie für dad Werk eines boͤ⸗ 
fen Geifte®, und gaben darum dem Kedrich den Nas 
men der Teufelöleiter, 
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8. 
Das Wifperthal, 





Hinter Lorch liegt ein wildes, einfames Thal, mit 
einigen armen Hütten. Range war ed unbewohnt, denn 
Viele, die ed betreten hatten, wurden auf mandher- 
ley Weiſe geneckt und geängftigt , und einige kamen auch 
gar nicht wieder zum Vorſchein. Bor mehrern Jahr⸗ 
hunderten begab ſich's, daß drey kecke junge Geſellen 
in der Rheingegend Tuftreif’ten. Es waren Soͤhne rei» 
der Kaufherrn aus Nürnberg. In der Herberge zu Lord) 
hörten ‚fie von dem wunderlihen Thale, und faßten 
alsbald den Entfchluß, daffelbe zu beſuchen. Muthig 
arbeiteten fie fi) durch die Wildniß, und gelangten, 
nach einer halben Stunde, zu einer ungeheuern Fel- 
ſenmaſſe, welche faft die Geftalt eined Schloſſes hatte. 
Auch waren oben ſchmale, fpit zulaufende Fenfter ein 
gehauen, wie die Senfter eined Doms, Aus einem der 
Fenfter fehauten, neben und übereinander, drey wun⸗ 
derfhöne weibliche Köpfe. Sie riefen den Juͤnglingen 
ein 'wiederholtes Bft zu, und diefe fagten untereinan- 
der: Das fieht nicht fo graufig aus, wie man und ge⸗ 
fagt hat. Die ſchoͤnen Jungfrauen mögen wohl Lanz 
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geweile haben, wir wollen hinauf, und ihnen die Zeit 
verfürzen. Der Feld hatte zur Seite eine ſchmale Thüre. 
Die drey Gefellen gingen hinein, und kamen durch ei= 
nen langen, dunfeln Gang an eine Treppe. Diefe führte 
in eine geräumige Vorhalle. Aber die Finfterniß war 
bier fo groß, daß man die Hand vor den Augen nicht 
fehen konnte. Nach langem Herumtappen gerieth einer 
der Wanderer an eine Thure, und öffnete fie — Ein 
Glanz von taufend Kerzen flimmerte ihnen entgegen 
und blendete ihr Geficht. Sie befanden ſich am Ein⸗ 
gang einer weiten Halle, deren Wände von oben bis 
unten mit großen Spiegeln bededit woren. Zwiſchen 
den Spiegeln waren unzählige Leuchter mit. rennen- 
den Seren. Seyd und willlommen , riefen bie drey 
Jungfrauen, und reichten ihnen die Hände entgegen, 
aber die Geſellen befanden fich in großer Verlegenheit, 
denn ſtatt der drey fahen fie mehr ala hundert ſchoͤne 
Mäpchengeftalten 3 aus jedem Spiegel ſchauten welche 
hervor , und boten ben Fremden die Hände zum Gruß, 
und lachten eb ihrer Verdutztheit. Jetzt öffnete ih, im 
einer Niſche der Halle, eine Gpiegelthüre, und ein 
hochgeſtalteter Greis trat heraus, im ſchwarzen Ge⸗ 
wand und mit kreideweißem Bart. Er ging auf die 
Juͤnglinge zu, und ſagte: Ihr ſeyd wohl gekommen, 
meine Töchter zu freyen. Ich will nicht knickern, denn 
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ch bin Fein Kaufherr, und einem jeden von Euch tau- 
fend Pfund Golded zur Ausſteuer geben. 

Da lachten die Mädchen noch mehr, und die jun« 
gen Leute wußten nicht, was fie denken oder fagen 
fellten. — Nun fo nehme fich ein jeder die Geinige, 

rief endlich der Alte mit donmernder Stimme. Zitternd 
ging jeder der Juͤnglinge auf eined der Mädchen zu, 
und indem er ihr die Hand zu geben meinte, berührte 
er einen Spiegel. Da fing auch der Greiß zu lachen 
an, und fagte: Ich will's Euch bequemer machen, 
Er führte jebt einem jeden eine der Jungfrauen zu, 
und wie unheimlich) ed auch den Gefellen um's Herz 
feyn mochte, fo fiegte doch der Zauber der Schonheit 
über die Furcht, und fie entbrannten alle drey in vers 
derblicher Glut zu den Töchtern ded Alten. — Ich er 
Iaube Eu), Eure Bräute zu kuͤſſen, fagte diefer. Sie 
ließen fi dad nicht zweymal fagen, aber die Küffe 
bethörten ihnen Her, und Sinne noch mehr. Seht 
müßt Ihr aber auch eine Probe Eurer Liebe geben, fing 
der Greid wieder an. Meine Töchter haben feit geftern 
Abend ihre drey Schoosthiere verloren; das eine ift 
ein Staar, dad andere ein Rabe, dad dritte eine Ela 
fter. Wahrfcheinlich figen fie draußen im Walde. Ihr 
mögt fie daran Fennen, daß der Staar ein Räthfel 
weiß, der Rabe ein Liedlein, die Elſter aber die Ge⸗ 
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fchichte ihrer Großmutter erzählt, fobald fie darum ge» 
fragt wird, — Geht nun, Ihr wackern Sreyer, und holt 
die lieben Thierchen, die fromm find, und ſich gern 
fangen laflen. 

Die drey Gefellen thaten nad den Worten des 
Greiſes. Ohngefaͤhr eine Viertelftunde von der Felſen⸗ 
burg fanden fie die drey Voͤgel neben einander auf dem 
Alt einer abgeftorbenen Eiche ſitzen. 

Staarmap, fag’ und Dein Räthfel, rief einer der 
Geſellen, 

Der Staar flog herab, ihm auf die Schulter, und 
ſagte: 

Enid, was ſitzt Die im Geſicht, 

und Du ſiehſt's im Spiegel nicht? 
Rabe, Rabe, fing Dein Liedlein, rief der Zweite. 
Der Rabe fang, mit etwas heiferm Ton: 

Einft Ind ESchlaraffenland zogen 

Dry Pfaffen auf einem Gaul; 

Da kanın die Vögel gelogen 

Gebraten jeden vor'z Maul ; 


Doch Feiner Fam in ein Maul hinein, 

Die Vögel waren groß, die Mäuler Fein. 
Bar hungrig kehren die Pfaffen 

Wieder um ind Vaterland, 

Und ihwören : Bcy den Echlaraffen 

Sen doch Fein Funke Verftand, 

Sonft müßten die gebratenen Vögel Hein; 

Die Maͤuler aber viel gröfer ſeyn. 
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Kaum hatte ber Vogel fein Liedlein vollendet, als 

er gleihfalld vom Baum herab flatterte, und ſich dem 
zweyten Gefellen auf den Kopf febte. 

Elſter, Elſter, erzähl? mir die Gefdhichte von Dei» 


ner Großmutter, rief jetzt der Dritte, 


Die Elfter warf ſich in die Bruft, und erzählte: 

Meine Großmutter war eine Eifter, und legte 
Eyer, und daraus wurden wieder Elftern, und wenn 
fie nicht geftorben wäre, fo lebte fie noch. 

Mit diefen Worten ſchlug fie ihre Fittige und flog 
dem dritten Juͤngling auf die Hand, 

Die jungen Kaufherrn waren nicht wenig erfreut, 
die Probe fo leicht beftanden zu haben, und fie eilten 
Hold uber Kopf der Felfenburg zu — welche fie auch 
mit einbrechender Nacht erreichten. Als fie aber in die 
Halle traten, war nichts mehr von der Pracht der 


SDpiegelwaͤnde zu fehen, und eben fo wenig von den 


ſchoͤnen Jungfrauen. Die grauen Wände und Pfeiler 
ded weiten Gewölbes hatten Feine Bekleidung, und in 
drey Nifchen ftanden drey Tiſche, mit Wein und Spei⸗ 
fen befeßt. Drey uralte, zahnlöfe Muͤtterchen wackel⸗ 
ten den Tünglingen entgegen und reichten ihnen die wel⸗ 
fen’ Hände zum Gruß. Ach, unfere lieben Freyer, 


kraͤhten fie, wie aud einem Munde, und umarmten 


die betroffenen Juͤnglinge fo herzlich, daß es diefe kalt 
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einander zu ſchnattern und zu Happern an, der Staar 
fagte fein Räthfel her, dee Rabe fang fein Liedlein und 
die Elſter erzählte die Gefchichte von ihrer Großmut- 
tee — Kurz, ed war ein Gequick und Gepiep, daß 
Niemand ein Wörtlein verftehen mochte. Jedes Dlüt- 
terlein ergriff jebt feinen Ausermählten beym Arm, und 
führte ihn am einen der drey Tiſche, und ſprach ihm 
von den goldenen Tagen, die fie miteinander, verleben 
wollten auf der Felſendurg. Auch die drey Vögel ſan⸗ 
gen und ſchwatzten in einem fort. Die Geſellen fichlten 
weder Hunger noch Durſt, doch ließ ſich jeder einen 
Becher koͤſtlichen Weins aufnoͤthigen, und kaum hat⸗ 
ten fie ben geleert, als ein tiefer Schlaf ſich ihrer bes 
maͤchtigte. 

Die Bonue ſtand bereits hoch am Himmel, ala ie 
erwachten. Sie lagen im dichten Geſtruͤpp, am Auf 
einer wild zerriſſenen Felſenwand, und hatten Muͤhe, 
auf bie Beine zu kemmen, und ſich ind Freye zu ar⸗ 
beiten. Voll Scham und Aerger nahmen fie den TBeg 
duch dad Thal zuruͤck, aber von allen Seiten tönte 
aus den Bäumen das verwuͤnſchte Bft, Bft, herab, 
und es kam ihnen vor, ald ob aus jedem Wipfel der 
Kopf eines alten Muͤtterchens ihnen zugrinze. Am Aus⸗ 
gange aus dem Thal in die Ebene ſaßen die drey Boͤ⸗⸗ 
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gel auf einer alten Ulme, und ber Rabe fang fein Lied, 
und der Staar fagte fein Räthfel und die Eifter er⸗ 
zählte ihre Geſchichte. Einer der Geſellen, der nun wie 
der keck wurde, weil er freyed Feld und Menfchen vor 
fi) fal), fragte einen Bauerdmann, der eben vorüber« 
ging: Guter Freund, kannſt Du und weil fagen, was 
dieſe verwuͤnſchten Vögel eigentlich mein⸗ 

Wenn Ihr mir's nicht übel nehmen wollt, aut⸗ 
wortete der Bauer, fa deut’ ich Euch den Scherz. Das 
Moaͤthſel des Staars geht auf ine Naſe, wie fie wohl 
mandher fihon befemmen bat, die aber, zum Glad, 
memand fehen kann. Der Rabe mit feinem Lied will 
fagen, mon fell die gebratenen Voͤgel licher mit der 
Hand fangen, als mit dem Maul, und die Clſter ex 
zahlt eine Geſchichte, Die Cure Enkel auch einmal von 
Euch erzählen werden. 

Die drey Gefellen fahen fid) einander faft etmas ein» 
fölttg an, und vermaßen fd) body und theuer, wie 
wieder auf ein Bſt zu hören, auch menu eb and baum 
ſchoͤnflen Munde kommen: foltte. 
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9. 
Noland seck. 


Roland, der mannhafte Neffe Karls des Großen, 
ſtreifte einſt von Ingelheim am Rhein hinab, um die 
ſchoͤnen Gegenden im Fruͤhlingsſchmuck zu ſehen. Abends 
kam er auf eine Burg, wo er um ein Nachtlager bat, 
und mit treuherziger Gaſtfreundſchaft aufgenommen 
wurde. Der Burgherr ſchuͤttelte ihm freundlich die Hand, 
wie einem alten Bekannten, und ſeine Tochter holte 
alsbald Wein und Brot herbey, und füllte einen ſchoͤ⸗ 
nen, gläfernen Pokal, worauf dad Wappen ded Burg« 
herrn gar Fünftlich in Farben zu fehen war. Als nun 
die Jungfrau vor ihm ftand in aller Schonhett und 
Anmutl), und mit züchtigem Erröthen ihm den Pokal 
darreichte, da ergriff ed ihn gar fonderbar, ımd feine 
Hand zitterte, indem er dad Glas nahm, und er wurde 
darob glühend roth. Da dachte er bey fi): Das ift dir 
nie vor dem Feinde gefchehen, und felbft unter den 
Säbeln der Sarazenen nicht; und fehnell ermannte er 
fi) wieder, und wußte dem Burgherrn auf Alles recht 
gut Befcheid zu geben, Aber die ganze Nacht durch ſtand 
dad Bild der Jungfrau vor ihm, und er fchlief nur we⸗ 
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nige Stunden. Des Morgens beym Abfchieb fragte ihn 
der Burgherr. nach ſeinem Namen. Roland ſchaͤmte ſich 
faſt, ihn zu ſagen, denn es war damit gar großer 
Ruhm verbunden, und dad Volk fang viele Lieder von 
feinen Thaten. Der alte Ritter war hoͤchlich erfreut, 
einen ſolchen Gaſt bey fi) zu haben, und batihn, noch 
einen Tag: zu bleiben. Die fittfame Hildegund 
fagte kein Woͤrtlein dazu, aber man mocht' ihr's wohl 
anfehen, daß ihr der Fremde nicht ungelegen war. 

Roland blieb gern, und feiner Liebe wuchfen die 
‚Schwingen fo ſchnell, daß fie muthig wurden. Bald 
gab ed auch eine günftige Gelegenheit. Roland ging in 
den Schloßgarten, und fand dort die Jungfrau, wie 
fie unter einem Apfelbaum faß, die Hände faltete, als 
ob fie betete.. Ein frommer, freundlicher Traum mußte 
in ihrer Sekle feyn, das fah man an der Huld ihres 
Mundes und an der Sinnigkeit ihrer Gebehrdung. 

Roland ging auf fie zu, und wußte nicht recht ein 
Geſpraͤch anzufnüpfen. Die ſchoͤne Hildegunde ſah eine 
Roſenknospe am Boden liegen, und hob fie auf. Ro- 
land bat fie darum, Bis jebt, fagte er, ſchmuͤckt mei⸗ 
nen Helm noch kein Zeichen eines lieben Andenkens , 
und wenn meine Kampfgefaͤhrten von der Schoͤnheit 
und der Tugend ihrer Fraͤulein ſprechen, muß ich die e 
Augen niederſchlagen und ſchweigen. 
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Die Jungfrau erröthete, ſchaute ihn an, uberrafihe 
und ergriffen. Ste machte eine Bewegung mit der Sand, 
als wollte fie ihm die Rofe geben, ließ aber ſchmell dem 
Arm wieder finden. Rolandd age flehte fo innig und 
doch fo beſcheiden, daß fie ihm die NRofedarreichte, mit 
den Worten: Das Schöne vergeht ſchnell. 

Roland wagte «6 jeht, von feiner Kiebe zu rebem, 
und Hildegund geftemd ihm, mehr mit Blicken, als 
Morten, daß er ihr nicht gleichguͤltig ſey. Sie gelobten 
ſich ewige Treue, und Roland verſprach, gleich nach 
dem bevarftehenden Feldzuge wider die Unglaͤubigen 
an den Rhein zuruͤckzukehren, und fie heimzufichren 
als feine. Hausfrau. 

Der Abſchied der Kiebenden war fill und ſchmerz⸗ 
lich. Sie fhieden mit einem Haͤndedruck, and was ſie 
fich hätten fagen mögen, lag in ihren Blicken. Die 
Jungfrau lebte von nun an in- gänzlicher Zuruͤckgezo⸗ 
genheit, und harrte täglich auf Nachricht von den Ge⸗ 
Hebten. Bald kam die Kunde von neuem Ruhm, den 
er fi) erworben, und die Schiffer, die auf den Rhein 
fuhren, fangen feine Waffenthaten. | 

Ein Jahr war nun bald verfloſſen, und die Nach⸗ 
richt von einem Frieden verbreitete fich allgemein, Ei⸗ 
ned Abends Fam ein Ritter in das Schloß, und bat 
um Herberg. Er hatte in Karlb Heer gedient, und Hil⸗ 
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degund erkundigte ſich, nicht ohne bange Ahnung, nadı 
Roland. Er fiel neben mir, antwortete der Ritter, 
bedeckt mit Ruhm und mit Wunden, 

Die Jungfrau konnte fein Wort herverbringen und 
hatte auch keine Thränen. Im ftummen Schmerz faß 
ſie da wie ein Marmorbild auf einem Grabmal, Nach 

acht Tagen bat fie ihren Vater, den Schleyer nehmen 
zu duͤrfen, und ging in das Kloſter auf den Frauen⸗ 
worth. Der Biſchof, in deffen Sprengel dad Moſter 
gehörte, war ein Verwandter ihre: Haufed, und ge 
ſtattete ihr, dad Prifungdjahr abzukuͤrzen, und, nach 
drey Monaten ſchon, dad Geluͤbde abzulegen, | 

Einige Zeit darauf Fam Roland auf die Burg ihres 
Baterd, um fie als Braut heimzufuͤhren. Er war für 
todt auf der Wahlſtatt liegen geblieben, aber Doch wie⸗ 
der zu ih gefommen, und durch ſorgſame Pflege ſei⸗ 
ner Wunden geneſen. 

Als er hoͤrte, was vorgegangen, warf er ſeine Waf⸗ 
fen von ſich, und ließ eine Klauſe bauen auf dem Fels, 
der ſeitdem Rolandseck heißt, an deſſen Fuß der Frauen⸗ 
woͤrth im Rheine liegt. Da ſaß er nun tagelang vor 
der Thuͤre ſeiner Einſiedeley, und ſah herab auf das 

Kloſter, in welchem ſeine Geliebte wohnte. Fruͤh, wenn 
die Glocke zur Mette rief, ſtand er auf vom Lager, 
und ging hinaus, den Chorgeſang der Jungfrauen zu 
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hören ‚ und oft wähnte er, Hildegundens Stimme Une 
terfcheiden zu koͤnnen. Spät in der Nacht, wenn ex 
noch ein feinfanes Licht in einer Belle fhimmern fah, 
glaubte ex, es fey Hildegunde, die für ihn bete. 

Zwey Jahre gingen ſo voruͤber, und der Gram hatte 
bereits die beſte Kraft ſeines Lebens aufgezehrt. An ei⸗ 
nem truͤben Herbſtmorgen ſchaute er herab auf das Klo⸗ 
ſter, wie gewoͤhnlich, und ſah auf dem Kirchhof ein 
Grab aufwerfen, und ihm kam vor, als ob eine Stimme 
neben ihm fluͤſterte: Es iſt für Hildegunden! Er ſchickte 
einen Boten in das Kloſter, und erfuhr, daß ſie vol⸗ 
lendet habe. Er ſah ſie einſenken in die kuͤhle Ruheſtatt, 
und hoͤrte das ſchauerliche Requiem ſingen, den letzten 
Abſchied der Lebenden von den Todten. Der Schmerz 
überwältigte fein Leben, und man fand ihn vor feiner 
Klaufe ſitzen, ſtarr und todt, und die Augen nad) dem 
Klofter gewendet. 


10. 
Die beyden Brüder. 





Unter Hirzenach liegen auf jähen, mit Reben bewach⸗ 
fenen Felſen die zerfallenen Burgen Liebenftein 
und Sternfels, welche indgemein die Brüder ge⸗ 
nannt werden. In den alten Zeiten der Deutſchen Tap⸗ 
ferkeit und Minne lebte hier ein Ritter, der zwey Soͤhne 
hatte, die er forgfam erzog. Mit den beyden Knaben 
wuchs ein Mägdlein heran, die elternlod war, aber 
reich an Beſitzthuͤmern. Ihre Tugend ging in herrlicher 
Blüthe auf, und beyde Brüder liebten fie, aber ein, 
jeder trug feine Liebe ftill in fich. 

Die Jungfrau war nun in dem Niter, ſich zu ver⸗ 
heirathen, und der Bater that ihr den Vorſchlag, un⸗ 
tee feinen Söhnen zu wählen. Es war ihr nicht ver« 
borgen geblieben, daß in beyden diefelbe Neigung, 
glimme, und fie wollte feinen betruͤben. Der aͤltere 
Bruder glaubte ſie dem juͤngern geneigter, und bat ſie 
ſelbſt, ſich fuͤr ihn zu erklaͤren. 

Der alte Ritter ſegnete ſeine Kinder, und legte ihre 
Haͤnde in einander, doch ſollte der Tag der Trauung 
noch verſchoben werden auf eine gewiſſe Zeit hinaus. 

[A 
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Der ältere Bruder ſah dad Gluͤck dei jüngeren ohne 
Neid, aber die Ruhe war doch aus feinem Herzen ge⸗ 
wichen, und die Jungfrau Fam ihm, feit ihrer Ver⸗ 
lobung, nur noch liebendwürdiger vor. Er faßte daher 
den Entſchluß, fi) zu entfernen, und ging nah Renfe, 
zu dem Fürften, der ihn gern aufnahm in fein Ge⸗ 
folg. ' 

Um diefe Seit kam der heilige Bernhard an den 

Rhein, und predigte bad Kreuz. Faſt von allen Bur⸗ 
gen zogen Edle nad) Frankfurt, wo Katfer Konrad den 
frommen Abt dem Volke vorftellte, und ließen fi) mit 
dem Kreuze bezeichnen. Bald wehte von allen Schloͤſ⸗ 
fern am Rhein die Fahne mit dem Zeichen des Erlo⸗ 
ferd, und täglich fah man, zu Waſſer und zu Lande, 
fröhliche Schaaren wandern, die nad) dem gelobten 
Lande gingen. Auf den jüngern Bruder wirkte died mit 
unmwiderftehlicher Gewalt, und er beſchloß, gleichfalls 
nach Palaͤſtina zu ziehen, und erft bey feiner Heimkehr 
feine Berlobte zum Altar zu führen, Der’ alte Bater 
fHüttelte den Kopf, die Jungfrau fuchte Thränen zu 
verbergen, aber der junge Ritter blieb bey feinem Vor⸗ 
haben, und fammelte ein Fähnlen, und führte es 
nach Frankfurt zum Kaifer, 

Der Bater ftarb bald darauf, und jegt kehrte der 
ältere Sohn von Renfe auf feine väterlihe Burg zu- 


BEE 12 —— 


91 


vide. Seine Liebe wollte wiederlehren in ihrer ganzen 
Stärke , aber er meifterte fie dadurch, daß er die Jung» 
frau gewilfenhaft ald feine Schweſter betrachtete. — 
Zwey Jahre waren bereitö vorüber gegangen, als Die 
Nachricht kam, dafs der jüngere Bruder zurudfehre aus 
Palaͤſtina, und eine ſchoͤne Griechin mit fih bringe, 
die ihm angetraut ſey. Seine Verlobte verſank im ſtil⸗ 
len Summer, und faßte den Entfchluß, in ein Kloſter 
zu gehen. | 

Der ältere Bruder aber entbrannte in edlem Zorn; 
er warf dem Boten, den der jüngere voraudgefandt 
batse, feine Heimkunft zu melden, den Handſchuh vor 
die Fuße, und fagte: Died ift meine Antwort. Zus 
gleich rief er feine Mannen auf, und traf Anftalten 
zum ernſtlichen Kampfe. 

Der Kreuzfahrer langte mit einer ſchoͤnen Griechin 
auf der benachbarten Burg Sternfels an, welche ſein 
Vater fuͤr ihn erbaut hatte. Alsbald begann zwiſchen 
den beyden Brüdern eine blutige Fehde, und fie for- 
derten fic) zum Zweykampf. Da trat die Jungfrau zwi⸗ 
fhen fie, mit der Milde eined Engeld, und verföhnte 
fie mitsinauder. Hierauf fhied fie aus dem friedlichen 
Aufenthalt ihrer Kindheit, und nahm den Schleyer. 

Stille Trauer ſchwebte nun von jeht über den Zin⸗ 
nen von Liebenftein, aber auf Sternfeld war der Sitz 
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lärmender Freude. Die Schönheit der Griechin und 
die Anmuth ihres Umgangs zogen alle jungen Ritter 
der Gegend an, und fie ließ ſich Ihre Bulbigungen 
gefallen, 

Der ältere Bruder fah dad Ungluͤck des jüngern, 
eh es diefer felbft erfannte, und verfchaffte ihm Gele⸗ 
genheit, ſich von der Untreue feiner Gattin zu über- 
zeugen. Der junge Ritter ſchnob Rache und wollte die 
Griechin ermorden, aber fie entfloh noch zur reheen 
Stunde. 

Jetzt ſchloß der aͤltere den Verzweifelnden in ſeine 
Arme, und ſprach zu ihm: Laß uns mit einander ehe⸗ 
los leben, und dadurch den Schmerz der edlen Jung⸗ 
frau ehren, die ihre Jugend im Kloſter vertrauert. 
Sie gaben ſich die Haͤnde darauf, und blieben unver⸗ 
ehlicht und ungetrennt bis an ihr Ende. Mit ihnen er⸗ 
loſch ihr Stamm. Traurig blicken die Truͤmmer ihrer 
Burgen ins Thal herab, und heißen noch die Bruͤder. 


II. 
Hildegard. 


Als Karl der Große in den Saͤchſiſchen Krieg ziehen 
wollte, vertraute er feine. Gemahlin Hildegard dem 
Schutze ſeines Stiefbruders Taland. Hildegard 
ſtammte von einem edlen Geſchlecht auf dem Schwarz⸗ 
walde, und war von hoher Schönheit und engelreiner 
Tugend. . Taland aber entbrannte gegen fie in ſchnoͤder 
Liebe, und wagte ed fogar, ihr ein Geſtaͤndniß zu thun. 
Sie verwies ihm feine Frechheit, allein er lieh ſich da- 
durch nicht abſchrecken, und wurde vielmehr mit jedem 
Tage kecker. Da verftellte ſich Hildegard und fagte zu 
ihm: er möge in einem Gehoͤlz ein verborgened Ge⸗ 
mad) erbauen, wo fie ihn finden Fünnte, ohne Arg⸗ 
wohn zu erregen, 

Taland war voll Freude, und in kurzer Zeit war 
das Lufthäuslein aufgeführt. Hildegard ging mit ihm 
dahin, und hieß ihn zuerft hineingehen; aber ald er 
darin war, ſchloß fie die Thüre hinter ihm, und rief 
ihm zu, ee fey ihe Gefangener, bis ihe Herr und Ge⸗ 
mahl zuruͤckkehre. Taland gab gute Worte, und aus 
Mitleid öffnete ihm Hildegard die Thüre wieder, und 
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von Diefem Augenblid an brütete er ſchwarze Gedan⸗ 
Pen in feiner Seele. So bald die Nachricht am, daß 
‚ Karl fi) feiner Pfalz zu Ingelheim nähere, ging Ta⸗ 
land ihm entgegen und verläumdete die Königin, als 
ob fie die Treue gebrochen hätte gegen ihren Gemahl. 
Karl: ergrimmte und gab auf der Stelle Befehl, fein 
den Rhein zu ſtuͤrzen. &ie wurde jedoch gewarnt, und 
entfloh auf eine benachbarte Burg. 

Bey einer Jagd wollte Karl auf der nämlichen Burg 
einkehren. Taland war von feinen Begleitern; er er⸗ 
blickte bie Königin an einem Fenfter, und zeigte fie ih⸗ 
vem Gemahl, der nun aufs neue in Zorn entbrannte, 
und einigen feiner Leite Wefehl gab, Hildegarden in 
den näthften Wald zu führen und ihre bie Augen aus⸗ 
zuſtechen. 

In dem Augenblick, wo dies vollzogen werden ſollte, 
erſchien, wie vorn Simmel geſandt, ein Rittersmann, 
den Graf Ottens Gemahlin, Adelinde, geſchickt hatte, 
um ihre Schweſter Hildegard zu ſich einzuladen. Der 
Nitter befreyte die Unſchuldige aus den Haͤnden ihrer 
Peiniger, und geleitete ſie auf ein entferntes Schloß. 

Oort wählte ſich Hildegard eine edle Jungfrau, 
Roſina von Bodmen genannt, zur Gefährtin s 
beyde legten Bilgrimskleiber an, und wanderten nad) 
Rom. Hildegard hatte. von früher Jugend an ihre 
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Freude an Pflanzen und Steinen gehabt, und ihre 
verborgenen Kräfte zu erforfchen geſucht. In Rom 
beilte fie viele Kranke, und ihr Ruf verbreitete füch weit 
umber. 

Taland war inzwifcyen von einem Webel befallen, 
welches Fein Arzt zu heben vermochte. Auch am Rhein 
erfhell die Kunde von der wunderthätigen Frau in 
Rom, und ald Karl dahin ging, befhloß Taland, ihm 
zu folgen, und ſich bey ihr Raths zu erholen. 

Gleich bey feiner Ankunft in der Hauptſtadt der 
Ehrijtenmwelt fuchte er ihre Wohnung auf. Beym Ein- 
tritt begegnete ihm die edle Jungfrau von Bodmen, und 
fragte nach feinem Begehren; Taland antwortete, er 
ſey König Karld Bruder, und fuche bey der Funftrei- 
hen Frau Hülfe gegen feine Leiden, Die Jungfrau hin⸗ 
terbrachte died der Königin, welche ihm auf der Stelle 
entbieten ließ: Er folle hingehen, und feine Sünden 
dem Prieſter befennen, dann erft vermöge fie ihm zu 
helfen. Taland gehorchte, und erhielt alddann aus den 
Händen der Jungfrau eine Arzeney, die ihn binnen 
wenigen Tagen heilte. | 

Darob wunderte fih Karl hoͤchlich, und ließ die 
wunderthätige Frau zu fich einladen, Hildegard ant⸗ 
wortete dem Abgeordneten: Sie würde nicht in den 
Palaft des Königs Fommen, wohl aber am andern 
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Morgen, um die zehnte Stunde, in St. Peterömün- 
fter, und ihm dort Antwort geben. 

Bur gefeßten Stunde fand ſich Karl mit dem Pap⸗ 
fte in St. Peterd Dom ein, und Hildegard und ihre 
Gefährtin traten vor ihn in Pilgerskleidern. Der Kö- 
nig erlannte fie aldbald und vernahm aus ihrem Diunde 
den wahren Hergang. Karl fchloß fie in feine Arme 
und wollte feinen ruchlofen Bruder tödten laffen, aber 
Hildegards Fürbitte rettete ihm das Leben. Er wurde 
auf eine Infel im Meer verwiefen, und Hildegard 
kehrte mit ihrem Gemahl an den Rhein zurüd. 


12. ° 
Die Kapelle auf dem Stromberg. 


Unfern des Siebengebirgd wohnte in alten Zeiten 
ein Ritter, Diether von Shwarzened mit 
Namen. Er wollte den Kreuzzug nad) dem gelobten 
Lande machen, und ging nach Speyer , wo fi) damals 
der heilige Bernhard befand, Unterwegs kehrte er auf 
Argenfeld ein, und wurde von dem Burgherrn gaſt⸗ 
freundlich aufgenommen. Es war bied ein betagter 
Mann, der zwey Tochter hatte. Bertha, die jün- 
gere , gewann in der erften Stunde Dietherd Her; durch 
ihre Schönheit und ihr holdes, gemuͤthliches Weſen. 
Sie ſchien aud) den jungen Ritterömann mit Wohlge⸗ 
fallen zu bemerken, und fah , beym Abfchied, faft traus 
rig aus. Diether ging von Argenfeld nicht fo leichten 
Herzend weg, ald er dahin gefommen war, und das 
Bild der Jungfrau begleitete ihn nach Paldftina, und 
unter den Palmen Afiend gedachte ex der Eichen am 
Rhein, und der ſchoͤnen Bertha auf Argenfeld. In ei- 
nem Ausfalle der Sarazenen wurde Diether verwundet 
und gefangen, und gelobte, in feiner Bedrängniß, der 
Mutter ded Herrn ein Kirchlein zu erbauen, wenn er 
feine Freyheit erhalten und dad Land feiner Heimath) 
wieder ſehen wuͤrde. Rad) einer langwierigen Belage- 
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rung wurde die Stadt den Sarazenen im Sturm ab⸗ 
genommen, und Diether von feinen Banden erlöft. 
Er wünfchte jetzt nichts fehnlicher, ald fein Geluͤbde zu 
erfüllen, und — die fanfte Bertha wieder zu fehen. 
Mit dem erften Schiffe ging er nad) Venedig, und von 
da nach dem Deutfchen Rande. Mit freudiger Ruͤhrung 
betrat er die blühenden Ufer des Rheins, und fein er- 
ftee Weg war nad) Argenfeld. Aber fhon in einiger 
"Entfernung gewahrte er, ftatt der holen Warten und 
Mauern, eingeflürzte Truͤmmer. Mit ängftlich po⸗ 
chenden Herzen flieg er den Berg hinauf und fand al- 
le& verwuͤſtet und menfchenleer, Auf dem umliegenden 
Gemäuer wuchs ſchon Grad, und einige Raubvögel 
flogen aud den Ruinen hervor. Ein alter Hirt gefellte 
ſich zu ihm und erzählte: Die Burg fey von den Fein- 
den ded Burggrafen eingenommen und angezündet wor- 
den. Er felbft habe im Gefecht den Tod gefunden, we 
aber feine beyden Töchter hingekommen, wiffe Niemand 
zu fagen. 

Dad war ein Schwert in Dietherd Herz. Er zog 
nad) feiner Burg, die ihm jebt faft trauriger vorfam, 
old die Trümmer von Argenfeld, und er konnte fidh 
manchmal ded Wunfched nicht erwehren, daß er doch 
in Paldftina feinen. Tod gefunden haben möchte, End⸗ 
lich befehloß er, eine wilde, einfame Gegend aufzufu⸗ 
chen, und dafelbft ein Kirchlein zu bauen, wie er ge= 
lobt hatte, und daneben eine Klaufe, wo er feine Tage 
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in frommer Abgefchiedenheit zubringen wollte. Am frü- 
hen Morgen durchftreifte er, in diefen Gedanken, die 
Gegend, und kam, ohne zu willen, wie, auf den 
Stromberg, den damals ein düfterer Wald bis nahe 
an den kahlen Gipfel bedeckte. Tief in der Waldnacht 
ftand eine Klaufe und daneben ein fteinerned Kreuz. Bor 
dem Kreuze Eniete eine Einfiedlerin, in Gebet und Be⸗ 
trachtung verloren. Es war Bertha. Die Wonne ded 
Wiederſehens laͤßt fi) nicht mit Worten auddrüden. 
Die Jungfrau und ihre Schwelter hatten fich, wäh- 
rend der Belagerung von Argenfeld, auf Bitten ih- 
red Vaters, mit einem alten, treuen Knecht durch einen 
unterirdifhen Gang geflüdjter, und bey einem Koͤhler 
eine Zuflucht gefunden. Als fie Kunde erhielten von 
dem Tode ihres Vaters und der Zerſtoͤrung ihrer Burg, 
da befchloffen fie, die Kleinodien, welche fie bey ihrer 
Flucht mit fih genommen, zu Geld zu machen, und 
ſich eine elle zu bauen und ein Gärtchen, und als 
Einfiedlerinnen zu leben. 

Durch Dietherd freundliche Zuſprache wurde Bere 
tha bald bewogen, ihr rauhes Gewanf®wieder abzu⸗ 
legen und ihm, als Hausfrau, auf feine Burg zu fol- 
gen. Ihre Schwefter aber wollte durchaus nicht in die 
Welt zuruͤckkehren. Diether ließ ihe eine bequemere 
Wohnung errichten, und ein Kirchlein, wo auch ihre 
Gebeine begraben liegen. 





18. 
Der Drachenfels. 
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Unter den Siebenbergen hebt ſich der Draͤchenfels 
mit ſeinen Ruinen am keckſten vom Rhein empor. In 

uralter Zeit, fo erzählt die Sage, lag hier. in einet 
Höhle ein Dradye, dem die Ummohner göttliche Ver⸗ 
ehrung erwiefen, und ihm. Menfchenopfer brachten. 
Gewöhnlich wurden dazu Gefangene gewählt, die man 
im Kriege gemacht hatte. Unter den Gefangenen befand 
fi) eimmal eine Jungfrau von vornehmer Geburt und 
eine Ehriftin. Sie war von hoher Schönheit und zwey 
Anführer. fteitten fi um ihren Beſitz. Da entſchie⸗ 
den die Aelteften, daß fie. dem Drachen vorgeworfen 
werden: follte, damit Feine Zwietracht unter ihnen ent⸗ 
ſtuͤnde. — Im weißen Gewande, mit einem Blumen⸗ 
franz um bag Haar, wurde die Jungfrau den Berg 
Hinangeführt, und in der Nähe der Felfenhöhle, wo 
das Unthier lag, um den Leib an einen Baum gebuns 
den, neben welchem ein Stein ftatt eined Altard ftand, . . 
Vieles Volk hatte ſich in einiger Entfernung verſam⸗ 
melt, dem Schaufpiel zuzufehen, aber «8 waren We⸗ 
nige, die dad 2008 der Armen nicht bemitleideten. Die 
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Jungfrau ftand ruhig, und fihaute mit frommer Er- 
gebung zum Himmel. 

Die Sonne ftieg jeßt hinter den Bergen hervor und 
warf ihre erften Strahlen an den Eingang der Höhle, 
Bald Fam das geflügelte Ungeheuer hervor, und eilte 
nad) der Stätte, wo ed feinen Raub zu finden gewohnt 
war. Die Jungfrau erfchrad nicht — fie zog aus dem 
Buſen ein Kreuz mit dem Bilde des Erlöferd, und 
hielt ed dem Drachen entgegen. Diefer bebte zuruͤck, 
und mit fürchterlichen Gezifch ſtuͤrzte er ſich in den na⸗ 
hen Waldgrund, und war nie wieder zu fehen. 

Da trat dad Volk, von dem Grauen des Wun⸗ 
ders ergriffen, hinzu und Iöf’te die Bande der Jung⸗ 
frau, und fal) mit Erftaunen das Heine Kreuz an. Die 
Jungfrau aber erklärte ihnen die Bedeutung deffelben 
und alle fielen zur Erde, und baten fie, zu den Ihren 
zuruͤckzukehren, und ihnen einen Priefter zu ſchicken, 
der fie unterweifen und taufen möge. So Fam das 
Ehriftenthum in die Gegend, und auf der Stelle, wo 
der Altar ded Drachen geftanden hatte, wurde eine 
Kapelle erbaut. 


02 
14. 
Treuenfels. 





In einem wilden, unwegſamen Thal, nicht weit vom 
Rheine, ſieht man auf einer jaͤhen Felſenwand wenige, 
mit Gras und Brombeerhecken bewachſene Ueberreſte 
eines alten Gemaͤuers, und zwiſchen dem Gemaͤuer ei⸗ 
nen geborſtenen Grabſtein, auf welchem der Name 
Liba deutlich zu leſen iſt. Von der uͤbrigen Schrift 
des Steins ſind nur noch halbverwiſchte Zuͤge zu erken⸗ 
nen. Treuenfels heißt die Thalwand, und die Kapelle, 
welche da geſtanden, war dem Andenken der ſterbenden 
Jungfrau geweiht. Die Geſchichte ihrer Erbauung will 
ich erzählen. 

In der Nähe des Siebengebirgs lebte ein bejahrter 
Ritter, Balther mit Namen, ber hatte eine noch 
junge Tochter, die Liba genannt wurde, Dad Maͤgd⸗ 
lein war ſchoͤn und fromm, daß ſich feine Andere mit 
ihr vergleichen mochte, und viele Ritter warben um 
ihre Hands; aber ihr Water hatte fie bereitd dem wak⸗ 
fern Schott von Grünftein zugefagt, und Liba 
machte gegen diefe Wahl wohl audy Feine Einmwendung, 
denn der Juͤngling war edel von Geftalt und Sitte 
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und mannhaft umd biederherzig. Der Fruͤhling der 
erften Liebe blühte in reicher Fuͤlle um dad begluͤckte 
Baar, und weder der Ritter noch die Jungfrau bes 
merkten die ſchwarze Gewitterwolle ‚de hinter ihnen 
aufſtieg. 

Der alte Balther naͤhrte lange ſchon einen tiefen 
Groll gegen den frommen aber ſtrengen Biſchof Eu⸗ 
gelbert von Koͤln, deſſen Dienſtmann er war, und 
als einſt einige ſeiner Nachbarn zu ihm kamen, die 
ſich ebenfalls gar heftig gegen den Biſchof beſchwerten, 
da zog er die Augenbraunen zuſammen und ſagte: 
Koͤnnt' ich noch ein Schwert fuͤhren, wie in den Ta⸗ 
gen meiner Kraft, ich wollte wahrlich den pfaͤffiſchen 
Uebermuth nicht dulden. Behandelt er uns nicht wie 
ſeine Eigene, und ſind wir von minder edler Geburt 
als er? 

Was koͤnnen wir thun? ſagten Jene. 

Da nahm Balther einen Becher mit Wein, ber 
vor ihm fand, und rief: Auf den Tod unferd Erz⸗ 
feindes! Wer von Euch ein Mann ift, der wird mid 
verftehen. Mit diefen Worten leerte er den Becher. — 
Das trinken wir mit, ſchrieen die Ritter, und ſchwu⸗ 
ren, den Biſchof aus dem Weg zu räumen. 

Das gefhah auch bald naher; aber der Kaifer 
hieß die Thäter ergreifen und ſchmaͤhlich binrichten. 
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Dar ihrem Tod bekannten fie, daß Balther ſie zu dem: _ 
Frevel angemuthet, Der Kaifer ergrimmte darob-, 
und befahl, feine Burg zu verbrennen-und Alles, was 
darin ſeyn möchte, Ein Heerhaufe wuerde ſtracks aus⸗ 
geſandt, und umzingelte Balthers Schloß, noch be⸗ 
vor er einen Argwohn gefhöpft. hatte. Es war ik 

einer finfteen, ſtuͤrmiſchen Nacht, umd-er lag in.tiefen® 
Shqhaf, als Liba, im leichten Nachtkleide, mit-fiier 
genden Haaren, in fein Gemach ſtuͤrzte und ihn durch 
ihr Jaumeevgeſchrey wecte. Walther gerieth außer ſich 
vor Angſt, denn die Burg brannte ſchon, und jeder 
Weg zur Flucht wär verſperrt. Cr fand eine Weile 
betaͤubt und ſprachlos, dann riß er ſein Schwert aus 


der Scheide, und woilte ſich das Leben nehmen. Libet: ® 
fiel ihm in die Arme. Wir wollen durch den’urkeie 


irdiſchen Bang entfliehen, ſagte fie, und zog ihn mit⸗ 
ſich fort / Die Treppe hinab, "Won beyden Seiten ſchlu⸗ 

gen ſchon die Flammen ihnen entgegen, und feirgten 
Balthern das Haar and: vie · Augenbraumen. Liba 
blieb unberührt, als ob’ eine unſichtbare Macht ſie 


ſchuͤtzte. Dee Gang zog ſich unter einem’ Waldbach · 
| hin-und- führte in eine ferne Bergfchlucht, welche dicht: u 


mit Gefträud) bewachſen war. Ermattet fanfen die 
Flüchtlinge dort in einen Burgen Schlummer , aus wel- 
dem das frühe Gezwitſcher der Waldvögel fie erweckte. 
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Liba brach einige wilde Beeren von den Hecken, um: 
fich etwas zu erquicken. Ihr Water, dem feine ver⸗ 
fenkten Augen heftigen Schmerz verurfachten, wurde 
von einem ſchrecklichen Durft gequält und lechzte nady 
einem Trunf Waſſers. Schuͤchtern wagte ſich die 
Jungfrau aud dem Geftrupp hervor und erfpähte in 
der Nähe eine Feine Quelle. Sie machte aud Baunm 
rinde eine Art Schale, füllte fie mit Wafler, und 
brachte es dem leidenden Greis. — Sie verweilten an- 
diefer. Stelle bis zur Abenddämmerung,, und fehten- 
dann ihren Weg weiter fort durch's einfame, wilde: 
Gekluͤft, und. kamen endlich zu einer Höhle, am Fuß 
der Felſenwand, wo die Trümmer der Kapelle liegen. 
Hier wollen wir bleiben,’ fagte Liba, denn in Diefen 
ſchauerlichen Aufenthalt mag wohl ſelten ein Menſch 
ſich verirren. 
Was ſoll hier aus und werden? feufzte der Greis. 
Was Gott will, entgegnete Liba mit ſchoͤnem 
Vertrauen, und Fühte.die Hand ihred Vaters. 
Sie blieben einige Wochen in der Höhle, und 
Wurzeln und Kräuter waren. ihre Nahrung. Baltherd 
Augenübel vermehrte fich täglich, und er wurde zuleßt 
blind. Doch trug ee Alled mit großer Geduld, und 
fagte oft: Ich danke Gott, daß er mir noch Zeit läßt, 
mein Unrecht zu büßen, Unterdeflen nahmen die Lebend« 
5 
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mittel immer mehr ab in der unfruchtbaren Wuͤſte, 
und Liba mußte ſich ſchon eine ziemliche Strecke weit 
von der Höhle entfernen, um ein Eleined Koͤrbchen, 
daB fie ſich aus Binfen geflochten, mit Himbeeren und, 
Erdbeeren zu füllen. Bey einer foldhen Wanderung 
erblickte fie einſt einen Jaͤger, der, etwa hundert 
Schritte von ihr, unter einem Baum foßy und fein 
Haupt, mühe oder traurig, mit der Hand flugte, 
Reben ihm lag fein Iogdfpieß und ruhten ein Paar 
weiße Doggen. Nach einer Weile ftand der Jäger 
auf, und die Bunde fprangen um ihn her — Liba 
erkannte ihn — ed mar Shatt von Grünftein, ihr 
Berlobter. 

Unwillkuͤhrlich ſtreckte de ihre Arme nad ihm aus 
und wollte ihn beym Namen rufen, aber dad Wort 
erſtarb ihe auf der Lippe. Soll id) ihn auch in unfer 
trauriged Verhaͤngniß ziehen, fagte fie bey fi, Ex 
würde und nöthigen, eine Zuflucht auf feiner Burg 
zu nehmen, und dadurd) ebenfalls in die Acht gera-- 
then, und ich hätte nicht nur. ein Leiden mehr, ſon⸗ 
dern auch einen Vorwurf auf meiner Seele. Nein, 
ih muß büßen mit meinem Bater und für meinen: 
Bater, damit die Strafe des Richters dort oben fruͤ⸗ 
her von ihm genommen werde. 

In dieſem hoben Cntſchluß, der ihrer Geele wun⸗ 
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derbare Stärke gab, kehrte fie zur Höhle zumid. Sie 
fand ihren Vater ruhiger, ald fonft, und er fagte, 
indem er ihre Hand ergriff: 

Sch weiß nicht, mir ift heute fo leicht um’d Herz; 
und ed’ wurde mir noch leichter werben , ment ich nur 
einen Yugenblid den Himmel da oben fehen koͤnnte. 
Nicht wahr, Liba, er ift ganz heiter? 

Er iſt heiter, antwortete die Jungfrau, bis auf 
eine ſchwarze Walle, aber dieſe ſcheint ſchnell vor 
aber zu zieben. 

„Koͤnnteſt du mich nicht in die Som fuhren ? 
Ich müchte mich wieder einmal wären an Ihren 
Strahl.“ 

Liba ſah ſich allenthalben um. In diefe Schlucht 
hevab kommt Die Sonne nicht, ſagte ſier aber ein 
bequemer Pfad fuͤhrt auf die Felſenwand, da will 
ich Euch hinauf helfen. 

Sie fuͤhrte ihn auf die Hoͤhe, zu einem bemoos⸗ 


ten Stein, wo der Greis ſich niederſetzte, und an den 


duͤrren Stamm einer abgelebten Eiche lehnte. Liba, 
rief er, ich ſehe den Himmel, ich ſehe die Sonne. 
Ihr ſeht wieder, Vater? 
„Mit dieſen todten Augen nicht, die ſind vertrock⸗ 
net, aber in mir ſteht ein Himmel und eine Sonne« 
Liba warf ſich auf die Kniee und betete mit ges 
% 
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falteten Händen: Nichter dort oben, gieb ein Zeichen 
der Verſoͤhnung! 

Balther faltete feine Hände gleichfalld, und fagte: 
Amen! Da plöglich rollte der Donner und zuͤckte der 
Blitz herab, und tödtete den Greis und feine Tochter. 
Baltherd Leib war in Aſche verwandelt, aber Liba lag 
neben der Aſche, unverfehrt und ohne ein Zeichen ge= 
waltfamen Todes. In ihrem Antliß war die Ruhe 
einer Schlummernden und der Friede der Unſchuld. 

Schott von Grünftein hatte den Schlag gehört 
und den Strahl gefehen, wie er auf die Felſenwand 
herabfuhr. Neugierde trieb ihn, die Spuren zu be⸗ 
trachten, die er zurücgelaffen haben mochte, und er 
eritieg die Höhe. Da fand er feine Verlobte und die 
Afche ihres Vaters. Sein Schmerz war groß. Er 
ließ auf der Stelle eine Kapelle bauen, und weihte fie 
der fterbenden Mutter ded Erloͤſers. Der Feld aber 
heißt feitdem Treuen fels, zum Andenken from⸗ 
mer, kindlicher Treue. 


15. 
Die fieben Schwefern. 


Von einem Berge hinter Wefel blickt die Burg 
Schönberg ftill und einfam in den Rhein herab. 
Hier lebten einft fieben Schweitern, welde man die 
fieben ſchoͤnen Gräfinnen nannte Der Ruf ihrer 
‚ Schönheit verbreitete fi) allenthalben, und aus der 
Nähe und Ferne ftrömten edle Juͤnglinge herbey, um 
fie zu fehen. Wer fie aber fa, der mußte audy einer 
‚von. ihnen fein Herz laffen, und fo gefhah es, daß 
auf Schönberg die Freyer aus⸗ und einzogen, wie bey 
einem’ flattlihen Hoflager. Die ſieben Schweſtern 
hatten ihe TWohlgefallen an den Bewerbungen der 
sielen ftattlichen Ritter, denn ed war dabey fo heiter 
und lebendig auf dem Schlofle, daß fie ſich Fein ſchoͤn⸗ 
red Leben wünfchen mochten. Die halben Nächte hin 
durch hatten fie einander zu erzählen, mas ihnen des 
Tags über begegnet war, denn jede hatte ihre eignen, 
necifchen Einfälle, denen fich die Liebhaber bequemen 
mußten. So trieben fie’d einige Jahre lang, ohne 
daß ihre Herzen ſich der Liebe geöffnet hätten, und 
wenn glei) mancher Juͤngling des lofen Spield über- 
drüßig wurde, und fich zuruͤckzog, fo kamen dody bald 
wieder viele andere, die ſich's wohl zutrauten, die 
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liftigen Jaͤgerinnen felbft am Ende noch zu umgarnen. 
In der That wurden diefe auch zuletzt fehr in die Enge 
getrieben, denn die Juͤnglinge wollten ſich nicht mehr 
länger zum Beten haben laflen, und gaben fi) das 
Wort, die Burg fammt und fonderd auf immer zu 
meiden, falls die ſchoͤnen fieben Schweitern ſich nicht 
entfchließen wuͤrden, binnen Iängftend vier Wochen 
fi) für eine gleiche Zahl aus den Bewerbern zu erflä- 
ren. Zugleich thaten fie den Schwur , jedem andern 
Freyer, den ed in der Folge gelüften fonnte, feine 
Blicke nad) Schönberg zu wenden, mit gewaffneter 
Hand in den Weg zu treten. 

Die Schweftern vernahmen diefe Botſchaft nicht 
ohne fichtbare Beſtuͤrzung; fie gingen aldbald unter 
fi zu Rathe, und beſchloſſen, die Bumuibund, wel⸗ 
he fie als einen Schanpf betrachteten, auf eine faft 
boöhafte Weiſe zu raͤchen. Es wurde hierauf eine 
ſchoͤne Zofe an die Freyer abgeſchickt, mit der Made 
richt: Die fieben Gräfinnen hätten fich entſchloſſen, 
Bräute zu werden, fie wollten es jedoch bey der Wahl 
auf dad Loos ankommen laſſen. 

Zag und Stunde wurden nun anberaumt, und 
die Juͤnglinge fanden fi, zur gehörigen Zeit, im 
großen Nitterfaale ein. Die Zofe erſchien jet, mit 
einem filbernen Teller in der Hand, worauf zwanzig 
Looſe lagen, denn fo groß war die Anzahl der verſam⸗ 
melten Freyer. Die Looſe beftanden aus zufammen- 
gerollten Pergamentſtuͤckchen, die mit den verfihiede- 
nen Farben der gegenwärtigen Ritter bezeichnet waren , 


21 


und wovon fieben die Namen der fieben Schweſtern 
enthielten. Was die Gräfinnen voraudgefehen hatten, 
geſchah. Feder Ritter langte nach der Rolle mit feiner 
Farbe, ımd fo fielen die Ramen ber fieben Scheitern 
in die Hände der fieben mißgeftaltetften unter den Rit⸗ 
tern. Freude und Gelächter, Spott und Aerger durch⸗ 
hallten, in lauten Ausbrüchen, den Saal. Die Zofe 
bedeutete nun den Rittern, welche die Treffer gezogen, 
die Bräute harrten ihrer in dem Gartenfaal. Diefe 
eißten , die trefflichen Preife, welche ihnen dad Glüd 
befchieden, in Empfang zu nehmen, aber fie machten 
große Augen, als fie in die freundliche Rotunde traten, 
und dort nichts fanden, ald die lebensgroßen Conter⸗ 
fey der fehonen Schweſtern. Verdutzt fahen fie ſich 
einander an, und in dieſem Augenblick fhallte ein Ge⸗ 
lächter vom Rheinufer herauf. Die lofen Jungfrauen 
fliegen fo eben in einen mit grümen Zweigen ausge⸗ 
ſchmuͤckten Nachen, und fhifften über den Strom, 
und fehten fich jenfeitd auf Maulthiere, und nahmen 
den Weg nad ihrer Burg an der Lahn. 

Als kurze Zeit hernach (feit Menſchengedenken zum 
erſtenmale) die ſieben Felſenſpitzen ſichtbar wurden, 
welche nach jetzt, gleich unter Weſel, bey ſeichtem 
Waſſer, aus dem Rheine hervorragen, da nannten 
die Schiffor, zum Andenken dieſer Begebenheit, dieſe 
Felſen die ſieben Jungfrauen, und der Name 
hat ſich bis auf unſere Zeit erhalten. 
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16. | 
Die Jungfrau auf dem Rurley. 





In alten Zeiten ließ ſich manchmal auf dem Lurley 
um die Abenddaͤmmerung und beym Mondſchein eine 
Jungfrau ſehen, die mit ſo anmuthiger Stimme ſang, 
daß alle, die es hoͤrten, davon bezaubert wurden. 
Viele, die voruͤberſchifften, gingen am Felſenriff oder 
im Strudel zu Grunde, weil ſie nicht mehr auf den 
Lauf des Fahrzeugs achteten, ſondern von den himm⸗ 
liſchen Toͤnen der wunderbaren Jungfrau gleichſam 
vom Leben abgeloͤſ't wurden, wie das zarte Leben der 
‚Blume fih im füßen Duft verhaucht. Niemand hatte 
noch die Jungfrau in der Nähe geſchaut, als einige 
junge Fiſcher; zu diefen gefellte fie ſich bisweilen im 
legten Abendroth, und zeigte ihnen die Stellen, wo fie 
ihr Netz auswerfen follten, und jedesmal, wenn fie 
den Rath der Jungfrau befolgten, thaten fie einen 
veihlihen Fang. Die Juͤnglinge erzählten nun, wo 
fie hinfamen, von der Huld und Schönheit der Unbe⸗ 
kannten, und die Gefchichte verbreitete ſich im ganzen 
Lande umher. Ein Sohn ded Pfalsgrafen, der das 
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mals in ‚der Gegend fein Hoflager hatte, . hörte die 
‚wundervolle Mähr, und fein Herz entbrannte in Liebe 
‚zu der Jungfrau. Unter dem Vorwand, auf die Jagd 
‚zu gehen, nahm ex den Weg nach Weſel, ſetzte ſich 
dort, auf einen Nachen, und ließ ſich ſtromabwaͤrts 
fahren. Die Sonne war eben untergegangen, und 
die erften Sterne traten am Himmel hervor, als ſich 
das Fahrzeug dem Lurley näherte. Seht Ihr fie dort, 
die verwuͤnſchte Zauberin, denn dad ift fie gewiß, riefen 
‚die Schiffer. ‚Der Juͤngling hatte fie aber bereits er⸗ 
blickt, wie fie, am Abhang. des Felfenbergd,. nicht 
‚weit vom -Strome ſaß, und einen Kranz für ihre 
‚geldnen Loden band, Jetzt vernahm er auch den Klang 
ihrer Stimme, und war bald feiner Sinne nicht mehr 
‚mächtig. Er nöthigte die Schiffer, am Fels anzu 
. fahren, und, noch einige Schritte davon, wollt er an's 
Rand fpringen, und die Jungfrau fefthalten, aber er 
nahm den Sprung zu kurz, und verſank in dem Strom, 
deffen ſchaͤumende Wogen fhauerlich über ihm zuſam⸗ 
men fchlugen. 

Die Nachricht von bieſem traurigen Begebniß kam 
ſchnell zu den Ohren des Pfalzgrafen. Schmerz und 
Wuth zerriſſen die Seele des armen Vaters, der auf 
der Stelle den ſtrengſten Befehl ertheilte, ihm die Un⸗ 
holdin todt oder lebendig zu liefern. Einer ſeiner Haupt⸗ 
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leute übernahm es, den Willen des Pfalzgrafen zu 
‚vollziehen, doch bat er fih'B aus, Die Hexe ohne wei⸗ 
ters in den Rhein ſtuͤrzen zu duͤrfen, damit ſie ſich nicht 
vielleicht durch loſe Kimfte wieder aus Kerker und Ban⸗ 
den befreye. Der Pfalzgraf war dies zufrieden, und 
der Hauptmann zog gegen Abend aus, und umſtellte, 
mit ſeinen Reiſigen, den Berg, in einem Halbkreiſe 
vom Rheine aus. Er ſelbſt nahm drey der Beherzte⸗ 
iſten aus ſeiner Schaar, und ſtieg den Lurley hinan. 
Die Jungfrau ſaß oben auf der Spitze, und hielt eine 
Schnur von Bernſtein In der Hand. Sie fah die 
Männer von fern kommen, und rief ihnen zu, was 
fie bier fuchten? Di, Zauberin, antwortete der 
Hauptmann, Du ſollſt einen Sprung in den Rhein 
dahinunter machen. Ey, ſagte die Jungfrau lachend, 
der Rhein mag mich holen. Bey diefen Worten warf 
fie die Bernfteinfchnur in den Strom hinab, und fang, 
mit ſchauerlichem Ton: 
Vater, geſchwind, geihwind, 


Die weißen Noſſe ſchickt deinem Kind, 
Es wi reiten mit Bogen und Wind! 


uwldolch vauſchte ein Sturm daher; der Rhein er⸗ 
brausle, daß weitum Ufer und Höher vom weißen 
Geſcht Bedecft wurden; zwey Wellen, welche faſt die 
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Blißeöfchnelle, aus der Tiefe auf die Kuppe ded Fel- 
fend, und trugen die Jungfrau hinab in den Strom, 
wo fie verſchwand. 

Jetzt erft erfannten ber Hauptmann und feine 
Knechte, daß die Iungfrau eine Undine fey, und 
menfchliche Gewalt ihr nichts anhaben koͤnne. — Sie 
fehrten mit der Nachricht zu dem Pfalzgrafen zuruͤck, 
und fanden bort, mit Erſtaunen, den todtgeglaubten 
Sohn, den eine Welle ans Ufer getragen hatte. 

Die Lutleyfungfran ließ ſich von der Zeit an nicht 
wieder hören, ob fte gleich noch ferner den Berg be 
wohnte, und die Borüberfäjiffenden durch dad laute 
Nachaͤffen ihrer Reden neckte. 
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117. | 
Die Gräfin von Eleve. 





Auf dem Söller ihrer einfamen Burg faß Beatrig, 
die junge, ſchoͤne Gräfin von Eleve, und ſchaute 
traurig den Rhein hinauf. Sie hatte Feine Eltern 
mehr, denn ihr Vater war längft nad) Paldftina ges 
‚zogen und nit mehr zurüdgefehrt, und der Tod 
hatte ihr num auch kuͤrzlich die Mutter entriffen, und 
mit diefer war alle Luft ihred Lebens zu Grabe getra⸗ 
‚gen worden. Es war ein ftiller Sommerabend, und 
fo weit dad Auge reichte, fah man Fein Fahrzeug auf 
dem Strom und feinen Wandrer an feinen Ufern. 
Die junge Gräfin kam ſich vor, ald wäre fie allein in 
der Welt, und ihr gepreßted Herz floß in Thränen 
über. Gebt zeigte fih in der Ferne ein Schiff, das 
mit vollen Segeln daher flog. Das Schiff kam bald 
näher, und endlich fo nah, daß Beatrig Alles darauf 
recht deutlich unterfeheiden Eonnte. Oben auf der Se⸗ 
gelftange ſchimmerte ein goldner Schwan, und tief 
unten hing ein Schild mit demfelben Zeichen. Auf dem 
Verdeck ftand ein junger Ritter von ftattlihen An⸗ 
ſehen, der, faft unbeweglich, nad) der Gräfin hinüber 
fa). Das Fahrzeug wendete jeht plößlich nad) dem 
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Ufer, wo die Burg ſtand. — Beatrix empfand barob 
ein unerklaͤrliches Bangen, und entfernte ſich vom Soͤl⸗ 
ler, ald die Neifenden and Land ftiegen. &ie ging, 
nachdenkend, im Gemad auf und ab, da meldete 
man den fremden Nitter, der eben angelangt war. 
Beatrix empfing ihn mit Herzklopfen — fie hatte nie 
eine fo edle, einnehmende Juͤnglingsgeſtalt geſehen, und 
in ihr unbewachtes Herz fiel der erſte Funke der Liebe. 
Der Fremde ſagte feinen Namen und feinen Auftrag. 
Er hieß Erlin von der Shwanenburg, kam 
aus Antiochien, und brachte der Gräfin Kunde von 
ihrem Vater, der noch am Leben war, aber ih, durch 
ein Gelübde, auf Lebendlang, zum Dienfte der Chriften 
in Paläftina verbunden hatte. Beatrix wurde bey der 
Nachricht von Schmerz und Freude bewegt, doc) be= 
hielt jener die Oberhand, denn es grämte fie ſehr, 
daß ſie ihren Vater nicht mehr ſehen ſollte. 

Erlin blieb drey Tage bey der Graͤfin, und mußte 
ihr die ganze Zeit uͤber von ihrem Vater erzaͤhlen. 
Am Abend des dritten Tags überreichte er ihr ein 
Brieflein mit den Worten: Left, ſchoͤne Beatrig, und‘ 
fagt mir dann, ob ich morgen reifen oder noch länger 
bleiben fol. Das Brieflein war von ihrem Vater und 
enthielt die werrigen Worte: Ä 

„Wenn der Ritter von der Schrwanenburg deine 


»Gunft gewinnen Tann, deren er werth iſt, fo 
„gebe ich dir ihn zum Gemahlr 
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Das Herz der Gräfin hatte nichts gegen Diefen Wunſch 
einzumenden, und Erlin erhielt ihre Hand, ie Ich- 
ten gluͤcklich, und zeugten drey Söhne, Dietrich, 
Gottfried und Konrad. Nachdem fie heranger 
wachen und wehrhaft gemacht waren, gab der Vater 
dem erften feinen Schild und fein Schwert, und er= 
nannte ihn zu feinem Nachfolger ; dem zweyten ſchenkte 
ee dad Horn, welded er auf der Reife nach Deutſch⸗ 
fand an der Hüfte getragen, mit der Graffchaft Loen; 
der dritte befam des Vaters Ring und die Grafſchaft 
Helen. Bald darauf verſchwand Nitter Erlin. Ar 
feine Gattin hinterließ ex folgende Zeilen: 

„Ein Gelübde ruft mich zu deinem Vater zuruͤck. 

„Ich hinterfaffe dir mein Andenken in drey wackern 
„Söhnen und nehme mit mir dein Bild und deine 
„treue Liebe 


Beatrix wurde vom tiefiten Leid ergriffen — tagelang 
faß fie auf dem Söller, und ſchaute den Rhein hin, 
ob der geliebte Gatte nicht wiederkehre., Wohl kam 
manches Schiff herab, aber Feines brachte den Schwa⸗ 
nenritter. Der Schmerz endigte bald ihr Leben. 
Zum Andenken diefer Gefhichte wurde die Burg 
zu Eleve die Schwanenburg genannt, und nod) jebt 
ſchimmert ein goldner Schwan oben auf dem Thurme. 


' 
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18. 


Das Fräulein von Flörsheim. 


Zu Flöröheim, in der uͤberrheiniſchen Pfalz, hatten 
einſt die Edlen yon Flörsheim ihre Burg. Einer der⸗ 
felden hatte eine Tochter, von deren Schönheit weit 
und breit gefprochen wurde. Viele Ritter fuchten ihr 
Herz zu gewinnen, aber umfonft, denn ed gehoͤrte nicht 
mehr ihr eigen, fondern einem ſchoͤnen jungen Hirten, 
der die Schafe des benachbarten Klofterd huͤtete. Ste 
wer einft im Frühling hinaus gewandelt ind Freye, 
und hatte da zum erftenmale den ſchoͤnen Juͤngling 
gefehen, der an einer Quelle lag und fchlief. Nachher 
ging fie oft wieder zu diefer Stelle, denn die liebliche 
Geſtalt ftand Tag und Nacht vor ihrer Seele. Mandy 
mal fprach fie mit ihm einige freundliche Worte, sft 
aber blieb fie hinter dem Gebuͤſch verſteckt, um ihn 
ungeftört zu betrachten, oder feine holde Stimme zu 
hören, wenn er ein frommed Lied fang, und immer 
tiefer drückte fie felbft den vergifteten Pfeil in die un« 
verwahrte Bruſt. | 

Niemand wußte etwas von des Juͤnglings Herkunft 
zu ſagen. Er war eines Tags an die Kloſterpforte 
gekommen, und hatte gebeten, ihn unter die Moͤnche 
aufzunehmen, Da es ihm aber abgeſchlagen wurde, 
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ald einem Unbekannten, bot er fi zum Hirten an. 
eine edlen Geſichtszuͤge, feine zarte, reine Haut, und 
fein befcheidned Weſen brachten viele auf die Vermu⸗ 
thung, er müfle aud einem vornehmen Haufe entfproffen 
feyn, und diefen niedern Stand aus frommer Demutt) 
gewählt haben. Auch ſchien er keineswegs unerfahren 
in ritterlichen Hebungen, denn ald eindmald die Heerde 
von zwey Wölfen angefallen wurde, riß er einem zag⸗ 
haften Yäger den Jagdſpieß aus der Hand, ftürzte auf- 
dad Raubthier los, und traf das eine fo gewaltig in 
den Bug, daß das andre, beym Geheul ded verwun⸗ 
deten, ängftlich entfloh. ' 

Der Vater ded Fräuleind hatte beſchloſſen, feine 
Tochter follte fi einen Gatten wählen. Er veran« 
ftaltete ein Turnier, und ed fanden ſich über funfzig 
junge Edle aus der Nähe und Ferne dabey ein. Bide 
Tage vergingen bey Spiel und Luft, doc) fie beharrte 
inihrem Trubfinn, und von all den anweſenden reichen 
und ftattlichen Ritteen mochte feiner auch nur ihre Auf⸗ 
merkſamkeit gewinnen. Immer fuchte fie fid) von der’ 
Geſellſchaft wegzuſchleichen, und irrte dann, ſtill und 
einſam, im Walde umher, oder ſaß am Brunnen, 
wo ſie den Hirten zuerſt geſehen hatte, und ſang wohl 
auch eines ſeiner frommen Lieder. 

Der Vater wurde um ſie beſorgt, denn die Roſen 
ihrer Wangen verblaßten allmaͤhlig, und ihr heitres 
Auge verlor ſeinen Glanz. Er forſchte recht ernſtlich 
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nad) der Urfache ihres Kummers, da weinte fie helle 
Thränen und beſchwor ihn um die Erlaubniß, den 
Schleyer nehmen zu dürfen. Er wollte jedoch davon 
nichts hören, und beftand vielmehr darauf, fie follte 
ſich aus den jungen Rittern, welche meift ihretwegen 
gen Flörsheim gekommen waren, einen zum Gatten 
wählen. *® 

Eined Tages fand fie bey der Klofterheerde einen 
andern Hirten, und vernahm von dieſem, der fhöne, 
fremde Züngling fey von einer böfen Schlange ges 
ftochen worden, und geftorben. Ihr Herz wollte bres 
chen im eriten Augenblick, ald fle die traurige Kunde 
hörte, doch faßte fie ſich bald, und fein Tod ſchien 
ihre fogar einigen Troft zu gewähren. Sie blickte zum 
Himmel auf, als wollte fie fagen, dort fehen wir und 
bald wieder. 

Don einer dunkeln Ahnung getrieben, nahm fie 
ihren Weg nach dem Kloſterkirchhofe, und betete am 
Grabe ded Geliebten, und ließ hierauf einen SPriefter 
rufen, und vertraute ihm dad Geheimniß ihrer Leiden. 
Der alte ehrwürdige Moͤnch ſuchte fie aufzurichten, 
und verfpradh, mit ihr zu ihrem Vater zu gehen, und 
ihn zu bereden, damit er ihrem Wunfche nach dem 
Klofter ferner Fein Hinderniß in den Weg legen möchte. 
Der Pfad führte durch ein Thal über einen Waldbach. 
Auf dem ſchmalen Steg glitt dad Fräulein aus, und 
ſank hinab in die reiffende Flut. Der alte Priefter 
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war außer Stand, ihr zu Hilfe zu fommen. Mi 
bekuͤmmerter Seele wandelte er fort, nad) Floͤrbheim, 
und hinterbradhte dem Vater und den anwejenden 
Rittern die traurige Botſchaft. Alled eilte hinaus, 
um die Ungluͤckliche aufzufuchen , aber eine Eleine Strecke 
von der Burg fahen fie fhon den Leichnam, den der 
Strom dort and Land getrieben hatte, Die ſchneeweiße 
Geftalt lag da unter den rothen und blauen und gel- 
ben Blumen der Wiefe, und die Abendfonne beglänzte 
dad bleiche Antlitz. Die Ritter trugen fie auf einer 
Bahr von grünen Zweigen in die Schloßkapelle, und 
wohnten alle, mit Trauerflor behangen, ihrem Bes 
gräbniffe bey. Als fie erfuhren, welcher geheime Gram 
an der Blüthe ihred Lebens genagt, und wie fie in 
Liebe zu dem fehönen, fremden Hirten gleichſam ver⸗ 
gangen , befchloffen fie einmüthig, an der Stelle, we 
fie in den Waldftrom gefallen, eine Kirche zu erbauen, 
und fie dorthin zu beftatten. In den Feld am Brun⸗ 
nen, wo das Fräulein von Flörsheim den Hirten zum 
erftenmale geſehen, ließen fie die rührende Geſchichte 
mit wenig Worten eingraben,, und diefe Schrift war 
bis in die legten Zeiten vorhanden. An der Kirche 
aber ift nody jebt ein Stein eingemauert, und darauf 
der Hirt mit feinen Schafen und feiner Rohrflöte 
nebſt dem Fräulein abgebildet. 





19. 
Die Fiſcherhuͤtte. 


Eine Stunde von Konſtanz, da wo der Rhein in 
den Unterſee einſtroͤmt, erhebt ſich das altergraue, fefte 
Schloß Gottlieben, auf welchem, zur Zeit der Koſtni⸗ 
zer Kirchenverſammlung, Pabſt Johannes der drey⸗ 
undzwanzigſte und Johannes Huß gefangen ſaßen. 
Auf dieſem Schloſſe lebte, gegen das Ende des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts, ein biſchoͤflicher Vogt, Joſt 
von Salenſtein mit Namen. Er hatte zwey Soͤhne, 
von denen Hartmuth, der aͤltere, am Hofe des Bi⸗ 
ſchofs in Meersburg ſich aufhielt, und zum Erben der 
väterlichen Guͤter beftimmt war, Erwin, der jüngere 
aber, ald Möndy in die Abtey Reichenau treten follte, 

Erwin ftand jebt im Alter von zwanzig Jahren, 
Nebſt einer angenehmen Geftalt hatte ihm die Natur 
auch eine große Lebhaftigkeit des Geifted verliehen, 
und feine Neigung war mehr auf den Krieg, ald auf 
das befchauliche Leben des Klofterd gerichtet. Oft bat 
er feinen Vater, ihn zu dem Heere ded tapfern Mark⸗ 
grafen Ludwig von Baden, oder des Prinzen Eugen 
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von Savoyen zu ſchicken, von denen jener damals 
gegen die Türken, diefer gegen die Franzoſen kämpfte ; 
aber der alte Joſt war in den Kriegen jener Zeit oft 
fo hart mitgenommen worden, daß er einen unaus⸗ 
löfchlichen Haß gegen Alles trug, was Soldat hieß, 
und aufferdem hegte er die geheime Hoffnung, feinen 
Sohn einft ald gefürfteten Abt in der Reichenau zw. 
fehen. Erwin Wuͤnſche wurden darum jedesmal Fury 
. und hart von ihm abgeroiefen. 

Es war im September des Jahrs 1692, ald Er⸗ 
win von Konftanz, wo er feine Studien vollenden 
follte, nad) Gottlieben fam, um den Herbft dafelbft 
zuzubringen. Eined Sonntags nahm ihn der Vater 
mit nad) Reichenau hinüber; fie wollten dafelbft dem 
Gotteödienfte beymohnen,, und den Reit ded Tages 
in der Abtey zubringen, wie es Joſt oft zu thun pflegte, 
Die Kirche war mit Landleuten aus der Umgegend an« 
gefüllt, Erwins Augen irrten lange von einer Seiten⸗ 
gallerie herab auf der bunten Dienge hin und her, bis 
fie plöglih von einer überrafchenden Erfcheinung feft- 
gehalten wurden. Ein Mädchen von feltener Schönheit 
kniete unweit der Stufen eined Nebenaltard, und ſchien 
ganz verfenkt in fromme Betrachtungen, Die bäues 
riſche, nicht ganz vortheilhafte Tracht Eonnte den Reis 
zen der hohen, edlen Geftalt keinen Abbruch thun, 
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obgleich fie zu’ derfelben ganz und gar nicht zu paflen 
ſchien. Erwins Seele war jet nur nod) in feinen Aus 
gen; wie fehnlich er aber. auch wuͤnſchen mochte, von 
der holden Beterin bemerkt zu werden, fo blieben ihre 
Blicke doch nur dem Altare zugewendet, oder hefteten 
fih demüthig an den Boden. 

Als der Gotteödienft geendigt war, hätteber Juͤng⸗ 

ling ſich gerne unter den Haufen gemiſcht, ber die Kirche 
verließ, um den eg, den die fhüne Unbekannte nahm, 
und ihren Wohnort vielleicht zu erſpaͤhen; aber fein 
Vater erinnerteihn, daß fie jetzt dem fürftlichen Praͤla⸗ 
ten ihre Aufwartung machen müßten. 
ı Bon diefem Tage an war Erwin noch ftiller und 
trübfinniger, .ald zuvor. Sein Vater ſchrieb ed auf 
feine Abneigung gegen dad Klofter, und ſuchte ihm den 
ungeftörten Frieden und die ruhigen Genuͤſſe des Moͤnch⸗ 
lebens mit den glänzendften Farben darzuftellen. Für 
den Züngling waren dieß inhaltleere Worte, denn mo 
er ging und ſtand, da fah er vor ſich dad ſchoͤne Bild 
in der Kirche. 

Joſt rieth ihm Zerſtreuung an. Du hatteft fonft 
deine Luft am Fifchfange auf der See, fagte er; 
verſuch's wieder einmal. Iſt's dem Menfchen dunkel 
in der Bruft, fo foll er nicht in fi) hinein, fondern 
aus ſich heraus ſchauen. Erwin befolgte den Rath ſei⸗ 
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ned Vaters, aber faft gedankenlos. Er nahm einen 
Kahn mit dem nöthigen Fifchergeräthe und fuhr am 
fer hinab. Dort ftand, nicht weit vom Dorfe Gott» 
lieben, auf einer Heinen Erdzunge, die ohagefähr hun⸗ 
dert Schritte weit in den See hinauslief, eine einfame 
Fiſcherhuͤtte, im Schatten von Obftbäumen, an des 
nen ih Weinſtocke hinaufrankten. Vor der Hütte 
faß ein alter Fifcher, der fein Netz auöbefferte, und nos 
ben ihm ein Mädchen, welches dem Alten bey feiner 
Arbeit helfen zu wollen ſchien. Erwin, als er ſich Dex 
Hütte näherte, erlannte augenblicklich die ſchoͤne Bi⸗ 
tende in der Kirche zu Reichenau. Ein Zittern ergriff 
ihn, er verlor die Befonnenheitz der Kahn ſtieß am 
Ufer an, er taumelte und ftürzte in den See. 

Als er wieder zu ſich Fam und die Augen aufſchlug, 
lag ee auf einem Bette in der Fifcherhütte, und der 
Greid und feine Tochter waren bemuͤht, ihn ind Leben 
zuruͤckzurufen. Er hatte fi auch, nad) einer Stunde, 
fchon vollkommen erholt. Es war ein Glud, fagte 
der Alte lächelnd, ed war ein Gluͤck, daß ich juft bey 
der Hand. war, ald Ihr den Sprung da hinab mach⸗ 
tet, font hättet Ihr jegt fhon mit den huͤbſchen Muͤm⸗ 
melchen Bekanutſchaft gemacht, die unten im See 
haufen. | e 
Erwin danlte dem Fiſcher fuͤr feine Rettung, doc) 


87 


nur feine Worte waren an ihn gerichtet, feine Blicke 
und Gedanken aber auf die fihöne Unna, die züchtig 
zur Seite ſtand. 

Der Fiſcher, als er hoͤrte, der junge Mann ſey 
vom Schloſſe Gottlieben, erbot ſich ſogleich, dorthin 
zu gehen, und trockne Kleider fuͤr ihn herbeyzuholen. 

Wenn Unna ſich in einiger Verlegenheit befand, 
mit dem Juͤnglinge allein zu ſeyn, ſo entſprang dieſe 
Verlegenheit keineswegs aus Beſorgniſſen, die ihrem 
unſchuldigen Herzen fremd waren, ſondern einzig aus 
jener jungfraͤulichen Schuͤchternheit, die das ſchoͤne Erb⸗ 
theil der unverdorbenen Toͤchter der Natur iſt. 

Ich habe Euch am letzten Sonntage in der Reiche⸗ 
nau geſehen, hub Erwin das Geſpraͤch an, zu wel⸗ 
chem er lange den Faden umſonſt geſucht hatte. 

Das Maͤdchen erroͤthete, aber ſie ſah dabey recht 
freundlich aus, und ed ſchien ihr nicht zu mißfallen, 
daß der Juͤngling fie bemerft hatte, 

Eure Hütte liegt gar anmuthig, fing diefer nad) 
einigem Schweigen wieder an, ich möchte wohl aud) 
fo wolmen. 

In Eurem Schloffe zu Gottlieben wohnt Ihe ja 
ſchoͤner und gemächlicher,, entgegnete dad Mädchen. 

Ah, ſeufzte Erwin, Schlöffer und Palläfte find 
prächtige Gefängniffe; wenn ich aber nun einmal meine 
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Freyheit verlieren fol, fo möcht’ ich's am lichften an 
eine freundliche Herrin, die Euch gliche. | 

Ich will hinausgehen, ftotterte Unna, die ihre Vers 
wirrung nicht zu bergen wußte, ich will hinausge⸗ 
ben und fehen, ob mein Vater noch nicht kommt. Er 
hat Euch in feine groben Kleider geftet, und Ihe 
feyd dad nicht gewohnt. 

Wollte Gott, fagte der Tüngling, ich hätte nie: 
andre getragen, und wäre in Eurer Nähe als Fiſcher⸗ 
junge aufgewachfen. 

Seyd Ihr denn unglücklich ? fragte dad Mädchen. 
theilnehmend und verwundert. 

» Mein Vater will, ich foll mich in der Reichenau 
zum Moͤnch ſcheeren laſſen. 

Unna ſchaute ihn mitleidig an. Schade um Euer 
ſchoͤnes Haar, liſpelte ſie. 

Erwin ſprach jetzt Mancherley von ſeinen vergan⸗ 
genen Jahren, von den Abſichten ſeines Vaters und 
ſeiner eigenen Neigung, wobey er bisweilen unwill⸗ 
kuͤhrlich den Eindruck verrieth, welchen das Maͤdchen 
auf ihn gemacht, und den jeder Blick auf ſie verſtaͤrkte. 
Unterdeſſen kehrte der Fiſcher mit den Kleidern zuruͤck, 
ihm folgte ein Diener des Vogts, und Erwin mußte 
ſich's gefallen laſſen, von der Hütte Abſchied zu neh⸗ 
men, die ihm feit Kurzem fo lieb geworden. Doch 
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glaubte er, jeglichen Tag bey dem. Fiſcher und feiner 
Tochter einen Befuch machen zu müflen. Die Dank⸗ 
barkeit fhien ed zu fordern, denn fie waren ja die Ret⸗ 
ter feined Lebens. 

Es mochte mehr Zufall als Abſicht ſeyn, daß der 
Juͤngling gewoͤhnlich kam, wenn der Alte in ſeinem 
Gewerbe abweſend und. Unna allein zu Haufe war, 
Nach gerade ließ. ſich das Mädchen aud) die beſcheide⸗ 
nen Huldigungen des gefitteten und liebenswuͤrdigen 
jungen. Manned gefallen, und erwiederte fie mit der 
unfchuldigen Vertraulichkeit eined arglofen Herzens, 
Eined Tages vertraute fie ihm, daß fie nicht die Toch⸗ 
ter des Fifcherd, und eben fo wenig gemeiner Abkunft 
fey. Ihr Pflegvater habe ihre, während er einft krank 
Dasnieder gelegen, dad Geheimniß mitgetheilt,, jedoch 
ihre Eltern-zu.nennen, fey ihm durch einen Eid ver« 
wehrt. 

Erwin freute ſich dieſer Nachricht, denn fie enthielt 
für ihn einen Schimmer der Hoffnung. Aber der 
flüuchtige Traum feine Gluͤckes follte plöglich und furcht⸗ 
bar -zernichtet werden. 

Dem alten: Fifcher fonnte die Neigung. des Juͤng⸗ 
lings zu Unna unmoͤglich entgehen, und er wußte 
nichts Dringenderes, als den Vogt auf Gottlieben ſo⸗ 
gleich davon zu unterrichten. Unna war naͤmlich die 
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uncheliche Tochter ded Herrn von Salenftein und einer 
Freyin von Wolföberg, die nachher in ein Klofter ging, 
aber fhon als Novizin ſtarb. Die Geſchichte blied 
ein Geheimniß ; Joſt hatte dad Kind nebft einer dedeu⸗ 
tenden Summe Geldes dem alten Fifcher anvertraut, 
unter der Bedingung, ed als feine Tochter zu erzichen. 
Die Frau ded Fiſchers lebte Damals noch, und beyben 
war ed gelungen, jeden Argwohn über Unna's Herkunft 
niederzufchlagen. 

Joſt wurde fehr betroffen, ald ex vernahm, daß 
zwiſchen Erwin und dem Mädchen ein Liebesverſtaͤnd⸗ 
niß ſich entfpinnen wolle, und er glaubte, darin die 
Sand einer ftrafenden Vergeltung zu erblicken. Es 
gab indeffen nur zwey Mittel, die Folgen des unglüds 
lichen Sufalld abzumendens man mußte den jungen 
Leuten bad Geheimniß entdedien, oder fie fehnell tren⸗ 
nen. Soft wählte dad letzte; Erwin follte aldbald nad 
der Reichenau gefchickt werden und dad Novisiat an« 
treten. | 

Während der Fiſcher auf Gottlieben war, faßen 
Erwin und Unna vor der Fifcherhütte, und fihauten 
auf den See hinaus. Die Sonne war bereit unterge⸗ 
gangen; vote gefpenftifche Schatten ſtiegen weiße Nebel 
am fernen Ufer auf, der Himmel war wie mit Raud) 
bedeckt, und nur ein einziger Stern ſichtbar, der aber 


ok 
feinen Glanz verloren zu haben ſchien, und traurig 
hernieder ſah. Die freundliche Unterhaltung zwifchen 
den Liebenden ſtockte, eine bange, unerklaͤrliche Ahnung 
hatte fie beyde ergriffen. Ploͤtzlich fing der ruhige See 
fi zu bewegen an, ald regte eine unſichtbare Hand 
ihn auf, ber Boden zittert, Was iſt das? fragte 
Nana, und fhmiegte ſich aͤngſtlich an den Juͤngling. 
Kaum war dad Wort aud ihrem Munde, ald eine 
zweyte Erichütterung kam. — Todtenbleich ſank Unna 
in Erwins Arme, der Boden und die Hütte wank⸗ 
ten, lauter brüllte dee See, und im Nu hatte ex bie 
Erdzunge und die Hütte, und die Liebenden verfchlun« 
gen. Die Erderſchuͤtterung war nur leicht gervefen, 
aber man glaubte damals, die Fifche hätten nach und 
nad) dad Ufer der Landzunge unterhöhlt, und dadurch 
den fehnellen Einfturz herbeygeführt. 
Noch lebt die Gefchichte in den Munde dee Ans 
wohner ded See's, und fie zeigen noch die Stelle, 
mo die Siste geltanden. 


20. 
Die Verföhnung im Tode, 





Graf Adelbert war maͤchtig und reich an Guͤtern im 
obern Rheinthal und um den See. Im benachbar⸗ 
ten Argengau hauſ'te Ruodpert, ein Neffe der frommen 
Hildegard, der Gemahlin Karls des Großen. Dieſer 
war von wilder, trotziger Gemuͤthsart, und meinte, 
als Verwandter des koͤniglichen Hauſes, ſeine Herr⸗ 
ſchaft durch Waffengewalt erweitern zu dürfen, Da⸗ 
rum uͤberfiel er den jungen Grafen Adelbert, der ſich 
nichts Schlimmes verſah, und ſuchte ihn aus ſeiner 
Grafſchaft zu vertreiben. Adelbert vertheidigte ſich 
tapfer, aber doch haͤtte er am Ende der Uebermacht 
erliegen muͤſſen; da ſchickte ihm ſein Bruder Burkhard 
eine Anzahl Huͤlfsvoͤlker, und nun kam ed bey Zizers 
zu einem blutigen Treffen. Lange blieb der Sieg un⸗ 
entfchieden, aber zuleßt neigte er fich auf die Seite des 
Rechts. Ruodperts muthigſte Krieger lagen blutend 
auf dem Schlachtfelde, und ex felbft fuchte jetzt fein 
Heil in der Flucht. Auf feinem wilden Streitroſſe 
jagte er dur) den Waldftrom dem Gebirge zu, und 
fon hatte er den ſchmalen Pfad erreicht, der auf 
dad Schloß Starfenberg führte, wo feine Verlobte, 
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Guba mit ihrer Mutter wohnte. Auf einer jähen un⸗ 
erfteiglichen Felſenkuppe erhob fi) die Burg mit ihren 
grauen Mauern und feften Thürmen. Hundertmal 
war er diefen Weg gelommen im ftolzen Gefühl fei- 
ner Macht und Größe und gewiegt in die Träume einer 
herrlichen Zukunft. Jetzt erfihien er ald ein Fluͤcht⸗ 
ling, bedeckt mit der Schmach einer Niederlage. Einen 
Augenblid hielt er inne, und ſchien unentſchloſſen. 
Aber ploͤtzlich vernahm er den Pferdeſchlag ſeiner Ver⸗ 
folger. Adelbert war ihm nachgeeilt mit verhaͤngtem 
Zuͤgel, und hinter ihm drein kam ein Haufe ſeiner 
Reiſigen. Ruodpert wollte jetzt uͤber einen Baum⸗ 
ſtamm wegſetzen, der im Wege lag; fein Roß baͤumte 
ſich, er ſtuͤrzte und lag todt am Boden. 

Adelbert fühlte ſich wunderbar ergriffen vom An⸗ 
blick des gefallenen Feindes. Er fprang vom Pferde 
und betrachtete lange ſtillſchweigend das bleiche Helden- 
antlig und die blutigen Locken. Dann winkte ex feine 
Leute herbey und befahl ihnen, aus Baumzweigen und 
Achten eine Tragbahr zu verfertigen. Während dies 
geſchah, ſtand er noch immer mit verfchränkten Armen, 
die Augen feit auf den Leichnam geheftet, und ſprach 
bey ſich ſelbſt: In feinem Herzen ift jegt fein Groll 
mehr und auch aud dem meinigen ift er gewichen. Der 
Tod loͤſcht alled aus, den Haß und die Liebe. 
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Aus feinen Betrachtungen weckte Ihn ein Geraͤuſch. 
Guda war mit einigen Frauen und Dienern von der 
Burg herabgefommen, und bat den Grafen, feinem 
Feinde die Ehre eined ritterlichen Begraͤbniſſes nicht zu 
verſagen. 

Adelbert wurde von dem Schmerze der ſchoͤnen 
Jungfrau geruͤhrt. Ich habe keine Feinde unter den 
Todten, ſagte er, und dieſen da hat ein ſtaͤrkrer Arm 
getroffen, als der meinige. Ich will ihn nach Lindau 


bringen und dort beſtatten laſſen, wie es ſeinem Na⸗ 


men und ſeiner Tapferkeit gebuͤhrt. Oder wuͤnſcht 
Ihr, ſchoͤnes Fraͤulein, daß er auf Starkenburg bey⸗ 
geſetzt werde? Er war Euer Verlobter. 

Laßt ihn in Lindau beſtatten, erwiederte Guda, 
und Thraͤnen fuͤllten ihre hellen Augen. 

Sie wollte ſich jetzt entfernen; Adelbert hielt ſie 
zuruͤck. 

„Es wuͤrde mich ſehr ungluͤcleh machen, wenn 
ich mir ſagen müßte, daß Ihr Groll gegen mich begt.« 

Ihr habt für Euer Recht geftritten, und Gott hat 

dad übrige gethan, antwortete dad Fräulein mit ei⸗ 
nem Bli zum Himmel. 

Sie entfernte ſich jetzt; dem Grafen aber war es 
fonderbar um's Herz Das Fräulein hatte einen tiefen 
Eindruc auf ihn gemacht, auch wußte er, daß fie 
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Nuodperten ihre Hand bloß aud Gehorfam gegen die 
Mutter reichen wollte. Aber indem in feiner Bruft 
Wuͤnſche und Hoffnungen erwachten, da Fam ihm 
vor, ald ſaͤh er den blutigen Schatten ded Gefallenen 
am Wege ftehen, auf welchem Guda verſchwunden 
war, und ihn wandelte ein Grauen an. Zürnft du mir 
noch, dachte er bey fih, oder verlangft du von mir ein 
frommes Werk, damit deine Seele zur Ruhe komme? 

Adelbert gelobte jebt, auf der Stelle, mo Ruod⸗ 
pert feinen Tod gefunden, gine Kapelle zu bauen, Nach⸗ 
dem der Leichnam nad Lindau gebracht und dort 
feyerlich zur Erde beftattet war, ritt er auf. Starken⸗ 
berg, und bat die. Edelfrau um Exlaubniß, auf ihren 
Grund und Boden eine Kapelle auffahren laffen zu 
dürfen zur Suͤhne für die Seele des Ritters, den, fir 
fid) zum Eidam erfohren hatte. Die Mutter ſchien 
durch die Bitte uͤberraſcht, aber Guda fah ihn an mit 
einem Blicke, ber ihm fagte, daß feine edle, fromme 
Gefinnung ihrem Herzen wohl thue. 

Während die Kapelle gebaut wurde, Fam Adelbert 
oft, nad) den Arbeitern zu fehen, und bey diefer Ge⸗ 
kegenheit befuchte er auch jedesmal die Frauen auf 
Starkenberg. Er und Guda näherten ſich einander 
bald, und als die Trauerzeit um den verlornen Bräutie 
gam voruͤber war, vereinigte der Prigfter ihre Hände, 





21. 
Das Himmelreich. 





Siegbert, ein edler Alemanne, lebte im uͤberrheini⸗ 
ſchen Lande zu der Zeit, als Attika, der ſich die Gei⸗ 
Bel Gottes nannte, mit feinen wilden Schaaren das 
ſchoͤne Rheinthal uͤberfluthete. Siegbert war alt, und 
unsermögend die Waffen zu führen, darum nahm er 
feine Hausfrau und Tochter und einige treue Knechte, 
und floh mit ihnen in die Berge am Neckar, und wählte 
da eine einfame Gegend zu feinem Aufenthalte. Seine 
Tochter Friedehild war ſchoͤn und züchtig, und von 
fehr einnehmendem Weſen. ie pflegte liebreich ihres 
Franken Vaters, und beforgte die Wirthfchaft, wie es 
Bitte war bey den Frauen jener Zeit. 

Eines Tages ftieg fie in dad Thal herab, um heil» 
fame Kräuter zu fuchen, aus denen fie einen Trank 
bereiten wollte für ihren Vater. Afı Ufer des Fluf- 
fed begegnete ihr ein Juͤngling von edlem Anfehen, der 
fid) auf der Jagd verloren hatte von feinem Gefolge. 
Er grüßte die Jungfrau freundlich, und erfundigte fich 
nad) dem Wege. 

Ich bin noch fremd in der Gegend, fagte Friede 
bild; ‚denn wir wohnen erft feit einigen Monaten im 
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Neckarthale; wollt Ihr aber mit mir kommen ju mei- 
nem Vater, fo wird er Euch ald Saft aufnehmen , und 
von dem Erfer unfrer Wohnung mögt Ihr vielleicht 
anen Pfad erfpähen, dee Euch wieder zu den Eurigen 
bringt, | j | 
Der Jüngling ließ fi) dad gern gefallen, und waͤh⸗ 
rend er, an ber Seite der Jungfrau, den Hügel hinan⸗ 
ftieg, Eonnte er fein Auge nicht abwenden von ihrer 
Geſtalt. Giegbert empfing den Fremden mit eineni 
treuherzigen Haͤndedruck, und ließ ihm Brod und Wein 
vorfegen, denn der Weinſtock blühte damals ſchon an 
der Bergftraße und im obern Rhyeingau. Erft nachdem 
fid) der Juͤngling erquickt hatte, fragte Siegbert nach 
feinem Ramen und feiner Heimath. | 
Ich heiße Griſo, antwortete der Freimde, und meine 
Hofmark liegt im fruchtbaren Kreichgau. Mein Bater 
kam um Auf einem Heerzuge gegen die Franken, und 
feit einem Jahre ift auch meine Mutter todt. Seht leb' 
ich mehr in den Wäldern, ald zu Haufe; denn wenn 
das Haus Feine Frau hat, fo ift ed dem Mann eine 
Einoͤde. | 
Siegbert. und Griſo redeten noch mandherley von 
den Begebniffen der Zeit und von dem, was fie felbjt 
anging, und trennten füch ald Gaftfreunde; Der Juͤng⸗ 
ling nahm Friedehildend Bild mit in feinem Herzen, 
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und tief das ſeinige zurück in ihrem Herzen. Sie ſchaute 
jetzt öfter aud dem Tenfterbogen des Erkers, ald vor- 
her, und flocht forgfältiger ihre fchönen blonden Haare, 


und die Mutter mußte fie manchmal erinnern, daß es 


Zeit fen, diefed oder jened zu thun, was fie fonft im⸗ 
mer gethan hatte ohne Mahnung. 

Nach einigen Tagen fam Grifo wieber. Friedehild 
ftand eben am Brunnen, und wufch fich dad blühende 
Antlitz mit dem frifhen Quell. 

Edle Jungfrau, fagte der Tüngling, feit ih Such 
gefeljen, ift der Friede von mie gewichen, und mein 
Haus kommt mir vor, wie ein Ort der Verbannung. 
Darf ich bey Euern Eltern um Eure Hand werben ? 

Das Mädchen erröthete, und fehlug den Blick 
ſchamhaft zur Erde. 

Darf ich? wiederholte Griſo mit flehender Stimme. 

Sie erhob ihr Auge ein wenig, und fluͤſterte ein 


Ja, aber ſo leiſe, daß nur die Liebe es verftehen 


konnte. 

Griſo faßte ſie bey der Hand, und ging mit ihr zu 
den Eltern, und trug denen ſeinen Wunſch vor. Wenn 
meine Tochter will, antwortete Siegbert, ſo gebe der 
Himmel ſeinen Segen dazu. Die Mutter nickte Beyfall, 
und faltete die Haͤnde zu einem ſtillen Gebet. Da zog 
der Juͤngling eine kunſtreich gearbeitete goldene Kette 
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hervor, umd reichte fie Friedehilden dar. Diefe Kette, 
fügte er, hat früher ſchon einen ſchoͤnen Nacken ger 
ſchmuͤckt, meine Schweſter trug fie, und ſchenkte fie 
nit zum Andenken, als fie in den Hain der Hertha 
geführt wurde, um der Göttin geopfert zu werden im 
füllen, tiefen See 

Bey biefen Worten ging ein Sauer durch die 

Seele Friedehildend, und die beyden Eltern erblaßten. 

Ihr ſeyd alfo Fein Ehrift? fragte die Mutter mit 
ätternder Stimme. 

Nein, erwiederte der Juͤngling unbefangen. Frie⸗ 
dehild ſtand da, wie eine zerknickte Lille, 

Wir ſind Bekenner des Kreuzes, hub Siegbert 

nach einer Eurzen Stille an, und fo Ihr Euch nicht 
taufen laßt, Fonnt Ihr nie der Gatte meiner Tochter 
werden. 

Ich liebe diefe Sungfrau mehr, ald mein Leben ‚ 
antwortete Grifo, aber id) Fann ben Born der Götter 
nicht auf mich laden und auf mein Gefchlecht. 

Es iſt nur ein Gott, rief Siegbert, und der heißt 
weder Wodan, noch Thor. Geh, Juͤmgling, und bes 
denke Dich! Hebe Deine Hände empor zum Himmel, 
uf daß er Die fein Erbarmen ſende. 

Sriſo wandelte traurig nad Haufe, In feinem 


| Innern war ein großer Kampf, und fchon ſchien feine 
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Liebe fiegreich zu werben über feinen Glauben, da 
führte ihn fein Weg an Wodans heiliger Eiche vorüber, 
und ein Grauen Fam in fein Gemüth, Beym Eintritt 
in feine Hofmark fiel. fein Blick auf das Bild ded Grenz⸗ 
gotted, welches jährlich um die Flux getragen wurde. 
— Soll id dad Bild umwerfen, und-dad Kreuz an 
feine Stelle feßen? fagte er bey ſich. Aber plöglic Fam 
ihm vor, als fäh’ er den Geiſt feined Vaters in dem 
Abendgrau daher fehreiten, und fi) zur Hut vor:den 
Grenzgott ftellen, und von Hertha’d geweihten Haine 
ſchien eine warnende Stimme zu rufen. Er flüchtete 
ängftlich in feine Wohnung, und: gelobte, nod) ferner 
treu zu bleiben den Göttern feiner Väter. 

u "Um Friedehildens bluhende Jugend zogen. fi jest 
viele trübe Wolken zuſammen. Mit hoher Ergebung 
brachte fie ihre Liebe zum Opfer, aber ein verzehrendes- 
ch blieb in ihrem Herzen. In kurzer Seit begrub fie 
ihren. Vater und ihre Mutter, und nun befchloß fie, 
ihre Tage dem Herrn zu weihen. In der Wildniß des 
nahen Gebirged ließ fie eine Klaufe und. eine Kapelle 
errichten, und 309 dahin und legte ein rauhed Gemand 
an. Die wilden Thiere des Waldes ehrten ihren Auf⸗ 
enthalt, und thaten ihr nie etwaß zu Leid, Die Vögel 
nifteten gern in den Bäumen vor ihrer Hütte, und 
die Hirſche und Rehe Ingerten ſich traulih um das 
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hölzerne. Kreüz vor ihrer Rlaufe her, wo fie zu beten 
pflegte. -Wier Jahre brachte die Fromme Dulderin in 
dieſer Abgefchiedenheit zu, da fühlte fie ihr Ende heran 
nahen. Mühfam ſchleppte fie ſich an einem Sommer⸗ 
abend aus ihrer Zelle zu-dem Kreuz, und fagte: Hier 
will ic) fterben! Sie ließ ſich auf einem Stein nieder, 
der vor dem. Kreuze lag, und der Docht ihres irdifchen 
Lebend war am Erlöfchen. Da Fam ein alter Priefter 
daher, der fi) im pfadlofen Gebirge verirrt hatte. 
Friedehild Lächelte ihm entgegen. Vater, fagte fie, 
Dich fchickt der Herr, daß Du mich einfegneft zum 
Tode. Der Priefter legte ihr die Hände auf dad Haupt 
und ſprach ein Gebet über fie. Die Jungfrau bat ihn, 
fie unter dem Stein am Kreuz zu begraben, und eine 


Schrift auf ihr Grab zu ſetzen. Gleich darauf verſchied 


fie, aber in ihrem Antlitz war Fein Kampf des Todes, 
fondern die Ruhe eines fehlummernden Kinded, 


Des andern Taged rief der Priefter einige Bewoh⸗ 


ner der Gegend, um ein Grab zu machen. Die Thiere 
der Wildniß liefen in Menge herbey, und fahen trau⸗ 
tig zu, wie der Leichnam in dad Grab gelegt wurde 
und der Stein darauf gewälzt. Auf den Stein fehrieb 
der Priefter die Worte: 


„Hier ruht Friedehild, die ihre Liebe zum Opfer 
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brachte, damit fie ihre Seele retten möge. So 
ſtark macht nur dee Glaube ded Kreuzes.⸗ 


Im Spätherbft deffelden Jahres kam Grifo anf 
den Berg, wo Friedehildend Klaufe ftand. Ein Hirſch, 
welchen er verfolgte, hatte feine Zuflucht dahin genom-» 
men, und blieb furchtlos am Grabe der Dulderin ſte⸗ 
hyen. Das befremdete den Jaͤger, und er trat hinzu, 
und lad die Schrift. Jetzt fiel ed wie ein Himmelsſtrahl 
in die Nacht ferner Seele, Er warf fi) mit Thränen 
zur Erde, und gelobte, den Glauben feiner Geliebten 
anzunehmen. Er fieß ſich taufen, und baute auf der 
Stelle ein Klofter, und nannte es Simmelreih. In 
dern Klofter lebte er viele Jahre, und fein Ende war, 
wie Friedehildend Ende. Nach feinem Tode wurde er 
neben ihr beygeſetzt. 
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22. 
Burg Stolzeneck. 


Unter Zwingenberg, bey dem Dörfchen Lindach, 
rücken die Berge, welche dad Ufer des Neckars begren- 
zen, näher zufammen, und bilden ein enged, dunkles 
Thal, durch welches der Strom melandholifch hinglei- 
tet. Links ragen aus Gebuͤſch die halbzerbrödelten 
Mauern von Stolzened hervor, an melde manche 
fehauerliche Sage und hiftorifche Erinnerungen ſich an« 
Fnüpfen. Noch zu Anfang des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts war diefe Burg ein furdhtbared Raubneft, in 
welchem Hand Horneck von Hornberg fein Weſen 
trieb. 

Früher lebte hier ein junger Ritter, Namens Ott« 
mar, mit feiner Schweſter Williswinde., Der Ritter 
mußte feinem Lehnsherrn in den Srieg folgen, und 
die ſchoͤne Williswinde blieb mit einigen treuen Knech⸗ 
ten und Dienerinnen auf der Burg zurüd, Sie liebte 
die Einſamkeit, in weldyer fie aufgervachfen war, und 
dachte in der Unſchuld ihred Herzens nicht, daß irgend 
eine Gefahr ihr nahen koͤnne. Ihr Liebling war ein 
Rabe, ven fie aufgezogen hatte, Er begleitete fie in 
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Garten und Wald, wo fie biöwellen luſtwandelte, 
hüpfte flugs auf ihren Ruf herbey, und zupfte fie am 
Gewand, wenn er Futter haben wollte, 

Zwey Monate waren bereits verfloffen feit dem 


Meggange ihres Bruderd, und da der Pfalzgraf mit 


dem Heerhaufen , bey weldhem fi Ottmar befand, 
nach Juͤlich ziehen mußte, fo war an feine baldige 
Ruͤckkehr nicht zu denken. Williswinde hegte wohl Be= 
forgniffe um den geliebten Bruder, aber in ihrer Seele 
wohnte ein ſchoͤnes Vertrauen, und fie war gewiß, 
der liebe Gott werde ihn ihr erhalten, Eines Abends 
meldete fi ein Pilger auf Stolzened‘, und bat um 
Herberge. Willisminde nahm ihn freundlich auf, und 
da.er vorgab, aus Paldftina zu kommen, fo fehte fie 
ihm felbft dad Abendeſſen vor, und ließ fih mit ihm 
in ein Gefpräch ein. Sein langer Bart und der kecke, 
etwas wilde Blick gaben dem Pilger etwad Unheimli- 
ches, aber das Fräulein fuchte den widrigen Eindrud 
zu bezwingen, denn er wußte fo vieles zu erzählen von 
den Drangfalen, die ihm widerfahren, daß ihr Mit- 
feid rege wurde, Sie ließ ihm des andern Tages noch 
ein beträchtliche Gefchen? zum Abfchied überreichen, 
und fa ihm nad), ald er über den Schloßhof und die 
Zugbruͤcke ging. Da trat der alte Eberhard zu ihr, 
der ſchon ihrem Vater treue Dienſte geleiſtet hatte, 
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and jebt die Stelle eined Kaſtellans verfah. Fräulein, 


fagte er, diesmal ſteckt ein Schalf in der Kutte. WA 
Man fol nicht: Tieblod urtheilen , verſehte Willis⸗ 
winde. 
Was die Augen ſehen, glaubt dad Herz, erwie⸗ 
derte Eberhard. - Ihr Eennt ja die huͤbſche Mähr vom 
Meifter Reinecke, der nach) Rom wallfahrten wollte im 


. Pilgerrof , und den Efel und Widder beredete, ihm 


Geſellſchaft zu leiſten? 
Wie kommſt Du auf ſolche Gedanken? 

Weil ich bemerkte, daß der Fuchs oder der Wolf, 

der die Kuͤrbisflaſche und den Muſchelkragen angehaͤngt 
hat, alle Gelegenheit unſerer Burg ausſpaͤhte. Wir 
muͤſſen wahrlich auf einen Ueberfall gefaßt ſeyn. 
Williswinde konnte nicht an ſo ſchwarze Hinterliſt 
glauben. Wir haben keinen Feind, fagte: fie, und in 
der ganzen Gegend lebt ein jeder ruhig und friedlich auf 
feinem Beſitzthum. 

Eberhard ſchuͤttelte den Kopf, aber ben ſich bechle 
e, auf der Hut zu ſeyn. 

Einige Tage nach dieſem Vorfall kam ein Ritter 
nach Stolzeneck, der ein Geſpraͤch mit Williswinde 
verlangte. Der Kaſtellan erkannte in ihm augenblick⸗ 
lich den verdaͤchtigen Pilger, und beſchwor das Fraͤu⸗ 
lein, alle Vorſicht anzuwenden. Gut, ſagte ſie, ich 
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will hören, was er anzubringen hat, aber nur in Dei 
ner Gegenwart. 

Der Nitter. trat herein, und erflärte. ohne Um⸗ 
ſchweife, wie er gekommen fey, um die Hand bei 
Fraͤuleins zu werben. Sie erſchrack ob diefem Antrage, 
faßte ſich aber ſchnell und antwortete: Ich ftehe unter 
den Willen meined Bruders, der abweſend ift. So⸗ 
bald er wiederkehrt, mögt Ihr Eure Werbung bey ihm 
anbringen. 

Iſt dad Euer erfted und letztes Worti? fragte der 
Ritter. 

Williswinde fprach ein leiſes, bebended Ja, denn 
die Furchtbaren Blicke des Unbekannten fchienen Helen 
heil zu verkünden. 

Ich Imeib wohl, entgegnete er hoͤhniſch hei, 
daß Frauen keinen eigenen Willen haben dürfen, und 
einem fremden folgen muͤſſen. Mit diefen Worten ent« 
feente er fi langfam, beſtieg fein Roß, welches fein 
Diener im Schloßhofe hielt, und jagte davon. 

Diefer Vorfall erregte mancherley Beſorgniſſe bey 
Williswinden und ihren Leuten. Sie pflog Rathes mit 
dem Kaftellan, und befchloß, auf einige Seit eine Zu⸗ 
flucht in einem benachbarten. Klofter zu fuchen. Des 
andern Tages trat fie den Weg dahin an, von einer 
Dienerin und einem Knechte begleitet. Der Weg führte 
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durch einen einſamen, waldigen Thalgmmd. Hier 
wurde fie plöglih von) dem Ritter! überfallen, der 
Knecht, welcher ſich zur Wehre ſetzen wollte, nieder» 
geworfen, und fie felbft in einen uralten Thurm ges 
ſchleppt, deſſen Eingang cin eiſernes Gitterthor hatte, 
Nach drey Tagen will ic) Eure Antwort holen, 
ſagte der Ritter, indem er die Thuͤre verfehloß, und 
mit einem gellenden Gelächter davon ging. 
Williswinde warf fi) auf Die Kniee und betete mit 
audgeftrediten Armen. Da erblickte fie ihren Raben, 
der ihr bid an den Thurm gefolgt war. Das treue 
Thier verfuchte, die eifernen Stäbe durchzubeißen, um 
zu feiner Gebieterin zu gelangen. Das Fräulein em⸗ 
Pfand eine ploͤtzliche Beruhigung bey dem Anblick des 
Vogels, der jedoch bald fein eitled Beginnen zu erken⸗ 
nen fehien, und in's Geſtraͤuch hüpfte, wo ex einige 
wilde Beeren abriß und fie feiner Herrin brachte. 
Drey furchtbare Tage gingen vorüber, und die 
Sungfrau harrte mit Todesangft auf die Erfcheinung 
ihres Räuberd, der fie durch Hunger beywingen wollte, 
Der Rabe brachte ihr faft zu jeder Stunde Wurzeln 
und Obft, und fchlug jedesmal freudig die Flügel, 
‚wenn er ihre die Eleine Beute gebracht hatte, und flat“ 
terte an dem Bitter hinauf, und ftedite den Kopf durch 


die Oeffnung. Am Abend des deitten Tages lam der 
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Ritter. Er wiederholte feinen Antrag, und ſchwur, 
als Williswinde auf ihrer Gefinnung beharrte, fie 
dem Hungertode preid zu geben. 

Nach einem aͤngſtlichen Schlummer ftand fie in der 
Frühe ded nächften Morgens an dee Thüre ihres Ge⸗ 
fängniffes, und fchaute mit flehenden Augen zum hei⸗ 
tern, blauen Simmel auf, da wernahm fie Fußtritte 
und bald darauf die Töne eine Iuftigen Lieded. Es war 
nicht die Stimme ihres Berfolgerd, und fie faßte den 
Muth), um Hülfe zurufen. . 

The Ruf blieb nicht unbeachtet. Ein junger Ritter 
näherte fi dem Thurme. Es war Williswindend Bru- 
der. Um feine Schweſter zu überrafchen, hatte er den 
nähern Fußweg nach Stolzeneck eingeſchlagen, waͤh⸗ 
rend ſeine Leute auf der Heerſtraße fortzogen. Sie er⸗ 
zaͤhlte ihm ihre Geſchichte, aber ehe ſie damit zu Ende 
war, erſchien ihr Raͤuber, der nicht ſo bald des frem⸗ 
den Ritters anſichtig wurde, als er ſchon mit gezuͤck⸗ 
tem Schwert auf ihn zuſtuͤrzte. Eberhard hatte Muͤhe, 
ſich in Vertheidigungsſtand zu ſetzen, und wäre viel⸗ 
leicht dem erſten Anlaufe ſeines Gegners unterlegen; 
doch in demſelben Augenblicke kam Williswindens Lieb⸗ 
lingsvogel an der Spitze eines großen Schwarmes an⸗ 
derer Raben daher geflogen; ſie fielen wuͤthend uͤber 
den Raͤuber her, ſo daß er ſich ihrer nicht erwehren 
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mochte. Eberhard benußte dad wunderbare Ereigniß; 
er durchftieß den Ritter mit feinem Schwert, der mit 
einem gräßlichen Schrey zu Boden fanf, Die Raben 
wichen nicht von dem Gefallenen ; fie ſchienen mit Luft 
fein Blut zu trinken, hadten ihm die Augen aus, 
und unter ihrem furchtbaren Gekraͤchze verlieh feine . 
Seele ihre Wohnung. Eberhard fand bey dem Tod⸗ 
ten den Schlüffel zum Thurme, und befreyte die ge⸗ 
lebte Schweiter. Noch in unfern Tagen fah man das 
Bild ded treuen Raben an einem Schwibbogen der. 
Burg Stolzeneck audgehauen, 


H 
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23. 
Die Mainau. 


Auf dem lieblichen Eilande Mainau im Bodenfee ſtaud 
die ſchoͤne, zuͤchtige Jungfrau von Bodmann am Ufer, 
und harrte ihre Verlobten, des wadern Herrn von 
Rangenftein, denn um diefe Stunde pflegte er fie 
täglich zu befuchen. Das Fräulein hatte die anmuthige, 
blühende Inſel zum Erbe erhalten, und träumte ſich 
bier den Siß ftiller, häuslicher Freuden, Diesmal fam 
der junge Ritter fpäter ald gewoͤhnlich, auch fah er 
nicht freundlich aus, wie fonft, fondern düfter und 
niedergeſchlagen. Beforgt forfchte fie nach der Urſache, 
und erfuhr, der alte Herr von Langenftein fey ploͤtzlich 
von der Gicht heimgefucht worden, und unvermögenb, 
den Zug nach dem gelobten Lande mitzumachen, darum 
muͤſſe er gehen, und dad Gelubde ded Vaters löfen. 
Die Jungfrau erfhrad anfangs, faßte fi aber 
bald und fagte: Der Himmel hat und eine Prüfung 
zugedacht, und wir dürfen und ihr nicht entziehen. 
Liebe und Bertrauen fey unfer Wahlſpruch. Der junge 
Nitterömann wußte fi nicht fo leicht zu fügen, ald 
feine Verlobte, und er ſchied mit bitterm Weh im 
/ 
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Herzen. Gluͤcklich langte der Heerhaufe, unter wel» 
chem er fich befand, in Palaͤſtina an, und der Herr 
von Langenftein that Wunder der Tapferkeit, aber in 
einem Scharmüßel wurde er von den Türken gefangen 
und in einen finftern Kerker geworfen. Hier ſchmach⸗ 
tete er viele Monde lang, faft ohne Hoffnung auf Er⸗ 
loͤſung, als durch den Tod. Oft ftreiften feine Gedan⸗ 
Ten aus dem den, düftern Gefängniffe nach dem hei⸗ 
tern, üppigen Mainau hin, und dann füllten heiße 
Threänen fein Auge, und er that mandherley Gelübde,- 
doch ſchien der Himmel taub gegen feinen Sammer, 

Einft in ftürmifcher Nacht träumte ihm, ald trete 
ein Engel zu feinem Lager und rede zu ihm mit freund« 
lichen Worten: Gelobe dich dem Dienft der Kirche zu 
weihen, und du wirft beine Heimath wieder fehen. 
Er that dad Geluͤbde, erwachte darüber, und fah mit 
Erftaunen die Thüre feined Kerkers offen ftchen. Er 
floh, und erreichte unangefochten die Kufte, wo er ein 
venetianifched Schiff traf, welches ihn aufnahm. Je 
näher ihm die Berge der Heimath zumwinkten, defto 
härter wurde der Kampf in feinem Innern. Er dachte 
der Geliebten, die feiner in treuer Sehnſucht harrte, 
und der lange getraͤumten Freude des Wiederſehens, 
zugleich aber auch des Geluͤbdes, welches zu halten je⸗ 
doch ſein feſter Vorſatz war. 
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Seht erhebt ſich das liebliche Eiland vor feinen 
Blicken, er fieht am Ufer eine weibliche Geftalt wan⸗ 
dein, und glaubt in ihr die theurd Verlobte zu erken⸗ 
nen. Ein Bittern ijt in feinen Gliedern, aber bald er- 
mannt er fih, und befiehlt dem Schiffer, feinen Kahn 
feitwärtö zu wenden. Kaum an’d Land gejtiegen, eilt 
er zu dem Landcomthur des teutfchen Ordend, der in 
der Nähe feinen Sie hat, und bittet um Aufnahme, 
die ihm auch auf der Stelle gewährt wird. Dann’ 
fendet er einen Boten nad) der Mainau, meldet det 
Verlobten, was ſich begeben, und fagt ihr Lebewohl 
fuͤr dieſe Weli. > 

Die Jungfrau vernahm die Boeſchaft mit ſtummer 
Ergebung. Nachdem ſie mit ſich ſelbſt zu Rathe ge⸗ 
gangen, wie ſie ihr Leben kuͤnftig einrichten wollte, 
trug ſie die liebliche Mainau dem teutſchen Orden als 
Geſchenk an, unter der Bedingung, daß Herr von 
Langenſtein daſelbſt Comthur werden ſollte. Der Groß- 
meiſter willigte ein, und die Jungfrau entließ jetzt ihre 
Diener und Dienerinnen, nachdem fie unter fie. ver- 
theilt, was fie an Geld und Koftbarkeiten befaß. Nie 
hat man erfahren, was auß ihr geworden; wahrſchein⸗ 
lich begrub fie fi in die Einſamkeit eines Klofterd und 
erfreute ſich dort in trüben Stunden an dem Gedanken, 
daß der Geliebte auf dem freundlichen Eilande Ibe, 
wo ihn alles an fie erinnern müßte. 


— 
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24. 
Das Horn 


U ı 


Die Herren von Buren, welche ehemals im Speier⸗ 

gan angefeffen waren, führten ein Horn im Wappen. 

Ein alter Moͤnch erzählte mir davon folgende Sage: 
In der Nähe ded Schloſſes Buren war ein Hun⸗ 


nengrab. Den jungen Befiger der Burg führte mand- 


mal fein Weg an dem Grabe vorüber, wenn er luft- 
wandelte, oder fid) mit Jagen ergößte. Einft wälzte er 
aud Langweile einige von den Steinen weg, die dad 
Grab bedeckten, und fand ein ſchoͤnes Hufthorn. Nach⸗ 
dem ed der Ritter eine Weile betrachtet hatte, ſetzte er es 
an den Mund und fing zu blafen an, Die Töne, wel» 
he dad Horn gab, waren fo ftarf und furchtbar, daß 
fie wie ein Sturm durch den Wald zu braufen ſchie— 
nen, die Steine rollten vom Grabe weg, und ein Riefe 
in ſchwarzem Harnifch ging aus der Höhlung hervor, 
gürtete fein Schwert um, und fragte mit furchtbarer 
Stimme: Haft Du mid) gerufen zum Kampfe? 

Ic fand hier diefed Horn, antwortete der Ritter, 
und wollte ed bloß verfuchen, ob ed noch klinge. 

Da fagte der Riefe: Decke mich wieder zu, dad 

8 
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Horn aber behalte, und wenn Dir einft Gefahr droht, 

fo wecke mich wieder damit, und ich komme zu Deiner 

Hulfe, 

So kam dad Horn an dad Gefchlecht der Buren. 

. Ein Enkel ded Ritterd, ald einft ein mächtiger Heer- 
haufe gegen ihn im Anzuge war, ließ ed von der Sinne 

feiner Burg erfhallen, da Fam der Riefe augenblicklich 
und: die Feinde flohen bey feinem Anblick, : 





An 


% 
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25. 
Die Heilige Notburga. 





Eritie Sage. 


König Dagobert hatte eine Torhter, Notburga mit 
Namen. Sie war ſchoͤn und fromm über die Maßen, 
und ihre Sinn ftand nicht nad) den Eitelkeiten der Welt, 
darum floh fie heimlich aus den Haufe ihred Vaters, 
der damals: in Mosbach Hof hielt, und verbarg fi) in 
einer Höhle am Nedar, nicht weit von Hochhauſen 
oder Wochhaufen. Hier lebte fie in Gebet und Buß⸗ 
übungen, Ein zahmer weißer Hirfch brachte ihr täglich) 
ein Brod aus der Küche ihreb Vaters. Dadurch wurde 
aber ihr Aufenthalt dem Könige verrathen, der aldbald 
nach der Höhle eilte, und ihr befahl, mit ihm nad) 
Hofe zuruͤckzukehren. Notburge weigerte ſich deffen, 
weil fie ein Gelübde abgelegt habe, dem Herrn in der 
Einfamkeit zu dienen, Da ergrimmte der’ König, und 
wollte fie mit Gewalt fortziehen. Aber der Arm, woran 
ex fie gefaßt hatte, blieb in feiner Hand, worüber er 
fo ſchr erſchrack, daß er ſich fehnell von dannen machte, - 
Die fromme Jungfrau warf fi auf die Knie, und es 
kam eme Schlange, die trug heilfame Kräuter im 
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Munde; damit heilte Notburga den Arm, der wieder 
anwuchd. Ald fie nun ftarb, da fah man helle Flam⸗ 
men über der Höhle fehweben. Ihr Leichnam wurde 
nach Hochhauſen gebracht und in der Kapelle beygeſetzt, 
wo noch ihr Grab zu ſehen. Sie liegt in Stein aus— 
gehauen auf demfelben, und hat die Fönigliche Krone 
auf dem Haupt. Neben ihr fieht man: die Schlange mit. 
den Kräutern. Dad Grab war fonft durch ein mit kLilien 
verzierte Gitter gefchloffen. Auf dem Altarblatt und 
deſſen beyden Flügeln ift ihre Gefchichte abgebildet. - 

Im Jahre 1517 unter der Regierung Pabft Leo’d X. 
wurde das Grab geöffnet. Zugegen waren Bifchof Rei⸗ 
hard von Wormd, Eberhard. Horte von Hornberg: 
mit feinen Söhnen, ‚Hand von Stein und.die Brüder. 
Geyling von Altheim. Man fand den Leichnam noch 
unverſehrt. 


Zweyte Sage. 


Auf der alten Burg Hornberg, wo Göz von 
Berlichingen ftarb, wohnte vor Alters ein mächtiger 
Furft mit feiner Tochter Notburga. Diefe war an 
einen tapfern Ritter verlobt, der in den Krieg zog und 
nicht wieder Fam. Die Jungfrau trauerte um ihn, wie 
eine Witwe, und wolkte von einer. andern Heirath 
nichts hören. : Aber ihr. Vater, der rauh und. gebiete=. 
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riſch war, fagte eines Tages zu ihr, fie moͤchte ihren 
Hochzeitsſchmuck bereiten, denn in drey Tagen’ werde 
der Bräutigam fommen, den er ihr gewählt. . 

Da brach das Herz der fehönen Jungfrau, und fie 
nahm fid) vor, aus dem väterlichen Hauſe zu entflie- 
hen. In der Nacht rief fie einen vertrauten Diener und 
ſagte: Begleite mich hinuber in die Höhle am Neckar, 
wo die Kapelle des heiligen Michael fteht; dort will ich 
mein Leben in der. Einſamkeit zubringen. Ald fie an 
den Fluß kamen, war Fein Schiff vorhanden, abered 
Bam jeht ein großer meißer Hirſch herbey ; Notburga 
feßte fi) auf feinen Rüden, und er ſchwamm mit ihe 
über den Neckar nach der Höhle, 

Al der Fuͤrſt feine Tochter nicht mehr fah, ſchickte 
er Boten und Kundfchafter aus, fie zu ſuchen; doc) 
mochten fie Feine Spur von ihr entdecden. Zur Mit- 
tagdzeit Fam der weiße Hirſch zu dem. treuen Diener 
auf Hornbergs der wollte ihm Brod reichen, aber der 
Hirſch neigte feinen Kopf, damit, er ed ihm an’d Ges 
weih ftecfen möge. Das Brod brachte er der Jungfrau 
in die Höhle, und fo Fam er jeden Tag, und ließ fie 
feinen Mangel leiden. 

Der Fürft fah einft den Hirſch, und zwang den 
Diener, dad Geheimniß zu verrathen. Ald nun das 
Thier des andern Tages wieder erfchien, feßte ſich der 
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König zu Pferde und folgte ihm nach durch den Fluß 
bis zuder Höhle, in welcher feine Tochter war. Er ging 
hinein, und fand fie Enieend vor einem Kreuge und im 
Gebet begriffen, zu ihrer Seite aber lag der weiße 
Hirſch. Er betrachtete fie eine Weile, und fagte dann: 
Kehre mit mir nad) Hornberg zurüd. Die Jungfrau 
entgegnete aber: Sie habe ihr Leben Gott geweiht und 
ber Gemeinfchaft Der Menfchen entfagt. 

Als dad Zureben des Königs nichts half, gerieth) 
er in Born, und wollte fie vom Kreuze wegreißen, 
welches fie umfaßt hielt. Da blieb der Arm, an dem 
er fie ergriffen hatte, in ſeiner Sand; ein Grauen über 
fiel ihn, und er eilte von dannen. 

Notburga lebte von nun an ruhig in ihrer Höhle, 
bis der Herbſt ſich einftellte und die Blätter des Wal- 
des herabfielen. Da kamen Engel, die ihre Seele in 
den Himmel trugen, und den Leichnam mit weißen 
Rofen beftreuten, die in diefer Jahrbzeit nirgends mehr 
blühen. Vieles Volk ftrömte herbey, denn man hatte 
die ganze Nacht über einen Glanz um die Höhle, gefe- 
hen. Zwey ſchneeweiße Stiere, die noch Fein Zoch ges 
tragen, wurden an einen neuen Wagen gefpannt und 
die heilige Jungfrau darauf gelegt. Die Stiere, vie 
man gehen ließ, wie fie wollten, führten den Leihnam 
nad) Hochhauſen, auf die Stelle, wo jept die Kirche 


119 


fteht, und dort wurde Notburga begraben, Das Vol 
nennt fie gewoͤhnlich die Kreichgauer Heilige, und, alte 
Leute aud der Gegend zeigen im Sommer, wenn ber 
Thau auf den Feldern liegt, auf einem Acer die Spur 
ded Weges, welchen der. Hirſch von Hornberg nad) der 
Hölle genommen. 

Dieſe Höhle ift nom vorhanden. Sie liegt in einem 
Kalkfelſen, am linken Ufer des Neckars, wurde aber 
ſchon großen Theild von dem Strome und den Eiö- 
gaͤngen zerſtoͤrt. Wenn man den Namen der Heiligen 
gegen die Höhle ruft, fo wird er von einer leiſen Gei- 
fterftinme wiederholt. no 

Bey dem Kirchenzwilte in Hochhaufen wurde der 
Stein mit der Juſchrift vom Grabe der Notburga hin⸗ 
weggenommen, und das Altarbild, worauf ihre Ge⸗ 
ſchichte dargeſtellt iſt, uͤbertuͤncht. Darob entſtand Klage 
bey dem Biſchof von Worms, in deſſen Sprengel Hoch⸗ 
hauſen gehoͤrt, und bey dem Biſchof von Speier als 
Lehnsherr des Orts. Jetzt iſt das Wild. wieder ſichtbar, 
allein durch jenes Uebertuͤnchen und die Feuchtigkeit 
ſehr beſchaͤdigt. 
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26. 
Der Waldgeift. 


Auf der Burg Huneberg am Harbgebirge lebte ein 
Junker, Namens Schett. Er war non ſchoͤner Geſtalt 
und adelichen Gitten, aber. arın, fo daß er nicht den 
Muth hatte, um ein Fräulein aus ben vielen alten 
Befchlechtern der Gegend zu werben. Eined Tages lief 
er mißmuthig im Walde umher, und fah ein altes 
Männlein am Wege fipen. Ich bin hungrig, fagte das 
Männlein, gieb mir etwas zu effen. Schott langte aus 
feiner Jagdtaſche ein Brod hewor und reichte ed dem 
Alten. 

Als er ein andermal wieder durch den Forſt ſchweif⸗ 
te, vernahm er ein Geſchrey, wie um Hülfe Ex eilte 
darauf zu, aber die rufende Stimme ſchien fih immer 
weiter zu entfernen. Endlich fand.er ein ſchoͤnes Knaͤb⸗ 
fein unter einem Baume, welches bitterlich meinte, 
Mann! fagte dad Knaͤblein, bring’ mich doch nad) 
Hauſe; ich fürchte mich vor den Wolfen, und bin gar 
zu müde, 

Aber wo bift Du zu Haufe? fragte der Junker. 

Ich will Dir den Weg zeigen, erwiederte dad Kind, 


121 


und ſchwang ſich hurtig auf feinen Rüden. Nun ying’s 
Berg auf und Berg ab, daß dem Junker der Schweiß 
von der Stirne rann. Endlich, ald die Sonne bereitd 
unterging, kamen ſie an ein altes, ſteinernes Haus, 
das war mit einem Waſſergraben umgeben, in wel⸗ 
chem Schwuͤne ſaßen. Jetzt find wir am Ziele, rief 
das Knaͤblein, und ſprang herab. Aber Schott erſchrack 
nicht wenig, denn es hatte ſich ganz veraͤndert, und 
war ein haͤßliches Zwerglein geworden. 


In dem Hauſe da wirſt Du eine Nachtherberge 
finden, ſagte der kleine Unhold, und den Lohn fuͤr 
Deine Muͤhe. 


Aber wer biſt Du? ſtammelte der Junker, 


Ich bin der Waldgeiſt, antwortete der Zwerg, und 

wer mie Vertrauen beweift ‚. der bereut ed nie. Mit 
diefen Worten verlor fi das Eleine Weſen im Ges 
ſtruͤpp, Schott aber ging über die fihmale, hölzerne 
Bruͤcke und Plopfte an dem fteinernen Haufe, und eine 
junge, fehöne, freundliche Dirne öffnete ihm die Thüre, 
Es war die einzige Tochter einer betagten Mutter und 
der lebte Sproſſe ded alten Gefchlechtd der Herren von 
Schwanau, die durch Krieg und anderes Unglüd in 
Armuth gerathen waren, Dem Ritter gefiel dad Fraͤu⸗ 
lein über die Maßen, und er befhloß, um ihre Hand 
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anzuhalten, doch war er ehrlich, und verhehlte ſeine 
Umftände nicht. 

Die Mutter fagte: Es iftin unferm Haufe eine alte 
Prophezeihung , die lebte Exrbtochter von Schwanau 
werde zu Reichthum und Ehre gelangen, nur dürfe 
fie ihren Namen nicht ändern. 

Der Tuner von Huneberg war ed zufrieden, den 
Namen Schwanau anzunehmen, und dad Wappen des 
Geſchlechts mit dem feinigen zu vereinen. Auf dem 
Heimwege fand er dad alte Männlein wieder. Es wink⸗ 
te ihm und führte ihn in eine Höhle, wo ein großer 
Schatz verborgen lag. Das ift die Morgengabe Deiner 
Braut, fagte dad Männlein. Thue immer recht, und, 
Euer Gluck wird blühen, 

Schott führte feine ſchoͤne Braut heim, und die 
orte ded Waldgeifted gingen an ihm und feinen Kin- 
dern in Erfüllung. 


123 
2. | 
Die Zerfiörung von Hohenträhen. 





Ohnfern des Bodenſee's, eine Stunde von der Veſte 
Hohentwiel, ſieht man auf einem Bergkegel die Rui⸗ 
nen der einſt ftarken, faſt unuͤberwindlichen Burg Ho⸗ 
henkraͤhen, an die ſich jeht eine freundliche Meierey 
anlehnt. Bon dem Untergange diefer Burg hat ſich fols 
gende , wohl meiſt hiltorifd) begründete Gage erhalten: 

... In der fregen Reichsſtadt Kaufbeuern lebte zu An⸗ 
fang des ſechszehnten Jahrhunderts ein angefehener 
Mann, Namend Johannes Guttenberg, der ſich im 
Handel große Reichthuͤmer erworben hatte. Seine Toch⸗ 
ter Margaretha, das einzige Kind einer glücklichen aber 
kurzen Ehe, war von der Natur nicht ftiefmütterlich 
begabt worden, und ſowohl ihr liebenswuͤrdiges Weſen, 
als der Rachthum ihred Vaters, machten fie zum Ge⸗ 
genftande vieler Hoffnungen und Bewerbungen. Cie 
fhien dabey ziemlich) gleichgültig, aber im Stillen hatte 
fie ihe Herz einem jungen Edlen, Otto Kreßling, zu⸗ 
gewendet, deſſen Vater in Kaufbeuern von den Ueber⸗ 
reften eined durch Kriege und andere Ungluͤcksfaͤlle zer⸗ 
ftörten, einft beträchtlichen Vermögens lebte. 
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Die Stadt feyerte den Jahrstag ihrer Gründung, 
und diesmal follte ed mit ungewöhnlicher Pracht ges 
ſchehen, und unter anbern auch ein Stechen dabey 
Statt haben. Manche Ritter fanden fid) darum in 
Kaufbeuern ein, aber ed waren nur foldye, die vom 
Steigbuͤgel lebten, oder daheim, auf ihren verfallenen 
Burgen, in fhmählicher Unthätigkeit, und unter Ent⸗ 
behrungen aller Art, vom Ruhme ihrer beffeen Ahnen 
zehrten. Das Mittelalter mit feinen ritterlichen Tugen⸗ 
den neigte fi) zum Untergange; viele Der berühmteften 
Gefchlechter waren erlofhen, und wie in Frankreich 
König Franz L, fo ftanden in Deutfchland Kaifer Diaz, 
Franz von Sickingen, Goͤz von Berlichingen und. wes 
nige Andere al& die letzten Repräfentanten des Ritter- 
thumd da, und gleichfam als die Hüter der Grenze 
zwiſchen einer alten und einer unter bedenklichen An⸗ 
beichen beginnenden neuen Zeit. 

Unter den Edlen, welche zu dem, Feſte nach Kauf⸗ 
beuern zogen, war auch Stephan Hausner aus dem 
Hegaͤu. Ein baufälliged Schloß und einige großentheils 
ode liegende Ländereyen mit verarmten Sinöleuten mach⸗ 
ten feine ganze Habe aus; an trokigem Muth und wag⸗ 
halfiger Tapferkeit mochten ed ihm aber Wenige zuvor 
thun. Auch trieb er ſich beitändig im Lande umher, 
und nahm an allen Fehden Theil, wobey, wenn 
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auch nicht Ehre, body reiche Beute zu gewinnen 


war, 

Hausner hörte. in Kaufheuern von der ſchoͤnen Toch⸗ 
ter des reichen Guttenbergs fpredyen, und bald bot ſich 
auch, auf einem Balle, den die Stadt gab, eine ber 
queme Gelegenheit, fie zu fehen. Da Fam ihm ploͤtzlich 
der Gedanke, um fie zu freyen. Er meinte, der Vater 
und die Tochter wuͤrden ſich eine: ſolche Verbindung 
zur hohen Ehre rechnen, und fäumte darum auch nicht, 
dem alten Guttenberg einen Beſuch zu machen, und 
ihm feinen Wunſch vorzutragen. 
.. Der Alte fahihn verwundert an, und fagte. dann 
zum Ritter: Ich erkenne die Ehre ‚ welche Ihr mir und 
meinem Haufe erzeigen wollt; Ihr fcheint jedoch in ei» 
nem Srrthume befangen. 

In einem Irrthume? fragte Hauöner. - 

So ſehe ich's an, fuhr jener fort; Ihr glaubt 
namlich, durch eine Heirath winde meine Tochter zu 
Euch erhoben; aber umgekehrt, Ihr werdet vielmehr 


dadurch. zu ihr erniedrigt. Cure Kinder verlieren dad 


Recht der Ebenbürtigfeit, und Fünnen weder bey Tur⸗ 
nieren erſcheinen, noch in Dom» und Nitterftifte auf 
genommen werden, noch auf dad Anſpruch maden, 
was Ihr ald Lehen befikt, . 

. Der Ritter ſchien ſich auf: eine gute Antwort zu 
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befinnen, Guttenberg ſchnitt jedoch den Faden des Ges 
ſpraͤchs ſchnell ab, indem er fagte: Der Adler foll auf 
dem Felfen bleiben, und die Rerdye in der Fucche de 
Ackers, und damit Gott befohlen ! 

Hausner ergrimmte höchlich über dieſen kurzen Be⸗ 
ſcheid, und fein Zorn entbrannte noch mehr, als er 
vernahm, Guttenberg habe ſeine Tochter dem jungen 
Kreßling zugeſagt, um ſich alle unangenehmen Freyer 
vom Halſe zu ſchaffen. Er verließ Kaufbeuern auf der 
Stelle, und ritt nach Hohenkrähen zu feinem Waffen⸗ 
bruder Friedingen. Diefer fchritt eben, über duftern Ge⸗ 
danken brütend, im Saale feine® Schloffed auf und 
ab, ald Haudner zu ihm trat. Woher ded Weges ? 
fragte er den Gaſt. 

Vom Ritterfpiele in Kaufbeuern. 

Pfui, rief Friedingen, wer wird eine Faſtnachts⸗ 
mummerey mit fo ehrenvollem Namen belegen? Wäre 
ich dahin gezogen, fo hätte ich, ftatt meines edlen Roſſes, 
den Eſel meines Muͤllers zum. Ritt genommen. 

Je nun, verſetzte Hausner, man muß ſich in die 
Seit ſchicken. 

Ich nehme ſie auch, wie ſie iſt, entgegnete der 
Ritter von Hohenkraͤhen; darum ſiehſt Du die Bilder 
meiner Ahnen hier alle verfehrt an der Wand hängen, 
damit fie die Schmach ihrer Abkoͤmmlinge nicht fehen. 
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Hausner meinte, ed gebe noch wackere Männer ge⸗ 
nug, die dürften nur feſt zufammenhalten. 

Sriedingen fehüttelte den Kopf. Geh’ vom See ab- 
wärtd, längs dem Rhein hin, bie wo dad Siebenge⸗ 
birge fteht, und zähle die zerbrochenen Burgen auf 
beyden Seiten, und Du wirft Luft befommen, ein 
Sarthäufer zu werden, um nichtö mehr ald memento 
mori zu ſprechen. Diefer Kaifer Mar hat nun vollends 
durch feinen Randfrieden dem edlen Ritterthume der 
legten Stoß gegeben, und was noch übrig bleibt, ift 
um nichts beffer, ald WWeiberfrieg mit Ofengabeln und 
Beſen. 

Wenn Du Luſt haſt zu einer mannhaften Fehde, 
ſo iſt jetzt Gelegenheit, denn ich komme eigentlich mit 
der Bitte, Du moͤchteſt mie Deine Burg leihen, Mein 
altes Uhuneft drüben hält feinen Steinwurf mehr aus, 

Meine Burg tft Dein, antwortete der Ritter von 
Hohenkraͤhen, und reichte dem Gaſte die Hand, aber 
gib mir nähern Bericht. 

Haudner erzählte nun, wie er in Kaufbeuern ſich 
einen Korb geholt, und darum der Stadt einen Abfa- 
gebrief fenden wolle. 

Em Strahl wilder Freude flog über Friedingens 
finftereö Geſicht, und ein großer Gedanke fihten zugleich 
in feiner Seele aufzugehen. Komm, fagteer, id) ſchreibe 
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den Abſagebrief in Deinem Namen, und Du kritelſt 
- Dein Handzeichen darunter. 

Der Brief wurde ohne Verzug abgeſchickt, und 
Friedingen traf aldbald Anftalten, Hohenkraͤhen in 
Bertheidigungsftand zu ſetzen. Durch ihre Kundſchafter 
erhielten die Ritter jebt Nachricht, daß einige Handels⸗ 
leute aus Kaufbeuern auf der Heimkehr aud der Schweiz 
begriffen feyen. Hausner legte fih mit einem Haufen 
Reifiger in einen Hinterhalt, überfiel die forglod Rei⸗ 
fenden, welche von einer Fehde nichts wußten, und 
fhleppte fie auf Hohenkrähen. Unter den Gefangenen 
befand ſich aud) Georg Kreßling, der Vater des jungen 
Stto, welchen Guttenberg feinee Tochter zum Gatten 
beitimmt hatte. Er kam von St. Gallen, und war 
unterwegs zufaͤllig mit den Kaufleuten zuſammenge⸗ 
troffen. Dieſe wurden von Hausner noch ziemlich milde 
behandelt, nur forderte er von ihnen ein bedeutendes 
Loͤſegeld, welches die Stadt Kaufbeuern fuͤr ſie bezah⸗ 
len ſollte; den alten Kreßling aber ließ er in Ketten 
ſchlagen, und ſchwur hoch und theuer, der Ritter muͤſſe 
ſein Gefangener bleiben, bis ſein Sohn ihm die ſchoͤne 
Margaretha ald Braut abtrete. 

Als dad Begebniß in Kaufbenern ruchbar wurde, 
entitand große Unruhe in den Gemüthern. Die Stadt 
konnte nicht fo. viele Leute aufbringen, um einen Kriegs⸗ 
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jug gegen Hohenkrähen zu unternehmen, und nad 
langer Berathſchlagung entfchloß man ſich endlich, eine 
Botſchaft an den Kaifer zu fenden, der fi damals 
in Nürnberg aufhielt. 

Otto Kreßling erbot ih, mit ben Abgeordneten 

des Raths dahin zu gehen. Kunz von der Rofen war 
fein Oheim, und hatte dem Kaifer fo glänzende Bes 
weife großen Muthes und unerſchuͤtterlicher Treue ge= 
geben, daß Max nicht Leicht eine feiner Bitten zuruͤck⸗ 
wieß, denn er verlangte nie Unbilliged und Unge⸗ 
rechtes. 
Der Kaiſer war hoͤchlich entruͤſtet, ald ihm Kunz 
von dem frevelhaften Beginnen Hausners und Frie⸗ 
dingens Nachricht gab. Er verſprach dem Abgeordne⸗ 
ten auf der Stelle Genugthuung, und ertheilte alsbald 
ſeinem Feldobriſten, dem beruͤhmten Georg von Frunds⸗ 
berg, Befehl, gegen Hohenkraͤhen aufzubrechen, und 
die Friedenöftörer zu züchtigen. 

Frundsberg galt mit Recht für einen trefflichen 
Kriegsmann, aber die Rage der Burg Hohenkraͤhen 
machte eine Belagerung fehr ſchwer und langwierig. 
Auch war die Vefte hinreichend init Mannfchaft und 
Geſchuͤtz verfehen, und man Eonnte gewiß fen, daß 
die beiden Ritter das Aeußerſte wagen wurden, weil 
für fie Mled auf dem Spiele ftand, Frundeberg ſah 
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zur Bezwingung ded Schloſſes Fein Mittel als den 
Bunger, und er fhloß fie darum auf's engfte ein. 
Die Belagerung dauerte bereitd einige Wochen, als 
Kriedingen eined Tagd, wie er gewöhnlich that, auf 
einen der Thürme ftieg, um zu erfpähen, ob die Be⸗ 
lagerer in ihrer Stellung Feine Veränderung vorge 
nommen. Da erblickte er einen jungen ‚Ritter, der 
ziemlich nal) an die Burg heranfprengte, ald wolle ex 
etwas auskunden. Friedingen riß der Wache neben 
ihm die Büchfe aus der Hand, legte an und drückte 
(08, aber dad Gewehr zerfprang und zerſchmetterte 
ihm ben Arm. Der Schmerz, den: er umfonft zu 
meiftern ſuchte, und ber ftarfe Blutverluſt zogen ihm 
eine Ohnmacht zu, und er wurde durch einige Solda⸗ 
ten, welche die Wache herbey rief, auf fein Gemach 
gebracht. Der Wundarzt erklärte, der Ritter koͤnne 
nur durch Abnahme des Armd vom Tode gerettet 
werden, aber Friedingen warf ihm einen furdhtbaren 
Blick zu. Geh, zürnte er, geh und übe deine Kunft 
an den Memmen, die dad Leben ald ein Allmoſen ha= 
ben, und es darum in feiner zerlumpteften Geftalt noch 
Immer ald eine Föftlihe Gabe in Ehren halten. 

Er Vieh hierauf Hausner vor fein Lager rufen, und 
fagte zu ihm: | 
Ich bin ein Stamm, der faͤllt, nicht weil feine 
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Wurzeln abgefault ſind, ſondern durch die Hand des 
Schickſals, dad mir diedmal freundlich entgegentritt, 
denn länger kann ſich die Burg doch nicht halten, 
unfre Lebenömittel reichen kaum noch auf vierzehn 
Tage. Nimm Deine Leute und auch alle von den 
Meinigen, die ihre Haut in Sicherheit bringen mol 
len, und ziehe diefe Nacht durch ven unteriebifchen 
Bang ab, der euch über die Linie der Belagerer hinaud 
bringt. 

Wie, rief Hausner, ich ſollte Dich verlaſſen, meis 
nen Waffenbruder? Wenn ich meine Schmach auch 
in den Mantel der Nacht huͤlle, ſo wird ſie der Tag 
doch bald beſcheinen. 

Bft Du, als Landfriedendbrecher, durch ven 
Strick endigen ?. 0 

Und was wird Dein Loos feyn? fragte Hausner. 

Ein ehrenvolles Grab.⸗ 

In dieſem Augenblicke trat ein Knecht herein, mit 
der Nachricht, es ſey ein Herold vor dem Thor mit 
einer Aufforderung. 

Friedingen hieß Hausner hinabgehen, um den 
Antrag zu vernehmen Dieſer kehrte bald zuruͤck und 
tief mit grimmigem Lachen: Freyen Abzug bietet 
Frundsberg Dir und Deinen Leuten an, went Du 
mi auslieferſt. 
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Hab’ ich nicht einen prophetiſchen Geiſt, fagte 
Sriedingen. Geh’ und fag’ dem Herold, ich würde 
morgen früh einen Ritter in’d Lager ſchicken, zur guͤt⸗ 
lichen Verhandlung. Du aber thue dieſe Nacht, wie 
ich Dir gerathen, oder die Raben ſingen Dir Dein 
Requiem. 

Hausner ſah in der That keine andere Wahl vor 
ſich, als Flucht. Er verließ die Burg eine Stunde 
vor Tages Anbruch, und ihm folgten nicht nur ſeine 
Leute, ſondern auch die meiſten Knechte und Reißigen 
Friedingens, ſo daß dieſer mit einem alten, treuen 
Ritter, Namens Bridinger, und ſieben Knechten al⸗ 
lein auf Hohenkraͤhen zuruͤck blieb. Der unterirdi⸗ 
ſche Gang, durch welchen Hausner feinen Weg nahm, 
führte in einen abgelegenen Ehalgrund. Dort ver- 
ließen ihn, wie verabredet, alle feine Begleiter, denn 
fie fuͤrchteten, ald Friedendftörer ergriffen und hinge⸗ 
richtet zu werden. Hausner war lange unentfchloflen, 
wohin er ſich wenden follte. Aber während er lang⸗ 
fam und in tiefem Nachſinnen dur dad Thal ritt, 
ſah er plöglich einen jungen Ritter mit einigen Reißi⸗ 
gen auf ſich zufprengen. Es war Otto Krefling, den 
Srundöberg um Lebendmittel auögefandt hatte. Beide 
erkannten ſich augenblidlih; Hausner fprang vom 
Pferd und fuchte Zuflucht in einer Kapelle, die am 
Wege ſtand. | 
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Otto folgte ihm mit gezogenem Schwert, und 
nicht achtend der geweihten Stätte, ftieß er ihn am 
Altar nieder. 

Unterdeffen war. der Morgen angebrochen, und 
im erften Frühfchimmer ritt Bridinger ind Lager, und 
wurde nah kurzem Derweilen vor den Feldobriften 
geführt. 

Wie lautet Euer Antrag? fragte Frundöberg. 

Er iſt kurz, antwortete der Ritter: Freyen Abzug 
fire Friedingend Leute und ihm ein ehrenvolle® Grab 
unter den Ruinen feiner Burg. 

„Iſt Zriedingen todt?« 

Dann Fonnt ic ja nicht in feinem Namen kom⸗ 
men, entgegnete Bridinger. Aber der Knochenmann 
hat ihm die dürre Hand entgegengeltredft, und der 
Ritter hat fie gefaßt, und will fie nicht mehr laffen, 

„Ihe ſprecht räthfelhaft.. 

Der Ritter ift verwundet; ein herzhafter Schnitt 
ded Arztes konnt' ihn retten, aber er will fterben, 
weil er feine Zeit überlebt hat, und fein Grabmal 
folfen die Ruinen feined Stammfiged feyn. 

Frundsberg wurde nachdenkend. Ach habe diefen 
‚Friedingen immer geachtet, fagte er nad) langem 
Schweigen, fo troßig er ſich auch dem Geſetz entgegen 
ftemmte. Er wollte die Ehre der Vergangenheit feft 
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halten, in der Schmach der Gegenwart, und er war 
der Einzige unter den Raubrittern, der nicht den Raub 
fuchte, fondern den Kampf, Eure Bedingungen find 
gewährt: Ihr, Bridinger, zieht mit Friedingend Leu- 
ten frey ab, und liefert und die niedergemorfenen Ges 
fangenen aus, Den Ritter laſſe ich chrenvoll beſtat⸗ 
ten, und dann fein Schloß abbreihen. | 

Friedingen lebte nur noch wenige Stunden. Al 
Frundsberg in die Burg eingezogen war, und an fein 
Lager trat, war er bergitö eing Ealte Reiche. Er wurde 
in der. Schloßkapelle neben feinen Ahnen begraben, 
und die Veſte hierauf zerſtoͤrt. 
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28. 
Der Minneberg. 


Bey Doſſenheim an der Bergſtraße liegen, auf einer 
waldigen Hoͤhe, die Truͤmmer der einſt feſten Schauen⸗ 
burg. Hier lebte Bertold, der letzte ſeines Stammes, 
zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts. Er hatte 
eine einzige Tochter, Ida genannt, die in jugendlicher 
Anmuth heranblühte. Ein wackrer junger Ritter, 
Hug von Habern, kam mandjmal auf die Schauen 
burg, und ed entging dem Fräulein nicht, daß fie es 
war, die ihn anzog. Auch biieb er ihrem Herzen 
nicht lange gleichgültig. Beide liebten ſich, ohne daß 
3 Hug gewagt hätte, von Liebe zu fprechen. Auch 
trat jeßt ein unmillfommened Ereigniß zwifchen die 
Wuͤnſche und Hoffnungen ded Nitterd, Als pfälzi- 
fcher Vaſall mußte er mit feinem Herrn gegen König 
Ludwig in den Krieg ziehen. Der Abſchied auf 


Schauenburg war traurig. Hug bat dad Fräulein, 


feiner zu gedenken, und ſchenkte ihr ein ſchoͤnes Wind- 

fpiel, dad ihn gewöhnlich begleitete, und an welchem 

Ida immer ein großed Wohlgefallen gezeigt hatte, 
Der Krieg dauerte lange, und Hug Eehrte erft nad) 
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einem Jahr in die Heimath zuruͤck. Sein erfter Aus⸗ 
flug war nad) der Schauenburg. Aber ſchon unter» 
wegs vernahm er, der alte Bertold fen inzwiſchen 
geſtorben, die Herrſchaft von dem Lehnsherrn einge⸗ 
zogen worden und Fraͤulein Ida verſchwunden. Der 
Ritter wurde ſehr traurig ob dieſer Nachricht. E 
ſuchte da und dort Erkundigung einzuziehen von 
dem Fraͤulein, allein die zuruͤckgebliebenen Diener 
ſelbſt wußten keine weitre Auskunft zu geben, als 
daß fie wenige: Tage nach dem Begräbniffe ihres. Das 
ters, von einem ‚einzigen alten. -Diener- begleitet, die 
Burg. verlaffen, . weil fie gefuhrtichen Ahuelaczen 


ausgefetzt geweſen. 


Hug ſtellte jetzt Nadferfhungen an in 1 den Sr 
ftern. und überall, wo er eing Spur ber verloeng 
Beliebten zu entdecken hoffte. So gingen: viele Monde 
voruͤber, und er wurde -täglich ſchwermuͤthiger und 
mied alle Gefellfchaft der Menſchen. Manchmal durch⸗ 

| ſteich er den finſtern Odenwald, weniger um ſich an 
der app. zu ergoͤhen, als weil die ‚Tinfamkeit der 
Wälder ihm zufagte, Einſt kam er an den Fuß des 
Minnebergs, wo er ſich ermuͤdet an einer Quelle nie⸗ 
derlegte. Ida's Bild trat lebendiger als je vor ſeine 
Seele. Da rauſcht es durch's Gebuͤſch, er ſpringt 
auf und greift nach dem Bogen, in dieſem Augen⸗ 
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blicke fieht er dad Windſpiel, welches er Ida beim 
Abſchiede geſchenkt. Es Fannte feine Stimme, fprang 
an ihm hinauf und gab feine Freude durch hunderter⸗ 
ley Bewegungen zu erkennen. Dann eilte er in’d Ge⸗ 
buͤſch, kam wieder hervor, und fhien den Ritter ein 
zuladen, ihm zu folgen. Hug that ed, und dad Thier 
führte ihn auf die Höhe ded Bergs zu einer Felfen- 
höhle, an deren Eingang Ida mit dem alten, treuen 
Knechte ſaß. Die Freude ded Wiederfehend war un⸗ 
befhreiblih. Sie erzählte, wie fie nad dem Ver⸗ 
luſte der väterlichen Güter und bedrängt von dem Uns 
geftum eines rohen Edelknechts, der fie zu entführen 
gedachte, in diefe Einöde ihre Zuflucht genommen, 
da jeder andre Weg zu gefährlich geweſen. 

Hug brachte fie zu einer frommen Wittwe in 
Sicherheit, bi er fie, nad wenigen Monaten, als 
Braut zum Altar führte. Wo die Höhle ftand, baute 
er eine ftattlihe Burg und nannte fie Minneberg. 
Bum ewigen Gedächtniß ließ er dad Windſpiel, welches 
ihn zu ber Geliebten geführt, am großen Portal des 
Schloſſes aushauen, wo es erft in der legten Zeit weg⸗ 
genommen und an der Biegelhütte unten im Thale, 
beim Dorfe Guttenbach, über einer Stallthuͤre ein⸗ 
gemauert wurde, und noch zu fehen iſt. 
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29, 
Zage vom alten See. 


Im Elſenzgau, bey den Ruinen von Steindberg, zieht 
fid) eine Niederung hin, die man den alten See nennt, 
Schlanke Silberpappeln erheben fi) auf dem erhöhten 
Ufer ded ehemaligen Sees, ber jetzt durch friſches 
Grün und mannichfaltige Blumen dad Auge ergößt. 

Auf dem Steindberg foll einft ein graulicher Rede 
gehauf’t haben, welcher dad Schrecken der weiten Ges 
gend war. Er beraubte die harmlofen Wanderer, 
trieb den Hirten ihre Heerden weg, und fiel manchmal 
ein hubfches Maͤgdlein in feine Hand, fo wurde ed 
auf feine unzugängliche Burg gefchleppt. Eined Tags 
zog er an einer Kapelle vorüber, die am Ufer ded 
Sees unter Linden ftand, und gewahrte darin eine 
Jungfrau von wunderbarer Schönheit. Sie Fniete 
vor dem Altare und verrichtete ihr Gebet zum Danke, 
daß der Himmel ihre Mutter von einer ſchweren Krank⸗ 
heit errettet. Der Ritter entbrannte alöbald in ſchnoͤ⸗ 
der Luft, riß die Jungfrau vom Altar weg, und ady= 
tete nicht ihrer Thränen und ihrer Todesangft. Schon 
wollte er fie auf fein Pferd heben, und mit ihr davon 
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forengen, da bat ihn dad Mägdlein, ihe nur noch 
ein kurzes Gebet in der Kapelle zu geftatten. Der 
Raͤuber willigte ein. Sie warf fi) vor dem Bilde 
der heiligen Jungfrau zur Erde, und rief im Wahn» _ 
finn der Verzweiflung: O du Reine und Unbefledite, 
nimm 'auch mich rein und unbefleckt zu dir. Dieb 
ſagend, rafft fie fi) auf, eilt aus dem Kirchlein, und 
ftürzt fi) in den See. Aber die Fluth theilt ſich nicht 


iunter ihren Füßen; wie von unfichtbaren Händen ger 


teagen ſchwebt fie darüber hin, und erreicht gluͤcklich 
dad andre Ufer. Der Ritter, in blinder Wuth, will 
ihe nacheilen, aber die Waſſer fihlagen über feinem 
Haupte zufammen und die Geifter des Abgrunds reißen 
ihn hinab in ihr dunkles Reich, , 

Noch jeht hört der Wandrer manchmal in einſa⸗ 
men Nächten eine wehklagende Stimme, wenn er an 
diefer Stätte vorüber geht, und die Bitterpappel raufcht 
geheimnißvoll, und erfüllt dad Herz mit Grauen, 
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Der todte Zeuge 





Im fiebenten Jahrhundert Fam Fridolin aus Schott⸗ 
land an den Oberrhein, um dafelbit die Lehre des 
Krenzed audzubreiten. - Auf einer Aue, da mo jebt 
Saͤckingen fteht, und im Münfter feine Gebeine ru⸗ 
hen, baute er ein Kirchlein und ein Kloftr. Das 
Land umher gehörte zwey adeligen Brüdern, Urſo und 
Landolph. Jener gab zum Heil feiner Seele und mit 
des Bruders Einwilligung feine Befigungen dem Klofter 
und widmete den Reft feiner Tage feommer Bußübung. 
Nach feinem Tobe kam Landolph, und riß mit Ge⸗ 
walt an fi), was der Verſtorbene der Kirche ges 
ſchenkt hatte, Fridolin trat vor ihn unerfchrodenen 
Herzens, und ſprach: Gieb Gott, was Gottes ft, 
und laß ab vom unrechten Gut, denn ed wird Dir 
und Deinen Kindern Unheil bringen. Landolph lachte 
hoͤhniſch. In acht Tagen, fagte er, hält der Graf 
‚ ein Geding zu Rangkwil im Rheinthal; dort wollen 
wir unfer Recht ſuchen, und kannſt Du meinen Bru⸗ 
der als Beugen ftellen,, fo begeb’ ich mich meined An⸗ 
ſpruchs. 
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Da machte ſich Fridolin auf und ging nach Gla⸗ 
ris, wo Urfo in einer Kapelle begraben lag. Dort 
warf er ſich nieder zum Gebet, ſchlug dann mit feinem 
Stabe dreimal auf den Grabftein und rief: Du bift 
zum Gericht gelaben von deinem Bruder ſaͤume nicht 
zu erfcheinen zur gefeßten Stunde, damit Bein Fluch 
deinen Namen bebrohe, 

Zu Rangkwil ſaß am beftimmten Tage der Land» 
graf mit den zwoͤlf Schöffen, die ihm dad Recht fin« 
den halfen. Fridolin und Landolph traten vor feinen 
Stuhl, und brachten ihre Klage und ihre Einrebe vor. . 
Mein Bruder hat Feine Schrift über die Vergabung 
audgefertigt, fagte Landolph; nur fein eignet. Zeugniß 
Bann hier gelten. Der ehrwürdige Vater foll ihn 
ftellen, um Red’ und Antwort zu geben. 

Kaum war dad Wort aus feinem Munde, da 
pochte ed an der Thüre, wie mit Geifterhand, und 
die Anweſenden überlief ein Grauen, nur Fridolin 
ſchaute ruhig und vertrauend nad) der Thüre, bie 
fi) langfam öffnete. Urſo fehritt herein in feinem 
Todtengewand, bleih und mit ftarren Zügen, doch 
fhien fein Auge ſich jet zu beleben, und der farblofe 
Mund öffnete fih zum Reben. | 

„Weh Dir, Bruder, ſprach der Verftorbene mit 
hohler, dumpfer Stimme, weh Dir, daß Du die 
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Ruhe meines Grabes geftört haft, und dreimal weh 
über den Frevel, den du ausüben willſt am Eigenthum 
des Herrn. Mit Deiner Bewilligung gab ich dem 
Klofter Fridolind meine Befikungen, und muß num 
zeugen gegen Di. Der Richter foll ſprechen. Lan 
dolph warf ſich auf feine Kniee. 

Ich ſchenke auch) mein Eigenthum der Kirche, fagte 
ee mit yitternder Stimme, und will mein Leben unter 
Fridolins Gehorſam in einer Zelle befchließen. 

Da lächelte der Tode und verſchwand. Landolph 
aber bat den frommen Briefter, ihn unter feine Brüs 
ber. aufzunehmen, damit er Vergebung finde für fein 
Vergehen. 
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31. 
- Die Edelfrau-Höhle, 


Im Gebirg dies ſeits des Rheins iſt eine wilde, feifigte 
Gegend, die Gottſchlaͤg genannt. Ueber einem Waf⸗ 
ſerfalle, der brauſend vom Geſtein herabſtuͤrzt, fieht 
man eine Felſenhoͤhle, die ſeit undenklichen Zeiten das 
Edelfrauenloch heißt, und von deren Namen ſich fol⸗ 
gende Sage im Munde des Volkes erhalten hat. 

Auf dem Schloſſe Boſenſtein, im Kappler Thal, 
welches fruͤher ſchon von den Hunnen und ſpaͤter noch 
einmal im Bauernkrieg zerſtoͤrt wurde, lebte ein Rit⸗ 
ter Welf von Boſenſtein mit ſeiner Hausfrau. Dieſe 
war voll eiteln Sinnes und dabey hart gegen das 
Hausgeſinde und die Armen. Einſt auf einem Spa⸗ 
ziergange begegnete ihr ein zerlumptes Bettelweib mit 
ſieben kleinen Kindern, und bat um ein Allmoſen. 
Die Edelfrau zuͤrnte die Bettlerin an und ſagte: Ey, 
Du unverſchaͤmte Dirne, mußt Du ſieben Kinder 
haben, wenn Du ſie nicht naͤhren kannſt? Ach, 
ſeufzte das Weib, ich hatte wohl Brod fuͤr ſie, ſo 
lange mein Mann lebte, der ein fleißiger Koͤhler war, 
aber der Himmel hat mich zur Wittwe und dieſe Un⸗ 
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münbigen zu Waiſen gemacht, darum follen die Men⸗ 
ſchen ſich unfrer erbarmen. 

Der Edelfrau ſtieg das Blut zu Geſicht ob der 
freyen Rede, und fie verfehte höhnifh: Du haͤtteſt 
Deine fieben Braden dem Manne in’s Grab legen 
follen. Dad arme Weib warf einen flammenden 
Blick auf fie und rief: Nun fo wünfche ih, daß Du 
mit fieben Knaben zugleich niederkommen moͤgeſt. 

Die Edelfrau ſchlug ein lautes Gelächter auf, aber 
zugleich wurde fie von einem unerflärlichen Schauer 
ergriffen. Es war in ihr dad Gefühl, als könne ber 
Fluch in Erfüllung gehen. Died gefhah auch wirk⸗ 
lich. Einft, ald ber Ritter von Bofenftein auf der 
Jagd abweiend war, wurde fie plöglidh von Wehen 
überfallen, und brachte fieben Knäblein zur Belt. Da 
tief fie eine vertraute Magd und befahl ihr, fechd von 
den Kindern zu nehmen und fie in einem Weiher zu 
ertränken. Die Magd that wie ihr geboten worden, 
Als fie fi) mit den Kindern dem Weiher näherte, 
kam eben der Burgherr von der Jagd zurud. Was 
trägft Du in dieſem Korbe? fragte er. Es find ſechs 
junge Huͤndlein, die ich in's Waſſer tragen foll, ſtot⸗ 
terte die Dirne, den ſiebenten hat die gnaͤdige Frau 
fuͤr ſich behalten. 

Der Ritter verlangte die Hunde zu ſehen, und er⸗ 





145 
fuhr nun bie gräßliche That. Er legte der Magd 
Stillfehmweigen auf, nahm die Kinder, und brachte 
fie in das Haus eined wadern Landmannes, der fie 
erzog. Nach fieben Fahren ftellte er ein Gaftgebet an; 
wobey man guter Dinge war. Gegen Ende des Mahls 
fragte er: was der Frau gebühre, bie ihre eignen 
Kinder toͤdte? | 

Eine ſolche Rabenmutter fol man mit einem Laib 
Brod und einem Krug Waſſer lebendig. einmauern ; 
rief die Edelfrau, die in diefem Augenblick ihres Ver⸗ 
brechens nicht gedachte: Da ließ der. Ritter die ſechs 
Knaben hereintreten, und ſprach: Diefe da mollteft 
Du ertränken laſſen. Du Bor Dein Urtheil ſebſt gu 
ſprochen. 

Die Edelfrau wurde jetzt in die Hoͤhle in Gottſchlig 
gebracht, die von dieſem Begebniſſe ihren Namen hat: 


u Das Geſchlecht der Edlen von. Bofenftein erloſch in 


feinen männlichen Nachkommen erſt im. Jahr 1773). 
und die Burg iſt jetzt ein Eigenthum der Herren von 
Tuͤrkheim. 


10 
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m | 
Die Kapelle 





Bey dem friedlichen Doͤrfchen Dallau, eine Stunde 
von Mosbach, liegt ein Berg von mäßiger Höhe, auf 
weldyem vor Zeiten ein Frauenkloſter ftand. Auch 
die Ruinen deflelben find jetzt verſchwunden, mit ſei⸗ 
nem Namen, doch hat ſich dad Andenken davon noch 
in dem Namen ber oberften Bergſpitze erhalten, welche 
die Kapelle heißt. Als die Hunnen dad Deutſche Land 
überzogen und verheerten, lebten in dieſem Klofter 
zwölf junge Nonnen mit ihrer betagten Vorſteherin. 
Sie waren ſaͤmmtlich aus den edlen Gefchlechrern der 
Gegend, und von unftsäflihen Wandel, Da die 
Feinde fi) dem Nedlarthal näherten, gerieten fie in 
große Angft, denn allenthalben verubten die zucht⸗ 
lofen Schanren der Fremden unerhörte Frevel. Einft 
verharrten die Jungfrauen bis um Mitternacht im 
Gebet, und flehten zum Himmel um Schuß und 
Rettung, da läutete ed an ber Klofterpforte. Ein 
alter Dann mit kyeideweißem Barte, aber von ehr⸗ 
wuͤrdigem Anſehen, bat um Einlaß und Nachtherberge 
Freundlich nahmen die frommen Frauen den Wan⸗ 
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derer auf, und fehten ihm Speiſe und Trank vor. 
In feinem Antlige lag eine Hoheit und Milde, welche 
Ehrfurdt und Vertrauen zugleich erweckten. Die 
Klausnerinnen theilten ihm ihre Beſorgniſſe mit und 
baten um feinen Rath. 

Wie Ihr an mie Erbarmen gelibt habt, fagte der 
Greis, fo wird Gott auch Eurer ſich erbarmen, denn 
ee hört dad Flehen der frommen Unſchuld. Mein 
Rath) ift aber, Ihr laßt albbald dreischn Todtenfärge 
verfertigen, und fie in Die Kapelle ftellen. Naben 
fich die Feinde dieſen Mauern, fo ſchmuͤckt Ihr Euer 
Haupt mit Blumenkraͤnzen und legt Euch in die Särge, 
wie BVerftorbene. Ich werde wiederkommen zu der⸗ 
felben Stunde, da die Feinde in-diefed Gotteöhnus 
bringen, und Eu einſegnen. 

Die Jungfrauen thaten, wie der Greis ſie ges 
heißen. Sie ließen in Eife dreisehn Saͤrge verfer- 
- tigen, und al fie dad Geſchrey und den Lärm ber 
heranziehenden Hunnen vernahmen, ſetzte eine der an 
dern einen Kranz aufs Haupt, ‚und fie legten ſich in 
die Saͤrge, die Hände über der Bruft gefaltet. Ploͤtz⸗ 
lich kam ber Greis in kirchlichem Gewand und begleitet 
von zwey wunderfchonen Ehorknaben aus der Sakri⸗ 
ftey geſchritten, und verrichtete die Gebräuche, wie fie 
bey Beerdigungen gewöhnlich find, denn die Jung» 
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frauen waren wirklich eingeſchlummert, um jenſeits, 
im Lande der Ruhe, wieder zu erwachen. Kaum war 
die letzte Segnung zum Frieden aus dem Munde des 
Greiſes, als die Hunnen hereinſtuͤrzten, aber von ei⸗ 
nem ploͤtzlichen Schreck gefeſſelt wurden. Der Greis 
hatte eine edle, hohe Fünglingdgeftalt angenommen, 
eine Glorie umgab fein Haupt und über die todten 
Zungfrauen verbreitete fi ein goldner Schimmer, 
Don namenlofer Angft ergriffen ftürzten die Kriegd- 
Enechte aus der Kapelle und dem Kloſter fort, und 
Beiner wagte ed mehr, die Spibe des Bergs zu betre⸗ 
ten. Ald nun dad Rand wieder von den wilden Hor⸗ 
den gereinigt war, kehrten Die Umwohner bed Aloſters 
in. ihre Hütten zurüd und wollten auch, nach. alter 
Gewohnheit, dem Gotteödienfte auf dem Berge wie 
der beywohnen,. aber fie fanden mit Erſtaunen Die 
Bellen verlafen,. und in der Kirche erhoben ſich drey⸗ 
zehn Gräber, jedes bezeichnet mit einem Kreuze und 
auf den Kreuzen die Namen der zwolf Jungfrauen 
und ihrer Borfteherin. | 
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Die Falkenburg. 
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Die fhöne Liba ſaß am Spinnrocken, und ſchaute 
manchmal durch das Erkerfenſter der Falkenburg hin⸗ 
aus auf den Weg, der aus dem Eichenwald fuͤhrte. 
Sie war mit Guntram verlobt, einem jungen Ritter 
aus der Nachbarſchaft, und hing an ihm mit treuer 
Liebe. Guntram wollte an das Hoflager des Pfalz 
grafen ziehen, um dort fein Lehen zu empfangen, und 
noch vorher von ſeiner Braut Abſchied nehmen. Eine 
Stunde mochte ſie ſo geſeſſen haben, als er, auf ſei⸗ 
nem Graufchimmel, dad Thal heraufſprengte. Sie 
warf in der Freude die Spindel aud der Hand, und 
wollte ihm entgegeneilen, verwickelte ſich aber in das 
Geſpinnft, und eh' fie ſich noch losmachen Eonnte, trat 
Guntram ſchon zur Dhuͤre herein. Liba wurde in 
dieſem Augenblicke von einer Bangigkeit ergriffen, 
welche fte nicht zu meiſtern wußte, und Guntram 
hatte Mühe, fie durch Worte und Liebkoſungen in et- 
was zu beruhigen, Er ſchied, mit dem Verſprechen, 
in vierzehn Tagen wieder bey ihr zu feyn, und trug 
ihr noch viele Grüße an ihre Mutter auf, die in der 
Kirche war. 
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Guntram hatte den feſten Vorſatz, fo bald als 
möglich zuruͤckzukommen, denn auf der Falkenburg 
blieben fein Herz und feine Gedanken zuruͤck: allein es 
geſchah nicht, wie er wuͤnſchte und dachte. Der 
Palzgraf wollte eben, ald ex dort anlangte, eine Ge⸗ 
fandtfchaft nach Burgund ſchicken, und wählte unter 
andern dazu auch Guntram, denn er befoß eine ein⸗ 
nehmende Geftalt und adeliche Sitten. Sechs Wochen 
gingen über der Reife hins auf dem Seimmege verirrte 
ſich Guntram mit feinen Gefährten in einem dicken 
Walde; die Nacht brach ein, und der Ritter Jah ſich 
julegt von den übrigen getrennt, und mußte den Weg 
in der Finſterniß und durch dad Geſtripp auf gut 
Gluͤck ſuchen. Endlich vernahm er dad Rauſchen eineb 
Bachs, und ritt darauf zu. Der Strom floß einem 
Hügel vorüber, auf welchen die Warten und Mauern 
einer alten Burg recht fehauerlich fich erhoben. Gun⸗ 
team bat um Einlaß, der ihm auch gewährt wurde, 
nachdem er feinen Namen genannt hatte. Man führte 
ihn in ein ftattliches Gemach, defien Wände mit 
Schildereyen behaugen waren. Guntram betrachtete 
aufmerkſam diefe Bilder, welche mancherley Geſchich⸗ 
ten vorftellten. Auf dem einen wurde der Grunditein 
zu einer Kirche gelegt, auf dem andern Fämpfte ein 
Ritter mit einem Haufen von Sarazenen; auf dem 
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dritten vertaufdhte ein andrer dad Schwert mit dem 
Pilgrimsſtab. Ueberhaupt ferien dad Ganze eine Er- 
zählımg von den Hauptbegebniſſen des Geſchlechts zu 
enthalten, welchem die Burg gehörte. 

Nachdem Herr Guntram den Kreis diefer Dar- 
ftelungen durchlaufen hatte, bemerkte er in einer Edle 
noch ein Gemälde, über welchen ein ſchwarzer Flor 
hing. Neugierig zog er den Vorhang weg, und er- 
blickte eine fihöne Jungfrau, die an einem offenen 
Grabe ftand. Sie fah aber recht blühend und Ichend« 
Iuftig aud, und war befhäftigt, ihre langen, blonden 
Haare zierlich zu ordnen. Guntram wußte die ſelt⸗ 
fame Borftelung nicht zu deuten, und zerbrach fich 
den Kopf darüber. — In diefem Augenblide trat ber 
Burgherr in dad Gemach, und hieß den Gaft will 
fommen. Here Bodo, died war fein Name, war 
ein hochbetagter Mann, einem alten Stamme ver- 
gleichbar, deffen Blüthen und Blätter vor der Beit ge= 
follen find, weil ein Wurm dad Lebensmark ver⸗ 
zehrte. Ueber den einft fo lebendigen Strom in feiner 
Bruft war ein erftarrender Froſthauch hingegangen,, 
und er burfte nur die Augen fehlieben, fo hielt man 
ihn für einen Todten. Gutherzig war er immer ge= 
wefen, und er ſetzte bald alle feine Leute in Bewegung, 
um dem Fremden die gebührende Ehre zu erweiſen. 


N 
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Auch fchien er Wohlgefallen an Guntrams Reben und 
Erzählungen zu finden, und ‚blieb bey ihm figen, bis 
ihn gegen Mitternacht der Schlaf übermannte. - Gun⸗ 
fram wurde jetzt von einem alten Diener auf ein 
Schlafgemach geführt. Der Weg dahin ging durch 
einen langen, öden, ſchauerlichen Bogengang. Die 
Fenſter maren mit Spinnengeweben ‚überzogen, und 
beym Schimmer des Lichts ſchwirrten Fledermaͤuſe 
hervor, und umkreiſſten Guntram und feinen: Ve 
gleiter. | Ä ne 
Herr Ritter, fing der alte Diener an, Ihr werdet 
glauben, in ein verwuͤnſchtes Schloß geraten zu feyn, 
mo. Zauberer und Unholde ſpuken. Unſer Herr iſt 
ohne Kinder, und feine Gedanken mögen nirgends 
am Irdifchen mehr feithalten, Seit dreyßig Jahren, 
da feine lebte. Tochter, die ſchoͤne Erlinde, ftarb, läßt - 
ex alled zerfallen, und das Gemach, wohin ich Euch 
nun bringe, iſt dad einzige, worin wir einen Gaft 
noch mit Ehren beherbergen fonnen, — Indeſſen, fuhr 
der Alte nad) einigem Schweigen. fort, indeſſen ge⸗ 
ſchieht es felten, daß ein Fremder bey und einſpricht, 
und feit fünf Jahren ſeyd Ihr wieder der Erſte. 
Während dieſer Rede waren fie in dad Gemach 
gelommen, Guntram hätte gern von dem Burgheren 
und feinen Schickſalen Näheres erfragen mögen, allein 
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Der Alte wich feinen Fragen aus, und ald er dem 


Better eine gute Nacht wuͤnſchte, fügte ex leiſe hinzu: 


Herr, wenn Ihr vielleicht die Nacht in der Stube 


neben an ein kleines Geraͤuſch hoͤrt, ſo laßt dies Euch | 
nicht anfechten, macht ein Kreuz und betet ein Vater⸗ | 


unſer, 
Mit dieſen Worten entfernte er ſich, und dem 


Mitter wurde es faſt ein wenig unheimlich zu Muthe, 


Denn er dachte an eine Geſpenſtererſcheinung, und die 
alte Burg mar auch dazu gemacht, eine ſolche Furcht 


zu erwecken. Darum befolgte ex treulich den guten, 


frommen Rath ded alten Diener&, betete ein Vater⸗ 


unſer, und bekreuzte ſich Stirne, Mund und Bruſt. 
Auch ließ er die Kerze brennen, und da er ſich nicht 


entſchließen konnte, zu Bette zu gehen, fo warf er 


ſich in einen Armſtuhl. Nicht lange, da daͤuchte ihm, 


er hoͤre im Nebengemach leiſe Fußtritte, und gleich 


darauf vernahm er den ſanft verſchwebenden Geſang 


einer weiblichen Stimme. Das iſt kein geſpenſtiſches 
Weſen, dachte Herr Guntram bey ſich, und der Alte 
mag wohl hier ein huͤbſches Maͤgdlein verſteckt haben, 
welches mir nicht ſichtbar werden ſoll. 


Mit Hiefen Gedanken offnete er leife fein Gemach, 
und ging hinaus, in der Hoffnung, durch dad Schlüfe 


ſelloch erfpähen zu können , wer denn eigentlich neben 


\ 
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ihm herberge. Die Thuͤre des Mebengemadys ftand 
halb offen, und eine Rampe brannte auf einem Fuß⸗ 
leuchter. Mit Eritaunen ſah Guntram eine Jungfrau 
von der anmuthigften Geftalt an einem Tiſche, vor 
einem Spiegel figen. Sie fpielte mit ihren langen, 
blonden Locken, und ſchien mit großen Wohlgefallen 
die Schönen Zuge ihres blühenden Antlitzes zu betrach⸗ 
ten. Guntram ftand wie angewurzelt, und konnte ſich 
nicht fatt fehen an ber freundlichen Erfcheinung Mit 
Mühe verfagte er ſich's, fie anzureden, allein ed daͤuchte 
ihm, zu folcher Zeit und an foldhem Orte, doch allzu⸗ 
unfchieflich, und er ſchlich füch endlich wieder auf feine 
Kammer, und warf fi) auffd Bette, doch floh ihm 
der Schlaf, denn vor den Augen feines Gemuͤths faß 
noch immer die holde Jungfrau, von deren Geftalt 
ein Sauber ausgegangen war, der fein Der; umfpon« 
nen hatte, 

Als fi der alte Diener des Morgens bey Gun⸗ 
tram erkundigte, ob ihm die Nacht ruhig voruͤberge⸗ 
gangen, bejahte ed dieſer, und verſchwieg, was ex 
gefehen. Der Burgherr Iud feinen Gaft ein, ſich 
einige Tage auf dem Schloffe audzuruhen, und ber 
Ritter nahm die Einladung an, obgleich in diefem 
Augenblick Liba's Bild, wie ein warnender Schußgeift, 
an ihm vorüberfhwebte. Ex brachte den Tag damit 
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bin, die Gelegenheit der Burg und die Umgebung zu 
befehen. Indem ex einen einſamen Pfad zwiſchen 
diften Nadelhoͤlzern hin verfolgte, kam er an eine 
Kapelle, die wenig befucht ſchien. Neſſeln und Dor⸗ 
nen wuchſen ringeum, und durch ein zerbrochenes 
Fenſter ſtreckte ein Ahorn einen feiner Aeſte in das 
Innere, und befchattete den halb zerfallenen Altar. 
Neben dem Altar und an den Wänden der Kapelle be⸗ 
fanden fi viele Brabmäler und darımter ein offenes, 
leeres Grab. Auf dem Grabfteine, der an die Wand 
gelehnt war, ftanden die Worte: Bete, Wanderer, 
damit ich zur Ruhe komme, aber hüte did vor mei» 
nem: Anblid, 

Guntram wußte nit, was er von der feltfamen 
Infchrift denken follte, und ihm Fam das mit Flor 
behangene Bild in's Gedaͤchtniß. Nachgerade überficl 
ihn ein Eleined Grauen über dad Geheimnißvolle in 
diefer abgelegenen Burg, er dachte jegt auch an feine 
Liba, und faßte den Vorſatz, feine Reife noch an bem⸗ 
felben Abend fortzufegen. Zum Unglüd fand er, bey 
feiner Ruͤckkehr auf die Burg, den Beſitzer nicht zu 
Haufe, und ba er nicht ohne Abſchied ſcheiden wollte, 
mußte er ſich's gefallen laffen, noch eine Nacht an 
dern bedenklichen Orte zuzubringen. Als er ſich zur 
Ruhe begeben wollte, hörte er im Nebenzimmer wieder 
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dad vorige. Geraͤuſch, und bald darauf erflang ein 
Lied in fo fühen Tönen, daß Guntram ſich unwill⸗ 
kuͤhrlich zu der holden Sängerin hingeriffen fühlte. 
Die Thür ihres Gemachs ftand halb offen, wie ge⸗ 
ftern; ihre Geftalt aber Fam dem Ritter noch ſchoͤner 
vor; fie trug ein leichted Nachtgewand, welches die. 
ſchoͤnen Umriffe des blühenden Keibd mehr zeigte als 
barg, und ihr Auge ſchwamm in fehnfüchtiger Schwer- 
muth. Dee Ritter mochte ſich nicht mehr länger 
meiftern; er trat zu ihr in dad Gemach, und ftotterte 
einige Entfchuldigungen, fie fah und hörte ihn mit 
freundlihem Lächeln an, jedoch ohne etwas zu ant⸗ 
worten. Auf einige Fragen, die er an fie that, zeigte 
fie auf eine Schrift, die in den ſchwarzen Marmor⸗ 
tiſch, an welchem ſie ſaß, eingegraben war. Die 
Schrift lautete ſo: 

Ich muß ſchweigen. Liebe kann mid) binden, 
Liebe kann mich loͤſen. 

Guntram wurde einen Augenblick nachdenkend — 
die Jungfrau fah ihn traurig an, aber mit einem 
. Bi, der fein Innere durchfuhr. Er erariff ihre . 
Hand und drüdte fie an feine Lippen — die Jungfrau 
ließ es gefchehen. Er wagte einen Kuß auf: ihre - 
Wange — da nahm fie einen Ring aus einer Schub⸗ 
(ade und reichte ihn dem Witten dar. Im Rauſch 
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des Augenblicks fterfte ihn diefer an den Finger — 
und viß die Jungfrau ungeftum in feine Arme. Da 
flatterte ein Kaͤurchen an's Fenfter, und fing gar 
ſchauerlich zu ſchreyen an. Sie machte ſich haftig los 
von dem Ritter, hauchte einen Kuß auf feine Lippe, 
und verfhloß ſich in ein Seitengemach. 

Dem Ritter wurde ed doch jebt faft zu unheimlich 
zu Muthe, allein der Raufch feiner Sinne war noch 
nicht ganz verfhwunden, und er warf fih unruhig 
auf fein Lager. Als er beym erften Sonnenftrahl er» 
wachte, kehrte auch die Nüchternheit zuruͤck, aber zu⸗ 
gleich wandelte ihn eine Beklommenheit an, daß er 
auf der Burg nicht laͤnger aushalten mochte, ſondern 
nach kurzem Abſchied vom Burgherrn, das Weite 
ſuchte. Er trieb ſein Roß unaufhoͤrlich an, und erſt 
als die grauen Thuͤrme der Burg ſeinem Blick ent⸗ 
ſchwunden waren, und er aus dem Walde in's Freye 
kam, ward es ihm leichter um's Herz. 

Auf dem Felde ſah er einige Hirten. Er ſtieg ab, 
um ſeinem Roſſe einige Raſt zu goͤnnen, geſellte ſich 
zu ihnen, und that einige Fragen nach der grauen 
Waldburg. Das iſt eine graͤuliche Geſchichte, ant⸗ 
wortete einer der Hirten. Der alte Bodo, der noch 
auf der Burg lebt, hatte eine ſchoͤne Tochter, Erlinde 
genannt. Viele reiche und angefehene Herren warben 
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um ihre Sand, aber fie war citel und thöricht, und 
forderte von ihren Liebhabern halöbredhende Dinge. 
Einige ließen ſich darauf ein, und birkten die Ver⸗ 
wegenheit mit dem Keben. Darunter war ein Jimg⸗ 
ling, untadeli an Geftalt und Sitten, und ber ein⸗ 
zige Sohn einer betagten Mutter. Diefem hatte fie 
aufgegeben, in der Walpurgiönacht, drüben im Koͤ⸗ 
nigsbann, auf dem Kreuzweg zu ftehen, und ihr am 
andern Tag zu berichten, was er gehört und geſehen. 
Der junge KRitterömann hielt das für ein Kinderfpiel, 
und begab fi) ohne Waffen in den Wald. Aber 
Tags darauf fand man nur noch einige Stuͤcke von 
feinem Leichnam. Viele behaupteten, die Unholde 
hätten ihn getödtet, welche in der Walpurgisnacht 
dort ihren Spuk treiben; andre meinen jedoch, ex 
fey von Wölfen zerriffen worden. Die Mutter des 
Juͤnglings verfiel über die Trauerbotfhaft in Wahn⸗ 
finn, und fluchte dem Fräulein in ihrer Sterbeftunde, 
und diefer Fluch ging in Erfüllung. Erlinde erkrankte 
neun Tage darauf und ftarb plöplih, Aber als 
man fie begraben wollte, und am Grabe den Sarg 
noch einmal öffnete, da wahr ihr Leichnam ver- 
ſchwunden. Sie geht jetzt noch in der grauen Wald⸗ 
burg um, wie fie leibte und lebte, und fucht die Frem⸗ 
den, die da herbergen, zu beſtricken. Wer aber in 
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ihr Netz fällt, der muß fterben nach dreymal neun 
Tagen, und nur wer ihrer verführerifchen Geſtalt 
widerſteht, kann fie erlöfen und zur Ruhe bringen. 

Dem Ritter fiel bey dieſer Erzaͤhlung eine Felſen⸗ 
laſt auf's Herz. Er betrachtete den Ring, den ihm 
Die Jungfrau gegeben, und es rieſelte ihm kalt durch 
Mark und Gebein, ald ee darauf die Worte Ins: 

Du bift mein! 

Die Nacht brach an, und der Ieg führte durch 
einen düftern Föhrenwald. Um die Bäume lag eine 
Todtenſtille, und Fein Zweiglein regte fih. Guntram 
ritt eine Weile fort, in der Hoffnung, die Waldher⸗ 
berge ju erreichen, und bald entdeckte er zur Seite, an 
einem alten Hünengrab, ein Feuer, um welches ſich 
einige Weſen wie Schattengeftalten bewegten. Als er 
näher fam, gewahrte er drey alte Weiblein, die et⸗ 
was feltfamed zu treiben ſchienen. Er hielt fein Roß ” 
an, um die Erfcheinung zu betrachten. Daß eine 
Peiblein fang: 

De Netieln riß ich ab 
Drüben vom Rieſengrab? 


D’raud ſpaunn ich den Faden Hier, 
Echweſterchen, ich ſchenk Ihn Bir. 


Da fang die zweyte: 


Will den Faden in Thräuen kochen , 
Hab’ ein Webſchiff aus Todtentnochen , 
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Fünf Etlen Leinwand web’ ich mit, 
Die, Schweſterchen, fchen ich die. 


Hierauf anmwortete die dritte: 


I 
WIN nähen d’raus ein Hemdlein fein, 
win wickein einen Schläfer d’rein , 
Du, Meiter, reit' gemach, 
Das Hemd, ic bring’s dir nad. 


Guntram war's, ald ängftigten ihn böfe Träume — 
unwillkuͤhrlich fpornte er fein Roß, daß es mit ihm 
über Hecken und Steine rannte, Keuchend erreichte 
er die Waldherberge, wo er die Nacht zubrachte. 


Des andern Taged, um die Abenddämmerung, 
langte et an ber Falfenburg an, wo feine Verlobte 
wohnte. Indem er über die Bugbrüde reiten wollte, 
fah er zwey Männer vor ſich hergehen, die einen 
Sarg trugen. Bon unfäglicher Angft ergriffen, rief 
er ihnen zu, aber fie hatten fich plöglich aus feinen 
Augen verloren. Er ftieg mit wankenden Knien die 
Treppe hinauf — Kiba flog, mit dem Schrey des Ent- 
zudend, in feine Arme. Guntram fragte, wer ge 
ftorben fey, und erwähnte der Männer mit dem Sarge. 
Ey, fagte Liba lachend, Du haft wohl das Brautbett 
für einen Sarg angefehen. Sie öffnete die Thür eines 
Gemachs, und zeigte ihm die Bettftelle, welche fo 
eben gebracht worden war. Guntram fchuttelte den 

Kopf, und feine Beflemmung nahm zu, Er that 
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fih Gewalt an, um heiter zu feheinen, und bat die 
Geliebte, die Trauung nun nicht länger aufzufchieben. 
Sie war ed zufrieden, und der Targ wurde hiezu bes 
ſtimmt. Je näher die Stunde kam, je mehr fühlte 
Guntram fein Herz erleichtert. Es wurden einige 
Gaͤſte aus der Nachbarſchaft geladen, und der Zug er⸗ 
hob ſich nach der Kapelle. Der Weg fuͤhrte uͤber den 
Burghof. Beym Heraustreten aus dem Thore kam 
es Guntram vor, als wandle, vor der Braut her, 
eine verſchleierte, weibliche Geſtalt, die von einem 


ſchwarzgekleideten Ritter gefuͤhrt werde. Da fiel ihm 


der Sarg wieder ein, und die graue Waldburg, und 
er hatte nicht den Muth, ſeine Begleiter zu fragen, 
wer die Verſchleierte ſey, die doch fruͤher nicht in dem 
Saal gegenwaͤrtig geweſen. Man trat in die Kapelle 
und zum Altar. — Indem Guntram der Braut ſeine 
Rechte reichen wollte, fuͤhlte er eine eiskalte Hand in 
der ſeinigen — es war die Hand der Jungfrau von der 
Waldburg, weldye in diefem Augenblick zwifchen ihm 
und Liba ftand. Da umhüllte Nacht feine Blicke, die 
Schauer ded Todes durdhriefelten fein Gebein, mit 
einem Schrey ded Entſetzens ſank er zu Boden, und 
mußte nad) der. Burg zurücigebracht werden, Es 
währte lange bis er wieder zur Befinnung fam. Er 
verlangte einen Priefter, und nachdem er dieſem die 
11 
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Beichte abgelegt hatte, ließ er Liba an fein Lager 
rufen, und erzählte ihr, was ihm auf der Waldburg 
begegnete. Sey Du jebt der Engel meiner lebten 
Stunde, fügte er hinzu, und verfcheuche mit Deinem 
Gebet das ſchreckliche Bild, wenn ed wieder vor mich 
‚treten will, 

Liba ſank laut betend auf die Kniee, und Gun⸗ 
trams Antlitz erheiterte fih, und in feine Sede kam 
der Friede von oben. Er gewann wieder einige Le⸗ 
benöftaft, und fagte zu Liba: Mir iſt's, ich Fonne 
weder leben noch fterben, bis Du meine Gattin bift. 

Die Jungfrau ging ſchweigend, und rief den 
Prieſter, der ihre Hände ineinander legte, Kaum war 
die heilige Handlung vorüber, da umnachteten die 
Schatten ded Grabed Guntramd Auge — nod) einmal 
ftrecfte er die Hand nach der Geliebten aus — fie 
ſank an feine Bruft und feine Seele entfloh. 

Liba vertrauerte ihre Tage im MWittwenfchleier, 
und folgte bald dem ungluͤcklichen Gatten; 
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34. 
Die Elemenstirche. 





Wenn man durch den ſchauerlichen Felſenſchlund bey 
Bingen, an Hatto's geſpenſtiſchem Thurme voruͤber 
geſchifft iſt, und Asmannshauſen hinter ſich hat, macht 
der Rhein eine ſtarke Kuͤmmung, und das linke Uſer tritt 
wie eine Halbinſel hervor. Dicht am Strome, unter 
Wallnußbaͤumen, liegt die verlaſſene Clemenskirche, 
und hinter derſelben erheben ſich Rheinſtein und Rei⸗ 
chenſtein, welche Rudolph der Habsburger als Raub⸗ 
neſter brechen ließ. Von der Stiftung dieſer Kirche 
hat ſich folgende Sage in einem alten Liede erhalten. 
Auf einer Burg im benachbarten Sauerthale lebte 
ein ſchoͤnes, zuͤchtiges Fraͤulein. Der Ritter von Rhein⸗ 
ſtein warb um die Hand des Maͤgdleins, wurde aber 
abgewieſen. Da faßte er den Entſchluß ſich ihrer 
mit Gewalt zu bemaͤchtigen, und es gelang ihm auch, 
ſie zu rauben und auf ein Schiff zu bringen. Aber 
ploͤtzlich entſtand auf dem Rhein ein gewaltiger Sturm, 
desgleichen die Steuerleute nie erlebt hatten, und 
jedermann auf dem Schiffe verzweifelte an ſeiner 
Rettung. Da that die Jungfrau ein Geluͤbde, dem 
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heiligen Elemend eine Kirche am Ufer zu erbauen, wenn 
er fie aus der Gefahr ded Todes und aus den Händen 
ihred fehändlichen Entführer befreyen würde. Seht 
ſah man plößlich den Heiligen in feinem bifchöflichen 
Anzuge auf dem Waſſer erfcheinen. Er reichte der 
Jungfrau die Hand, und fie wandelte mit ihm fo 
ſicher uber die ſchaͤumenden Wogen hin an’ ‚Ufer, 
ald wär's auf dem feiten Lande. Dad Schiff aber 
mit den Menichen, die ſich noch darauf befanden, 
wurden vom Abgrund verfchlungen. 
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35. 
Herzog Thaſſilo. 


Thaſſilo, der zweyte Herzog in Bayern, hatte zur Ge⸗ 
mahlin Luitberg, eine Tochter des Lombardenkoͤnigs 
Deſiderius. Dieſer war von Karl dem Großen uͤber⸗ 
wunden und in das Kloſter Corvey geſteckt worden, 
darum reizte Luitberg den Gemahl zum Haß und Auf- 
ftand gegen den König. Thaſſilo fing einen Krieg an 
und rief fremde Völker in's Land, wurde aber von 
Karl gefchlagen, und mußte vor ihm und den Fürften 
zu Ingelheim erſcheinen. Da Ind man ihm foltendes 
vor aus den Bayeriſchen Geſetzen: 

„Welcher Herzog in Koͤnigslanden ſich auf irgend 
eine Weiſe vermeſſen wird, des Koͤnigs Gebot zu ver—⸗ 
achten, der ſoll feiner Würde entſetzt, zu andächti» 
gen, beſchaulichem Leben verurtheilt und feines Heils 
verluftig ſeyn.⸗ 

Thaſſilo wurde jebt gefehoren, in eine Monchskutte 
geſteckt und in's Kloſter zu Fulda gebracht. Spaͤter 
kam er in die Abtey Lorſch am Rhein, Worms gegen⸗ 
uͤber. Hier lebte er in ſtrenger Buße, und bereute 
ſchmerzlich, was er verſchuldet hatte, 
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Diele Jahre gingen hin. Da hielt fi Karl einft 
zu Ingelheim auf, und befuchte auch dad Kloſter 
Lorſch. Seiner Gewohnheit nad) ging er ded Abende 
in die Kirche zum Gebet. Indem er auf den Knieen 
lag, trat in die Kirche ein blinder Greid von ehrwuͤr⸗ 
digem Anfehen. Ein Knabe von boldfeliger Geftalt 
führte ihn zum Altare, wo er ſich niederwarf. Um 
das kahle Haupt des Greiſes ſchien ſich jetzt eine Glo⸗ 
rie zu bilden. | | 

Der König erzählte dem Abte, was er gefchen, 
und fagte: Gewiß, es tft ein Heiliger unter Euern 
Mönchen. Rennt mir fein Namen. Der Abt wun- 
derte fih de, wußte jedoch keinen Beſcheid zu geben. 
Darum ging er ded andern Abends mit dem Könige 
in die Kirche Der biinde Moͤnch erfchien wieber und 
der liebliche Knabe leitete abermals feine Schritte. Das 
iſt Herzog Thaffilo, flüfterte der Abt. Da ging Karl 
auf den Greid zu, nannte ihm feinen Namen umd 
bat um feinen Segen. Thaſſilo antwortete: Ich habe 
ſchwer gegen Euch gefündigt und meinen Lehndeid ge⸗ 
brocden, Verzeiht mir, damit ich im Frieden ſcheiden 
möge, denn men leptes Stuͤndlein iſt nahe. 

Karl reichte ihm die Hand, und Thaſſilo ftarb 
kurze Beit darauf, 
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36. 
Der Bfeil 


q ——— — 


Am linken Rheinufer ſieht man noch auf einer wal⸗ 
digen Hoͤhe die Ueberreſte einer alten Burg. Am Ein⸗ 
gange iſt ein Wappen mit einem Pfeil. Hier war der 
Stammſitz der Edlen von Sick. Einer des Geſchlechts 
wurde von dem jungen Ritter Walter von Than auf 
der Jagd getoͤdtet, nicht aus Abſicht, ſondern durch 
Zufall, aber er erbot ſich doch zur Geldbuße, wie ſie 
das Geſetz feſtſetzte, oder zum ehrlichen Gotteskampf. 
Kunz von Sick, der Bruder des Getoͤdteten, war ein 
jaͤhzorniger Mann und wollte Blutrache uͤben, darum 
wieß er trotzig das Erbieten ab. Einſt, als Walter, 
nichts Boͤſes ahnend, durch den Forſt ritt, kam aus 
dem Dickigt ein Pfeil auf ihn zugeflogen, der ihn 
aber verfehlte, und in einer Buche haften blieb. 
Der junge Ritter nahm den Pfeil und ging damit 
auf die Burg ſeines Feindes, als dieſer eben ein Gaſt⸗ 
gebot gab, und viele Gaͤſte um ſich verſammelt hatte. 
Er reichte ihm den Pfeil dar, und ſagte freundlich: 
Ich wußte nicht, dab Ihre Gaͤſte hättet, ſonſt wär’ 
ich ein andermal gefommen, 
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Dem Hausherren ftieg die Glut ded Zorns in's 
Geſicht; weil er ſich aber feiner That ſchaͤmte, fuchte 
er fi) zu meiftern, und fagte: Ihr feyd mir ein wer⸗ 
ther Nachbar, nehmt Plab an meinem Tifche, Der 
Bufall wollte, daß Walter neben die Tochter ded Rit- 
ters zu ſitzen Fam. Schoneta war ein ſchoͤnes, ver- 
ftändiged und ehrbares Mägdlein, die wohl dad Mit⸗ 
leid Fannte, aber nicht den Haß. Der Ritter von 
Than und Schoneta fanden Wohlgefallen an einan« 
der. Nachdem die Tafel aufgehoben war, fügte jener 
zu dem Burgheren: Ich will Euch eine Suͤhne vor« 
ſchlagen, die allen Groll tilgen wird zwiſchen uns. 
Gebt mir die Hand Eurer Tochter. Der Alte gehörte 
zu den Menfchen, denen der Wein gutes Blut macht, 
auch hatte ihn Walterd Edelmuth überrafeht. Er gab 
darum nicht nur fein Iawort, fondern nahm auch 
zum Andenken ded Begebniffed einen Pfeil in ku 
Wappen auf. 
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37. 
Zziefenan. 


Nabe: bey der Burg Tiefenau, eine halbe Stunde 
vom Rhein, war einft ein dunkler, tiefer See. Auf 
der Burg lebte ein Ritter, der hatte eine einzige Toch⸗ 
ter, von fo wunderbarer Schönheit, daß weit und 
. breit davon gefprochen wurde, und viele Herren Tas 
‚men, um fie zu werben. Eines Tags ging fie ſpa⸗ 
zieren unter den Bäumen am See, und Fam nicht 
wieder zuruͤck. Der Bater fuchte fie auf und rief laut 
ihren Namen, da vernahm er aus dem See bie 
Worte: Ich muß hier in der Tiefe wohnen, denn ich 
habe von dem Waſſer ded Sees getrunfen, hüte Dich, 
es zu Eoften. In dem Augenblick! trat ein anmuthiges 
Snäblein zu dem Ritter von Tiefenau, und reichte 
ihm aud einem golönen Becher zu trinfen. Der Rit⸗ 
ter fehauderte, aber neben ihm ftand ein Juͤngling, 
der edel war von Geftalt und Sitten. Er hatte die 
Tochter des Ritters geliebt, doch feiner Armutl) wegen 
nicht gewagt, feine Neigung zu gejtehen, obgleich fie 
ihm immer freundlidy begegnete. Der Ritter nahm 
dem Knaben den Becher aus der Hand und leerte ihn 
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haftig. In demſelben Augenblicke faßte ihn dad Knaͤb⸗ 
lein bey der Hand, und ftürzte mit ihm in den See, 
der jeht audgetrodinet iſt. Aber auf dem Moor, wel⸗ 
cher zuruͤckgeblieben, fieht man oft in der Nacht helle 
Slammlein wandeln, und vernimmt biöweilen Ela- 
gende Stimmen, die aus dem Boden zu kommen 


ſcheinen. 


38. 
Kaifer Friedrich der Rothbart. 


Inmitten des zwölften Jahrhunderts baute Kaiſer 


Friedrich der Rothbart zu Lautern im Waßgau eine 
Pfalz aus rothen Sandſteinen, welche auf der einen 
Seite mit einer ſtarken Mauer, auf der andern mit 
einem Fiſchweiher umgeben war. In dem Weiher 
pflegte der Kaiſer manchmal zu fiſchen. Einſtmals 
ſetzte er zwey Karpfen hinein, die mit einer goldnen 
Kette verbunden waren. Sie wurden lange nach des 
Kaiſers Tod gefangen, und die Stadt Lautern nahm 
ſie in ihr Wappen auf. 

Nach einer Sage, die ſich lange erhalten und auch 
allgemein verbreitet hat, ſoll Friedrich nicht in Palaͤ⸗ 
ſtina geſtorben, ſondern beym Baden im Waſſer ver⸗ 
ſchwunden ſeyn, und in einer tiefen Berghoͤhle bey 
Raiferölautern ſitzen. Um den Berg fliegt beſtaͤndig 
an Schwarm kraͤchzender Raben, und wenn diefe von - 
dannen ziehen, wird der Kaifer wieder aus dem Berge 
hervorgehen zur Huͤlfe der durch die Sarazenen be= 
drängten Ehriftenheit. | 
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Ein Ritter von der benachbarten Burg Beilftein 
ließ ſich's einft geluͤſten, in die Höhle hinab zu fteigen. 
Friedrich faß im Purpurmantel an einem fteinernen 
Tiſch, um welchen fein Bart ſchon zweymal herum 
gewachſen war; neben ihm lagen Schwert, Reichs⸗ 
"apfel und Krone. An der Wand lehnte fein Schild, 
darauf war ein blutrothed Herz abgebildet, von einem 
weißen Pfeil durchftochen. Als der Ritter eintrat, 
fhaute der Kaifer auf, wie aus ſchwerem Traum, 
und fragte: Sind die Raben fort? Mö-der Ritter 
es verneinte, verſank er wieder in eine Art Schlum⸗ 
mer. 

Sein Enkel, Friedrich II, liebte gleichfalls den 
Aufenthalt zu Kaiferdlautern, Im Jahr 1250 febte 
er einen Hecht in den Kaiſerswog oder Teich; an den 
Fiſch ſteckte er vorher einen breiten goldnen Ring mit 
griechiſcher Inſchrift. Diefer Ring war von gar kunſt⸗ 
reicher Arbeit, denn er dehnte fi) aus nad dem 
Wachsthum ded Fiſches. Im Jahr 1479 foll Chur⸗ 
fürft Philipp den Hecht gefangen und auf feine Tafel 
nach Heidelberg haben bringen laffen. Der damalige 
Kanzler ded Ehurfürften, Johann Cämmerer von 
Wormd, Freyherr von Dalberg, überfehte die In= 
fhrift wie folgt: 

„Ich bin unter allen Fifchen der erfte, welcher 


173 


dur die Hände Kaifer Friedrich I. in diefen Wog 
gefebt worden den 5. Oct. 1230. 

Diefer Fiſch, welcher demnach zweyhundert fieben 
und fechzig Jahr lang in dem Weiher geſeſſen, foll 
neunzehn Fuß lang und dreyhundert und fünzig Pfund 
ſchwer geweſen feyn. Zum Gedaͤchtniß wurde der⸗ 
ſelbe abgemalt im Schloſſe zu Lautern. 
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| 39. 
Die Schlangeniungfram 


Bon Augſt, wo die Römer eine Kolonie hatten, 
follen unterirdifhe Gänge bis nach Baſel hinziehen. 
Einſt wagte es ein kecker Juͤngling, in dieſe Gaͤnge 
hinab zu ſteigen. Er verſah ſich zu dem Ende mit 
einer geweihten Kerze, um die boͤſen Geiſter, welche 
da hauſen ſollen, entfernt zu halten. Nachdem er 
lange, bald rechts, bald links, unter der Erde fort⸗ 
gewandelt war, kam er in ein großes Gemach, wo 
auf einer eiſernen Kiſte eine wunderſchoͤne Jungfrau 
lag, die aber von den Huͤften abwaͤrts eine graͤuliche 
lange war. Als er ſich derſelben nähern wollte, 
fprang ein großer, ſchwarzer Hund auf ihn los, allein 
die Jungfrau machte ein Zeichen, und dad Thier 
ſchlich fich in eine Ede. Cie nahm jebt einen Schluf- 
fel, den fie am Halfe trug, fhloß die Kifte auf, und 
gab dem Juͤnglinge einige von den goldnen und filber- 
nen Münzen, womit diefelbe angefüllt war. 

Hierauf erzählte die Tungfrau: fie fey von vorneh⸗ 
mer Abkunft, aber in diefe Geftalt verwuͤnſcht wor⸗ 
den, und dürfe nur Erlöfung hoffen, wenn ein reiner, 
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keuſcher Juͤngling fie dreymal kuͤſſe. Der folle dann 
auch den ganzen Schaß haben, welcher in diefen un- 
terirdifchen Gängen verborgen liege. 

Der Süngling faßte fi) ein Herz und Eußte die 
Jungfrau zweymal, aber ploͤtzlich überfiel ihn eine 
Angft, und er entfloh, 

Das Gold und Silber, welches ihm. die Jungfrau 
gefehenkt, war noch in feiner Tafche, ald er wieder 
an’d Tageslicht gelangte, doch eben nicht zu feinem 
Gluͤcke. Er ergab ſich dem lüderlichen Leben, Als 
er nun dad Geld durchgebracht hatte, wollte er wieder 
in die Höhle gehen und. mit dem dritten Kuß die 
Schlangenjungfrau erlöfen, damit ihm der große 
Schatz zu Theil würde, Doch mochte ex nie den Ein⸗ 
gang mehr finden. Die Kerze erloſch in feiner Hand, 
fo wie er fi) demſelben näherte, und aus den Ruinen 
drangen furchtbare Tone hervor, 
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40. 
Der Ring. 


Im Oppenauer Thal lag einſt die Baͤrenburg, von 
welcher laͤngſt nichts mehr ſichtbar iſt. Bald nach 
ihrer Zerſtoͤrung ging die Sage, es ſey ein großer 
Schatz an Gold und Koſtbarkeiten daſelbſt vrrborgen. 
Einem jungen, kecken Edelknechte von Boſenſtein kam 
es zu Sinne, den Schatz zu heben. Sein Herz ſtand 
ſehr nach Reichthum, und ein fahrender Schuͤler hatte 
ihn auch eine Beſchwoͤrung gelehrt, und wie man es 
bey ſolchen unheimlichen Dingen anzufangen habe. 
Mit großer Muͤhe oͤffnete er ſich einen Eingang und 
kam in das Todtengewoͤlbe. Daſelbſt lagen in den 
Saͤrgen zrrfallene Gerippe, jedoch von Koſtbarkeiten 
war nichts zu entdecken. Endlich fand er in dem letz⸗ 
ten Sarge den noch unverweſten Leichnam einer Jung⸗ 
frau von Baͤrenburg, und auf dem Sarge ſtand ge⸗ 
ſchrieben, ſie ſey die letzte ihres Stammes geweſen. 
Am Finger trug ſie einen funkelnden Diamant und 
um den Hals eine goldne Kette. Der Edelknecht 
freute ſich des Fundes; er nahm den Ring und die 
Kette, und ging damit nad) Haufe. Des andern 
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Tags wollte er weitere Nachforſchungen anftellen, und 
ging wieder in die Ruinen. Am Eingang faß die 
"Jungfrau, bie er. im Sarge gefehen hatte. Du haft 
mir meinen Ring genommen und meine Kette, fagte 
fie ; reiche mir Deine Hand, denn nun mußt Du 
Dich mit. mir verloben. Den Edelfnecht uͤberlief es 
Ealt und warm; er. eilte davon, . und ftarb wenige, 


Tage hernach. 


12 
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41. 
Die Wahrfagerin. 


Die fhöne Hildegard von Hoheneck hatte ihre Luſt 
an der Jagd. Darum ftreifte fie Tagelang in dem 
Walde umlyer, der auf viele Stunden weit die Burg 
Hoheneck umgab. Eines Abends ruhte fie ermuͤdet 
an einem Felöbrunnen, da Fam ein altes Weiblein 
des Wegs daher, und fhöpfte mit der hohlen Hand 
einen Trunf aus der Quelle. Hildegard fragte, wer 
fie fey und wohin fie gedenke. Die Leute nennen mich 
dad Waldweiblein, antwortete die Alte, denn meine 
Heimath ift in diefem Forft. 

Hüdegard hatte von dem Waldweiblein gehört, 
und verlangte, ed folle ihe wahrfagen. 

Weil Du fo vorwibig bift, in die Zukunft zu 
(hauen, verfegte die Alte, fo vernimm denn, daß 
einer der Pfeile, die Du in Deinem Köcher haft, den 
Nibling von Fleröheim treffen wird. 

Die Jungfrau erſchrack, denn Nibling von Flers⸗ 
heim war ihe Verlobter. Doch faßte fie ſich bald, 
weil fie leichten Sinnes war, und hielt Die Worte des 
Waldweibleind für eitled Geſchwaͤtz. 


179 


Beym Nachhaufegehen fchoß fie einen Raubvogel, 
der aber in's Gebufch herab, , fo daß fie ihn nicht 
finden konnte. 

Wenige Tage nachher kam ein Holzhacker athem- 
(08 auf die Burg gelaufen und berichtete, der Ritter 
von Fleröheim liege todt im Walde; er fey auf dem 
Wege nah Hoheneck ruͤcklings von einem Pfeile ge 
troffen worden, 

Hildegard eilte hinaus zur Stelle, und erkannte 
augenblicklich, daB ihr Verlobter mit demfelben Pfeil 
getödtet worden, den fie nach dem Raubvagel abge 
ſchoſſen. Ein Nebenbuhler ded Ritterd von Flersheim 
hatte den ‘Pfeil gefunden, und da ber Jüngling eben 
durch den Wald daher ritt, auf ihn abgedruͤckt. 

‚Hildegard ftiftete nun ein Geelengeräth in daB 
Klofter Enkenbach und ließ auf der Stelle,. wo ihe 
Geliebter gefallen war, eine Kapelle errichten, 
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2. 
Der Ga. 


- — — — 


Im Wormsgau lebte ein Ritter, den man nur den 
Einaug hieß, denn er hatte in einem Gefecht em 
Auge verloren. Ad nun Friede war, lagerte er an 
den Wegen, und beraubte die Worbeyziehenden. Einft 
ritt er mit einem Knechte durch den Wasgau, um 
allerley Kundfchaft einzuziehen. Sie -verirrten ſich aber 
in dem Walde, und gelangten endlich auf die Buvg 
Ramftein, wo fie um Herberg baten, weil die Racht 
fchon hereingebrochen war. Der Herr des Schloffes 
nahm fie gaftfreundlich auf, und ließ ihnen reichlich 
Speife und Trank vorfeßen. Der Einaug bemerkte bald, 
daß auf Ramftein großer Reichthum feyn müffe, darum 
beredete er. fi) mit feinem Knechte, den Burgheren zu 
ermorden, und ſich feined Goldes zu bemächtigen. 

Im Schioſſe war bereits alles zur Ruhe gegangen, 
aber der Beſitzer konnte nicht ſchlafen, allerley Schreck⸗ 
bilder traten ihm vor die Seele, und als er ſich ihrer 
nicht länger ermwehren mochte, verließ er dad Lager, 
und ging in die Kapelle, um zu beten. 

Jetzt ſchlug die Stunde nad Mitternacht, das 
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Zeichen, welches der Einaug feinem Knechte gegeben, 
Diefer fehlich ſich nach dem Schlafgemache ded Ram» 
fteinerd, als er aber dab Bett leer fand, glaubte er 
ſich geirrt zu haben, und trat in dad Gemach da- 
neben, in welchem der Einaug ſchlief. Diefer hatte 
des ftarken Weines zu viel getrunken, und fein Ge 
raͤuſch mochte ihn wecken. Der Knecht, in der Mei⸗ 
nung, ed ſey das Gemach ded Burgherrn, ftieß ihm 
dad Schwert durch die Bruft, In dieſem Augenblick 
kam der Ritter von Ramftein, mit einem Lichte in der 
Hand, aus der Kapelle zuruͤck. Der Knecht fiel ihm 
zu Fuͤßen, und bekannte die That. | 
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43. 
Die Waldkapelle. 





Im alten Reichöforft bey Kaiſerslautern ſah man noch 
zu Anfang der Franzoͤſiſchen Revolution bie mit Moos 
und Geſtraͤuch bedeckten Ueberreſte einer Kapelle, von: 
deren Entftehung folgende Sage ging. 

Blifer von Nanftall wurde mit einem Theil ded 
Forſtes belehnt, weil er dem Kaiſer treue Dienſte im 
Felde geleiftet. Außer dem Kriege Tiebte er nichts fo 
fehr als die Jagd, und felbft die Sonntage und Die 
Feſte ded Herrn waren ihm nicht heilig genug, um 
dad Waidwerk an foldyen Zeiten ruhen zu laſſen. 
. Einftmald, den Abend vor Oftern, jagte er biö tief 
in die Nacht. Da vernahm er ploͤtzlich ein Geraͤuſch, 
wie von vielem Hochwild, die Rüden ſchlugen an, er 
vertheilte ſchnell feine Knechte und legte einen Pfeil 
auf den Bogen. Dad Geraͤuſch näherte ſich immer 
mehr, die Hunde winfelten und ſchmiegten ſich aͤngſt⸗ 
lich an ihren Herrn an. Auf einem Sechzehnender 
von ungeheurer Größe Fam ein ſchwarzer Jaͤger ge⸗ 
titten. Er ftieß in fein Hüfthorn, und ringsum er= 
hob fi) das wilde Gefchrey der Jagd. Ganze Rudeln 
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von Hirſchen und Neben fprangen aus dem Dickigt. 
Dem Ritter von Nanftall fträubten ſich die Haare 
empor und ein Todesſchauer riefelte durch fein Ge⸗ 
bein, Jetzt ritt der ſchwarze Jaͤger auf ihn zu. Der 
Ritter, in der Angſt feines Herzens, ftieß in das 
Hüfthorn, um feine Knechte herbeyzurufen, aber er 
that ed mit ſolcher Gewalt, daß ihm die Adern fpran« 
gen und er tobt zur Erde fi. Auf der Stelle, wo 
fein Leichnam gefunden ‚wurde, ließen feine Nach⸗ 
kommen eine Kapelle bauen und ftifteten darin eine 
Pfruͤnde. 





44. 
Der Zweytampf. 





In der Reichöftadt Worms wurde ein Turnier aus⸗ 
geſchrieben. Dabey fand ſich auch der Herr. von Gre⸗ 
venftein ein mis feiner Tochter Bilhild, die den Preis 
austheilen ſollte. Der Ritter von Wolfded liebte die 
ſchoͤne Bilhild. und hoffte auch den Dank aus ihrer 
Hand zu erhalten, denn an Leibesitärfe und Gewandt⸗ 
heit mochten ihm wenige gleich kommen. Audy hatte 
er beym erften Stechen bereitd alle Gegner aud dem 
Sattel gehoben, ald Kolb von Wartenftein in die 
Schranken ritt, und den Wolfsecker in den Sand 
warf. Diefer ergrimmte über den Schimpf, welcher 
ihm widerfahren, und gab vor, der Wartenberger 
habe Bauberey gebraudyt. Kolb forderte den Gegner 
zum ehrlichen Zweykampf. Der Tag erfchien, welcher 
dazu anberaumt war, und alle in Worms anweſen⸗ 
den Herrn, fo wie eine zahllofe Menge Volkes verfam- 
melten ſich auf dem Plage, Der Ritter von Wolfseck 
hielt in den Schranken, allein der Wartenberger blieb 
aus, auch wollte ihn, den Tag zuvor, Niemand in 
Worms gefehen haben. Ein lauted Gemurmel erhob 
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fih, und die Kampfrichter waren ſchon bereit, dad 
Urtheil nach den Kampfgefeben zu ſprechen, und den 
Angeklagten für ſchuldig zu erffären, als ein Ritter in 
ganz ſchwarzer Ruftung, mit gefchloffenem Viſir daher 
fprengte, An dem Wappen auf feinem Schilde und 
an feiner Feldbinde, fo wie an der edlen, hohen Ge⸗ 
ſtalt, glaubte jedermann den Herrn von Wartenberg 
zu erkennen, Er ritt in die Schranken, jedoch fein 
Gegner fhien zu zaudern, und die ihm nahe ftanden, 
wollten ein Zittern an ihm bemerken, Endlich mußte 
er fi) zum Kampfe bequemen. Als aber beyde die 
Lanzen eingelegt hatten und auf einander los ritten, 
baumte ſich Wolfsecks Pferd, und warf feinen Reiter 
ab, mit foldem Ungeftum, daß ihm die Rippen zer» 
brachen. Der ſchwarze Ritter aber jagte mit Bliged- 
fhnelle davon. Der Niedergeworfene geftand num, 
daß er feinen Gegner, Tags zuvor, als diefer fpät 
durch den Wald geritten, habe ermorden laſſen. Kaum 
war das Geftändniß abgelegt, ald feine Sinne fi 
verwirrten und er in wilder Raſerey feine Seele aus⸗ 
hauchte. 


286 


45. 
| Die Burgfrau von Baden. 





Rheinan gegenuͤber lag einſt das feſte Schloß Baden, 
von einem uralten Geſchlecht bewohnt. Lutz von Ba⸗ 
den, der im dreyzehnten Jahrhundert lebte, fuͤhrte 
lange ein wuͤſtes Leben, bis er einſt in einer Fehde ſo 
uͤbel zugerichtet ward, daß er nur noch am Stabe 
gehen konnte. Er ſchien jetzt den Jugendrauſch ziem- 
lich auſsgeſchlafen zu haben, und heirathete ein Fraͤu⸗ 
lein aus dem Thurgau. Kunigunde war, wenn auch 
keine der ſchoͤnſten, doch gewiß eine der tugendreichſten 
Frauen ihrer Zeit; ſie hielt ſtreng auf Zucht und gute 
Sitte im Hauſe, und half, wo ſie nur konnte, der 
Armuth aus der Noth. Aus Erbarmen nahm fie eine 
adelige Yungfrau, Namend Amina, zu fid), deren 
Bater ald Friedensbrecher geächtet worden war, und 
die jeßt Feine Buflucht wußte, ald dad Klofter, wozu 
fie jedoch wenig Neigung in ſich verfpürte. Amina 
war fchon und verfchlagen; fie gewann bald die Nei⸗ 
gung ded Burgheren, der alle® aufbot, ihre Gunft 
zu erwerben. Amina wußte dad Reh fo Flug zu wer⸗ 
fen, daß ſich Lutz ganz darin verftridte. Sie ließ 
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ihn merken, daß fie nicht unempfindlich fey, betheuerte 
aber zugleich, fie werbe ihr Herz nie verſchenken ohne 
ihre Hand. 

Don dem Ritter war der alte böfe Geift zwar ge= 
‚wichen, aber er ſchlich noch immer in feiner Nähe 
herum; und harrte des Augenblickes, ba er ihn wie⸗ 
ver in feine Gewalt befommen mochte. Died geſchah 
jest, und Lu brütete bald uber allerley Anfchlägen, 
um in den Beſitz des ſchoͤnen Frauleind zu gelangen. 
Zuletzt faßte er den Gedanken, bie treue Hausfrau 
heimlidy aus der Welt zu ſchaffen, und verfchob bie 
Ausführung ber ſchrecklichen That nur noch bis Kuni⸗ 
gunde ihr Snäblein entwohnte, weldyeb fie felbft fillte, 
Dann wurde dad Werk der Finſterniß fo heimlich 
vollzogen, ald moͤglich, die Burgfrau ftarb plöglich 
an einem Steckfluß, wie man aubfprengte, und we⸗ 
nige Monate nachher führte ber Ritter Fräulein Amina 
zum Altar. Der kleine Hugo, welcher jetzt ohngefaͤhr 
vierzehn Monate alt war, wurde den Händen einer 
Waͤrterin anvertraut. Diefe Eummerte fid) nicht ſon⸗ 
derlich um die Pflege ded Knaben; wenn er des Nachts 
weinte, fo fehlief fie ruhig fort, und ſtieß manchmal 
Scheltworte gegen dad unfchuldige Kind aus. Einft, 
daͤuchte ihr, fie höre die Wiege gehen, worin dad Kind 
ſchlief; fie richtete fi) auf im Wette, umd gewahrte 
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mit Schrecken eine. weißgefleibete weibliche Geftalt, 
ganz der verftorbenen Kunigunde Ahnlidy, «die an der 
Wiege faß, und dad Knäblein ſchaukelte. Nach einer 
Weile nahm die weiße Frau dad Kind auf den Schoos, 
drückte es an ihr Herz, legte es dann wieder in fein 
Bettlein und verließ dad Gemad), als eben der Hahn 
den Tag anfündigte. Die Wärterin gab dem Ritter 
und feiner Gattin Nachricht von der Erſcheinung. Lutz 
ſchalt fie eine Närrin, obgleich ew fi) bey der Erzaͤh⸗ 
lung eined geheimen Schauerd nicht erwehren Fonnte, 


Amina aber gerieth auf den Verdacht, Kunigunde fey' 
nicht wirklich vergiftet, fondern irgendwo eingefperrt. 


worden, und habe Mittel gefunden, zu ihrem Soͤhn⸗ 


lein zu Fommen. : Bon Argwohn und Zorn getrieben, - 
nahm fie in der folgenden Nacht die Stelle der Waͤr⸗ 


terin ein. Eben ſchlug die Glocke zwölf, ald der Eleine. 


Hugo zu wimmern anfing, und zugleich bie weiße Ge | 


ftalt in dad immer trat und ſich an die Wiege ſetzte. 


Der Mond warf fein Richt durch das Fenfter und- 
Amina erkannte Kunigundend Zuͤge; fie ſah todten⸗ 


bleich aus, legte aber freundlich) und mit muͤtterlicher 
Beſorgtheit dem Kleinen die Kiffen zurecht. Wuͤthend 
Iprang Amina vom Lager und wollte ‚die Geftalt 
beym Arme faflen, aber der Arm zerfloß unter ihrer 
Hand in Luft. Die weiße Frau erhob ſich vom Site, 
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und drohte ihr mit dem Zeigefinger, dann nahm fie 
dad Kind und trug ed im Gemad) auf und ab. Ami⸗ 
na's Blut gerann zu Eid. Zitternd floh fie, und als 
der Ritter des Morgend erwachte und nad) ihr fragte, 
gab man ihm ein Brieflein, folgenden Inhalte: 


Ich habe Kunigundend Geift geſehen und gehe in 
. ein Klofter, um für meine und Deine Sünden 
zu bußen. Thue deögleichen. 


In der Seele des Ritters erwachten alle Schrecken 
des Gewiſſens. Er uͤbergab ſein Soͤhnlein einem 
wackern Geiſtlichen zur Pflege und Erziehung, ent⸗ 
ſagte der Welt, und lebte als Einſiedler in einer Klauſe 
tief im wilden Gebirg. 
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46. 
Die todte Braut. 





Die Burg zu Lauf, eigentlich Neuwindeck genannt, 
foll vor ihrer Berftorung lange unbewohnt gervefen 
ſeyn, wegen des Geiſterſpuks, der fih Tag und Nacht 
darin hören ließ. Zu diefer Beit fuchte ein junger 
Nitter, der in der Gegend fremd war, Herberg auf 
der Burg. Er hatte Mühe, in der nächtlichen Dun⸗ 
kelheit den Eingang zu finden. Im Schloßhofe ftand 
hohes Grad, und fein Ruf verhallte ſchauerlich zwi⸗ 
ſchen den einfamen Mauern. Endlich erblickte er in 
einem Zimmer der Burg ein Licht, und ftieg die Treppe 
hinauf. Im alten Ritterfanle faß ein Mägpdlein an 
einem Tifche und ſchien fo vertieft in Gedanken, daß 
fie den Eintretenden nicht bemerkte. Sie war ſchoͤn, 
wie ein Engel, aber die Rofen ihrer Wangen ſchienen 
vom Kummer gebleiht. Auf den Gruß ded Ritters 
fah fie auf und nickte mit dem Kopfe. Als er feine 
Bitte um ein Nachtlager vorgebracht, ftand fie auf, 
holte Wein und Wildpret nebft mancherley Geflügel 
bherbey, und gab dem Fremden ein Zeichen, ſich's 
ſchmecken zu laſſen. Brod und Salz fehlten, er hatte 
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aber nicht den Muth, darum zu bitten, denn ed kam 
ihm alle gar unheimlich vor, befonderd da die Jung- 
frau bis jebt noch Feine Sylbe geſprochen. Bald regte 
aber der Wein die Lebendgeifter des Ritters auf, und 
er begann ein Gefpräd: 

Ihr feyd wohl die Tochter diefed Haufes?« 

Sie nickte mit dem Kopfe, 

And Eure Eltern? u 

Sie zeigte nach ein Paar Bildniffen an der Wand, 
und ſprach mit leifer Stimme: Ich bin die letzte mei- 
ned Stammes. | 

Dem jungen Ritter gefiel die ſchoͤne Maid uber die 
Maßen, und da er auch dem Kruge fleißig zuſprach, 
fo ging ihm das Herz immer mehr auf, Er war 
em, und dachte, hier kannſt du vielleicht Dein Gluͤck 
machen. 

Nach einigen Reden ergriff er ihre Hand und frag⸗ 
te, ob ſie noch frey ſey? 

Sie bejahte es mit einem abermaligen Kopfnicken, 
und der Ritter machte ihr einen Heirathsantrag. Ihre 
Antliß erheiterte ſich jetzt fie ftand auf, nahm aus 
einee Schublade zwey Ringe und einen Kranz von 
Rosmarin, den fie in die ſchwarzen Locken heftete, 
dann winkte ſie dem Ritter, ihr zu folgen. Er ge⸗ 
horchte, nicht ohne Grauen, und haͤtte gern ſein Wort 
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zuruͤckgehabt, aber in diefem Augenblicke traten. zwey 
ehrwuͤrdige Greife herein, feitlich gekleidet, die ihn und 
die Iungfrau in die Mitte nahmen. und nach der 
Burgkapelle führten. ‚Dort. ftanden mehrere Grab⸗ 
mäler, auf einem derfelben lag ein Biſchof aus Erz 
gegoffen im kirchlichen Ornate. Die Jungfrau be⸗ 
ruͤhrte die eherne Geſtalt, die ſich ſchnell erhob und 
vor den Altar trat, auf welchem ſich die Kerzen von 
felbft anzuͤndeten. Die ehernen Züge des Biſchofs 
fhienen fich zu. beleben, feine Augen glänzten wie ein 
Stern durch leichten Nebel, und er ſprach mit tiefer, 
hohler Stimme: 

Kurd von Stein, ſagt, ob ihr die gegenwaͤrtige 
Jungfrau, Bertha von Windeck, zu Eurem Beiden 
Geſponß erfehlen habt? 

Der Kitter bebte. wie dad Laub ber: Eye ine - 
Winde, dad Wort erftarb auf feiner Zunge, und 
feine Sinne fingen an, ſich zu verwirren. Da hörte 
man dad Krähen ded Hahns in einem benachbarten 
Meierhofe, die ganze Verſammlung verſchwand, eine . 
furchtbare Windsbraut fuhr durch die Kapelle, und 
fhien die Burg aus ihrer Tiefe zu reißen. . Der Ritter 
fiel ohnmaͤchtig nieder, und ald er wieder ju ſich kam, 
lag er im hohen Graſe des Schloßhofs und neben | 
ihm fein treued Roß. 


uni - -. 
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47. 
Das Rockenweibchen. 





Dem Schloß Eberſtein, im Murgthale, kehrt ein 
hoher Feld den Rüden zu, und haft darum, nad) 
altee Sprachweife, der Rodenfeld. In einer unter 
irdiſchen Kammer des Fellend wohnte einft ein Berg⸗ 
weiblein , zwar nicht jung und nicht ſchoͤn, aber: gar 
freundlich und dienſtfertig über. die Maßen. Sie Fam 
oft bed Abends in die Spinnſtuben ver umwohnenden 
Landleute, und erzählte dem jungen Voll feltfame 
Mähren; und wo fie war, wurben die Spulen noch 
fo bald voll, umd der Faben wurde noch fo fein und 
gleich, Ä 

Damalö lebte auf Eberftein ein Burgvogt, ein gay 
barter Mann, der zwang die Mägbe im Frauenhaus 
Tag und Nacht zur Axbeit, und gönnte ihnen weder 
Ruhe noch einen Biffen Brodes. Unter den Mägben 
war eine junge, ſchmucke Dirne, Klara mit Namen, 
auf die hatte der Schloßgärtner feine Reigung gewor⸗ 
fen, und fie liebte ihm gleichfalls. Weil fie aber: eine 
Eigene war, durfte fie. fi), ohne des Vogts Einwil⸗ 
ligung, nicht verheirathen, und dieſer wußte köesmal, 
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wenn ihn bie jungen Reutte mit Bitten befturmten, eine 
Ausrede, um die Sache. zu verzögern. Einſt, ald die 
Dirne recht flehentlich in ihn drang , fagte er mit hoͤh⸗ 
niſchem Lächeln, indem er die Dirne and Fenfter führte: 

Siehſt du dort drüben dad Grab? 

Ah, ſeufzte Klara, und dad Waſſer lief ihr uber 
die blühenden. Wangen, ach, eb ift ja dad Grab. mei« 
ner Eltern. 

Die Neffeln gedeihen recht gut auf: dem Sr, 
fuhr der Vogt fort. . IH habe mir fagen lafien, es 
laſſe ſich aus diefer Pflange ein überaus zarter Faden 
fpinnen, und darum will ich dir einen Vorſchlag thun. 
Du fpinnft mir aus jenen Nefleln ein Stückchen Lein⸗ 
wand, dad gerade zu zwey Hemden reicht, aber nicht 

größer und nicht kleiner. Das eine.wird dann dein 
Brauthemd, und in dem andern foll man mid) begra- 
ben! . u 

Mit diefen Worten ging er, boshaft kihend, ſeiner 
Wege; die arme Dirne aber ſtand beſtuͤrzt da, und 
wußte, ſich keinen Rath. In der Trauer ihres Her⸗ 
zens ging fie zum Grabe ihrer Eltern, und weinte 
und. betete, daß es einen Stein hätte erweichen mögen, 
Da trat dad Bergweiblein zu ihr, und fragte um. dee 
Urſache ihres Grams. Klara erzählte, was zwiſchen 
ihr und dem Vogt vorgefallen war. Das Geſicht des 





195 


Bergoeibleind verfinfteete ſich; fen getroit, fügte «6 
zu der Dirne, dir foll geholfen werden. Mach diefen 
Worten riß cd die Nefieln auf dem Grabe aus, und 
trug fie. hin über den Berg. 

Kurze Zeit nachher jagte der Vogt in dem dorſt 
uͤber der Murg, und kam auch auf den Rockenfels, 
wo eben das Bergweiblein am Eingang ſeiner Hoͤhle 
ſaß, und die Spindel recht wacker ſchnellte. Du 
ſpinnſt dir wohl ein Brauthemd, Alte? ſagte der Vogt. 

Ein Brauthemd und ein Todtenhemd, zu dienen, 
Herr Vogt, verfeßte dad Muͤtterchen. 

Du haſt da einen ſchoͤnen Flachs! den haſt du 
mir gewiß geſtohlen? | 

Mit nichten, verfeßte dad Bergweiblein: er ift drüs 
ben auf dem Grab des ehrlichen Gottfriedö gewachſen. 

Diefe Worte ftachen dem Vogt ind Gewiſſen. 
Aengftlich kehrte er nach Eberftein zuruͤck, und Fämpfte „ 
mit ſich felbft, ob er das Jawort zu Klarens Verbin⸗ 
dung geben follte oder nicht. Einige Tage vergingen, 
und er konnte zu feinem Entſchluß kommen. Gegen 
Abend, ald er eben beym vollen Becher im Gemach 
ſaß, kam Klara, und trug in der Hand zwey zierliche 
Hemden. 

Herr Vogt, fagte fie, was Ihr verlangt habt, ift 
geſchehen. Hier find zwey Hemden aus den Neffeln 
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am Grabe meines Vaters, dad eine für euch und das 
andre für mich. 

So will ih) au) Wort halten, antwortete ber 
Vogt, morgen fol deine Hochzeit feyn. Er ſprach 
died mit Sachen, aber in feinem Herzen war ein Ban⸗ 
gen, und vor feinen Yugen war es dunkel, Es war, 
als trieb ihn eine unſichtbare Hand, und fo gab er 
Befehl zur Trauung ded Gärtnerd mit Klaren, und 
verfprach, fie in die Kirche zu begleiten, Aber am naͤch⸗ 
ften Morgen war ee dem Tode nah, und ald Klara 
und ihr Bräutigam den Gegen des Priefterd empfan⸗ 
gen hatten, und aus der Kirche zuruͤckgingen, da laͤu⸗ 
tete die Todtenglode für den Burgvogt. 
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48. 


Der Mummelfee. | 


Eine Sage vom Mummelfee ift bereits in den Notizen 
über die Umgebungen Badend erzählt worden. Einige 
andere theilen wir hier mit, wie fie in dem befannten 
Simpliciffimus aufgezeichnet ftehen, woraus fie 
auch die Brüder Grimm in ihre deutfchen Sagen 
aufgenommen haben, ' 

Im Schwarzwald, nicht weit von Baden, liegt 
ein See, auf einem hohen Berge, aber unergruͤndlich. 
Wenn man ungerad, Erbſen, Steinlein, oder was 
anders, in ein Tuch bindet und hineinhaͤngt, fo ver⸗ 
ändert es fi) in gerad, und alfo, wenn man gerad 
hineinhängt, in ungerad. So man einen oder mehr 
Steine hinunterwirft, trübt ſich der heiterfte Simmel, 
und ein Ungemwitter entiteht, mit Schloßen und Sturm- 
winden. 

Da einftsetliche Hirten ihr Vieh bey dem See ge 
hütet, fo ift ein brauner Stier daraus geftiegen, fich 
zu den übrigen Rindern gefellend, alöbald aber ein 
Maͤnnlein nachgekommen, denfelben zurüdzutreiben, 
auch, da er nicht gehorchen wollen, hat es ihn ver- 
wünfcht, bid er mitgegangen. 

Ein Bauer ift zur Winterdzeit über den hartgefror= 
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nen See mit feinen Ochſen und einigen‘ Baumftämmen 
ohne Schaden gefahren, fein nachlaufende® Hundlein 
aber ertrunken, nachdem daB Eid unter ihm gebrochen, 
Ein Schub hat im Worübergehen ein Waldmaͤnn⸗ 
lein darauf figen fehen, den Schoos voll Geld und 
damit fpielend; ald er darauf Feuer geben wollen, 
hat es ſich niedergetaudht und bald gerufen: wenn er 
es gebeten, fo hätte ed ihn leicht reich gemacht, fo aber 
er und feine Nachkommen in Armuth leben müßten. 
Eined Males ift ein Männlein auf fpäten Abend 
zu einem Bauern auf deflen Hof gefommen, mit der 
Bitte um Nachtherberg. Der Bauer, in Ermangelung 


von Betten, bot Ihm die Stubenbant oder den Heu⸗ 


ſchober an, allein es bat ſich aus, in den Hanfräpen 
zu ſchlafen. Meinethalben, hat der Bauer geantwortet, 
wenn Dir damit gebienet iſt, magſt Du wohl gar im 
Weller oder Brunnentrog fchlafen. Auf diefe Verwil⸗ 
Iigung hat ed fich gleich zwifchen die Binfen und das 
Waſſer eingegraben‘, ald ob es Heu wäre, fi) darin 
zu wärmen. Frühmorgend ift es herausgelommen, 
ganz mit trockenen Kleidern; und ald der Bauer fein 
Erftaunen über den wunderfamen Gaft bezeiget , hat 
ed ermwiedert: ja, ed koͤnne wohl feyn, daß feines glei» 
chen nicht in etlih hundert Jahren hier übernachtet. 
Bon ſolchen Reden iſt e8 mit dem Bauer fo weit in's 
Geſpraͤch kommen, daß ed foldyem vertraut, ed fey ein 
Waſſermaͤnnlein, welches fein Gemahel verloren und 
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in dem Mummelfee fuchen wolle, mit der Bitte, ihm 
den Weg zu zeigen. Unterweges erzählte es noch viel 
wunderliche Sachen, wie ed fhon in, viel Seen fein 
Weib gefucht und nicht gefunden, wie ed auch in fols 
hen See’n befchaffen fey. Als fie zum Mummelfee ges 
kommen, hat ed ſich untergelaflen, doch zuvor den 
Bauer zu verweilen gebeten, fo lange, bis zu feiner 
Wiederkunft, oder bis ed ihm ein Wahrzeichen fenden 
werde, Wie er nun ungefähr ein Paar Stunden bey 
dem See aufgewartet, fo ift der Stedfen, den das 
Männlein gehabt, fammt ein Paar Handvoll Bluts 
mitten im ee durch dad Wafler heraufgefommen und 
etliche Schuh hoch in die. Eft gefprungen ‚ dabey der 
Bauer wohl abnehmen Fonnen, daß ſolches das ver⸗ 
heißene Wahrzeichen geweſen. 

Ein Herzog zu Wuͤrtemberg ließ ein Floß bauen, 
und damit auf den See fahren, deſſen Tiefe zu ergruͤn⸗ 
den. Als aber die Meſſer ſchon neun Zwirnnetz hinun⸗ 
tergelaſſen und immer noch keinen Boden gefunden 
hatten, ſo fing das Floß, gegen die Natur des Holzes, 
zu ſinken an, alſo daß ſie von ihrem Borhaben ablaſ⸗ 
ſen und auf ihre Rettung bedacht ſeyn mußten. Vom 
Floß ſind noch Srüde a am Ufer zu ſehen. 


on 
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29. 
Die Entfiehung des Kloſters Frauenalb. 





| Im alten Baberngau, der an den Kraichgau und Neckar⸗ 
gau grenzte, lebte Graf Erchinger auf ſeinem Schloß 


Mogenheim, fpäter Monheim genannt. Bu dieſem kam 
einft Herzog Friedrich von Schwaben, Albert von Zim⸗ 
mern, Bertold von Eberftein, und andere Herren, 


um fih Kurzweil zu machen. Nahe bey Erchingers 


Schloß Ing ber Strombeflkr Wald, reich an allerley 
Gewild. In biefem Walde ließ ſich von Zeit zu Zeit 
ein ungemein großer Hirſch fehen, deſſen aber der Graf 
und fein Jaͤger nie habhaft werden mochten. Als nun 


der Graf mit feinen Gaͤſten bey Tifche ſaß, meldete . 


ein Diener, der große Hirſch fey neuerdings zum Vor: 


ſchein gekommen. Des freute ſich die Geſellſchaft hoͤch⸗ 


lich, und alle die Herren, welche da beyſammen wa⸗ 
ren, und viele ihrer Leute gingen hinaus, den Hirſch 
zu fangen oder zu erlegen. Albert von. Simmern ritt 


getrennt von den Webrigen, und erblidte auf einmal 
den Hirſch, deögleichen ihm noch nie zu Geſicht ges 


kommen war, Er verfolgte ihn mit großem Eifer durch 
die Wildniß, bis er ihn ploͤtzlich aus den Augen verlor, 


Win, 
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und nun nicht wußte, wo er ſich befand. Da begeg⸗ 
nete ihm ein Mann von ſchrecklicher Geſtalt, über deſ⸗ 
fen Anblick der. von Zimmern erſchrak, obgleich) ed ihm 
gar nicht an Muth gebrach. Er bezeichnete ſich mit 
dem Kreuz; der Mann aber redete ihn an, und fagte: 
er möchte ohne Beforgniß ſeyn, und ihm ruhig 
folgen, denn er fey gefandt, ihm wunderbare Dinge 
zu zeigen. Albert willigte ein, und der Mann ging vor 
ihm her, bis fie zum Walde hinauskamen. Da däychte 
ed jenem, er befinde fi in einem Iuftigen Wieſen⸗ 
geunde, und vor ihm ftand ein prächtiged Schloß, wie 
er nie cined geſehen. Ald er fi mit feinem Führer 
den Schloß näherte, kamen ihm viele Diener entges 
gen, aber einer ſprach ein Wort, fondern ſtill nah⸗ 
men fie ihm das Pferd ab. Sein Wegweiſer fagte date 
auf zu ihm: er folle ſich nicht wundern uber dad Schwei⸗ 
gen diefer Leute, auch nicht mit ihnen reden, fondern 
nur ihm folgen, und.thun, mie er. ihm weiſen würde. 
Sie traten hierauf in dad Schloß, und wurden in ei⸗ 
nen großen, ſchoͤnen Saal geführt, wo ein vornehmer 
Herr mit feinen Hofleuten bey der Tafel ſaß. Sie ftan- 
den vor. Albert alle auf und neigten ſich vor ihm, und 
festen fih dann wieder zum Eſſen und Trinken. Albert 
hatte fein bloßed Schwert in der Hand, und wollte 
felbigeö durchaus nicht von- fi) legen. Er betrachtete 
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mit Berwunberung die ungemein kunſtreichen fülbernen 
Gefäße, und fah, wie man Speiſen auf⸗ und abtrug, 
doch alles im tiefften Schweigen, | 
Nachdem er lange fo geitanden hatte, und die an 
der Tafel.fich weiter nicht um ihn zu befummern ſchie⸗ 
nen, winkte ihm fein Führer, ſich zu entfernen. Al 
bert buͤckte ſich gegen die Geſellſchaft, die ed erwieder⸗ 
te, und ging mit dem Dianne, der ihn begleitete, hin⸗ 
aus in den Hof, wo einige Diener fein Pferd hielten. 
Sie fehten ihm den Bügel zurecht, und kehrten, als 
er aufgeftiegen war, ohne ein Wort zu fagen, in das 
Schloß zurüd, Der Mann führte ihn nun wieder über 
den Weg, den fie gekommen waren, nach dem Stroms 
bergee Walde, . Albert befragte den Führer über das 
Schloß, und was er dafelbit gefehen. Da gab ihm das 
Geſpenſt zur Antwort: Der Herr an der Tafel mar 
chemald Dein Dem, Friedrich von Zimmern, der gar 
tapfer wider die Ungläubigen geftritten. Da er aber 
auch feine Unterthanen ſehr druͤckte, und wir, feine 
Diener, ihm getreulich dazu verbalfen,, ihren fauern 
Schweiß zu erpreflen, fo müflen wie nun gerechte 
Strafe leiden, bid ed Gott anderd fügen wird. Sch 
mache Dir died offenbar, damit Du nicht Dein Leben 
mit ähnlicher Schuld beladeft. — Schlage nun den 
Weg ein, er bringt Dich zu Deinen Freunden; doc 





203 


thue vorher noch einen Blick ruͤckwaͤrtzs, damit Du 
ſiehſt, wie fich der Glanz in Elend verwandelt. 

Nach diefen Worten verſchwand dns Geſpenſt; Al- 
bert aber drehte fih um, und fah, wo dad Schloß 
geftanden, nichts ald Feuer und Flammen, und ver 


. nahm ein lautes Wehklagen, welches aus den Flam- 


men hervorging. Bon Angft ergriffen, jagte er nach 
Monheim zurück, wurde jedoch von Herzog Friedrich 
und ben Uebrigen nicht gleich wieder erkannt, denn 
fein Haar und Bart waren ganz weiß geworden. Er 
erzaͤhlte, was ihm begegnet, und bat Erchingen um 
‚die Erlaubniß, auf der Stelle, wo er die Erſcheinung 
gehabt, eine Kirche bauen zu dürfen, Erchingen ges 
waͤhrte die Bitte. augenblidlich, und Bertold von Eber⸗ 
:ftein, dee mit zugegen war, that zugleich ein Geluͤb⸗ 
‚de, im Albthal ein Frauenklofter zu bauen, und ſtif⸗ 
‚tete hierauf das Klofter Fraucualb, 


_ 


. . 50. 
Die Belagerung von Eberftein. 


Im Jahre 938 hat Kaiſer Otto, als er im Elſaß 
wider Herzog Gieſelbert in Lothringen geſtritten, nach 
Eroberung der Stadt Straßburg, das Schloß Eber⸗ 
ſtein belagert, und durch ſeine Obriſten die Belagerung 
auch anderthalb Jahr beharret, aber doch nichts frucht⸗ 
barliches verrichtet. Derhalben einer aus den Obriſten 
dem Kaiſer einen Hof und Turnier gen Speyer aus⸗ 
zuſchreiben gerathen, zu dem Ende, daß nicht zu zwei⸗ 
fein, die Grafen von Eberftein, ald tapfere Nitter, 
würden ſich dahin verfügen, und dem NRitterfpiel bey⸗ 
wohnen, in deren Abweſen aller Ernft und Fleiß für- 
zuwenden, daß die Veltung möcht erobert und ein⸗ 
genommen werden. Kaifer Otto hat ihm diefen Fürs 
fhlagllafien gefallen, und in's Werk gerichtet. Ald nun 
der Kaifer und andere Fürften und Herrn zum Turnier 
zu Speyer erfehienen, haben ſich drey @rafen von 
Eberſtein auch eingeftellt, und die Befchirmung der 


Burg andern anvertraut. Den erften Tag ded Turnierd 


hat man zu Abend einen Tanz in Gegenwart des Kai⸗ 
ferd angeftellt, und bevorab den Grafen von Eberftein 


, 


\ 


ı 
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- guten Willen und Ehre erzeigt, und beſtellt, daß fie 
mit VBortänzen vor andern geehrt worden. Es hat fi 
aber zugetragen, daß eine edle Jungfrau, derem des 
Kaiſerl. Obriften Anfchlag zu Ohren gekommen, im 
Tanzen, mit Eurzen Worten in geheim denfelben dem 
Einen von Eberftein eröffnet. Nach vollendeten Tanz 
haben fid) die Brüder zufammengezogen, mit einander 
berathſchlagt, was ihnen zu thun feyn wolle, und ſich 
verglichen, alöbald ind geheim abzuziehen. Damit aber 
dem Kaifer ihr Vorhaben nicht unzeitig verfundfchaftet 
oder verdächtig wurde, haben fie 100 Goldgulden aus⸗ 
geboten, Morgend mit andern darum zu turnieren, 
oder fo viel von dem, der wuͤrde unterliegen, dazu zu 
gewinnen, und ſolch Geld bey dem Frauenzimmer zu 
mehrerer Beftätigung ihred Anweſens deponirt ; hernach 
fich noch deſſelben Abends aud der Stadt über Rhein, und 
mit großer Eilin ihre Burg begeben, und die Sache eben 
alfo bewendet gefunden, inmaßen fie defien die edle 
Jungfrau berichtet, dann die Kaiferlichen denfelben Tag 
die Veſtung mit großem Ernſt, aber doch nochmals 
vergeblich zum Sturm angelaufen, Als nun folgenden 
Tags der beftimmte Turnier wieder angegangen, und 
die von Eberftein nicht erfhienen, hat der Kaifer ver» 
merket, daß ihnen fein Anfchlag verlundfchafter, und 
aus feines Obriſten Botfehaft vernommen, daß man 
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den Sturm mit großem Schaden ſeines Volls vers 
richtet, und ftarfen Widerſtand erlitten. Dieweil dann 
der Kaifer viel Zeit. und Volk verloren, und deren von 
Eberftein treffliche Tugend genugfam erfahren, iſt er 
zu Rath worden, ſich mit ihnen zu verfühnen, dieſel⸗ 
ben mit Freundſchaft ihm. verpflüchtet zu machen, und 
zu deren Betätigung feine Schweiter Hedwig, König 
Heinrichs Tochter, ,, dem jüngern Grafen Eberharb von 
“ &berftein zu vermählen. Demnad er num feld) fein. 
Gemuͤth und Fürhaben gedachten Grafen durch Bot⸗ 
ſchaft zu vernehmen gegeben, haben fie ſich folder an⸗ 
erbotener Gnade und Freundfchaft hoͤchlich erfreut, fol- 
che mit hoͤchſtem Danke beliebt, und ift dad Beylager 
in Sachſen gehalten worden. 





| 


51. 
Meter von Staufenberg. 


Peter Dirminger, der auf feiner Burg Staufen in 
der Ortenau wohnte, und auch Herr von Staufen 
hieß, Eehrte einftmald von der Jagd heim. Es war 
fhon um die Abenddämmerung, ald er gegen das 
Dorf Nußbad) kam, und da er müde und durftig war, 
ding er zu einem Brunnen, der feitwärtd vom Wege 
ftand, und von alten Eichen befchattet wurde. An der 
Quelle faß eine ſchoͤne Jungfrau, im weißen Gewans 
de,.die feinen Gruß fittfam erwiederte, und ihn beym 
Namen nannte . Der Ritter war verwundert, und 
fragte, wer fie-fey und woher fie ihn kenne. Sch wohne 
ganz nahe, antwortete fie, und habe Eud) manchmal 
gefehen, wenn Ihr mit Euern Jaͤgern hier an der 
Quelle einen Trunk ſchoͤpftet, und.da hört’ ich denn auch 
von Euern Begleitern Euern Namen nennen. | 

- Der Ritter von Staufen, der noch jung und un- 


‚verheirathet war, fand Wohlgefallen an der fchönen 


Jungfrau und ihrem klugen Geſpraͤche ‚ und bie Liebe 
bemaifterte ſich feined Herzens, 
Die folgenden Tage, um diefelbe Stunde; ging er 
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jebetmal zu dem Brunnen, aber die Unbekannte lieh 
ſich nicht fehen. Am Abend ded vierten Tages, als 
er faft ſchwermuͤthig an dieſer Stelle. faß, und ſich 
mit dem Rücken an eine Eiche Ichnte, vernahm er ei⸗ 
nen ungemein liebliden Gefang, der aus dem Brun⸗ 
sen zu kommen ſchien. Er ftand auf und fah fi ſorg⸗ 
fältig nach allen Seiten um, Eonnte aber Niemand 
entdecken, und auch bie Scinme ſchwieg. Eben weilte 
er feinen Plag unter der Eiche wieder einnehmen, im 
Erwartung ‚, die unfichtbare Sängerin werde ſich noch 
einmal hören laſſen, da fah er die Jungfrau auf dem 
Stein figen, auf welchem er zuvor gefeflen hatte. Sie 
schien froͤhlichen Muthes, denn auf alle feine Fragen 
gab fie ihm Keinen rechten Beſcheid, ſondern antwortete 
jedesmal mit einem Scherz, wodurch dee Ritter. in 
nicht geringe Werlegenheit geriet, Dabey war fie aber 
fo einnehmend, daß ex feinem Herzen feine Gewalt 
mehr thun konnte, fondern ihr feine Liebe geſtand. 
Sie wurde nachdenkend, und befchied ihn auf den naͤch⸗ 
ften Morgen, vor Sonnenaufgang, anden Brummen, 

Der Ritter fand fi) an dem beftimmsin Orte cin, 
als Faum Le Sterne zu erblaffen anfingen, Mit dem 
erften Morgenlicht trat die Jungfrau aus dem Gebuͤſch 
hervor, in aller Huld und Schönheit, fo daß der Rit⸗ 
ter meinte, es ftehe ein uͤberirdiſches Weſen vor ihm. 
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Im ihre blonden Locken, die vom Thau feucht ſchie⸗ 
nen, hing ein Kranz von blauen Kornblumen, und 
ihre Bruſt ſchmuͤckten zwey Roſenknoſpen. Sie fat den 
Ritter mit dem heilen, reinen Blick der Unſchuld an, 
er aber wußte kein Wort Iyervorzubringen. Endlich er 
griff er doc) ihre Hand, und redete von feiner Liebe. 
Da bat fie ihn, ſich neben fie zu ſetzen, und fagte: 

Ich bin Beine von den Töchtern dee Menfchen, 
fondern eine Waſſ frau, die man auch Muͤmmel⸗ 
hen oder Wafferfeyenggennt. Wir geben unfere Liebe 
nicht ohne unfere Hand und unfere Hand nicht ohne _ 
unfere Liebe. Aber merkt wohl auf, Bere Ritter! 
Wenn Ihr Euch. mit mir verbindet, fo muß Eure 
Treue rein bleiben, wie diefe Quelle, und feft, wie der 
Stahl Eures: Schwertes. Untreue brachte Euch den 
Tod und mie unendlichen Sammer 5 denn wie unfere 
Liebe immer dauert, fo auch unfer Schmerz. 

Der Ritter ſchwur Hoch und theuer, daß es ihm 
eben fo unmöglich fey, ohne fie zu leben, als Ihr je 
untreu zu werden. Die Jungfrau reichte ihm jetzt einen 
Eoftbaren Ring dar, und er druͤckte fie liebevoll an feine 
Bruft, und ſprach von der anmuthigen Lage feiner 
Burg, und wie fie dort leben wollten in Friede und 
Freude. Es wurde der Tag verabredet, an welchem er- 
fie heimfähren wollte ald feine Hausfrau, Der Mor⸗ 
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gen dieſes Tages erſchien. Als der NRitter aus feinem 
Schlafgemach in den Saal trat, erblickte er auf einem 
Diſche drey kunſtreich geflochtene Eorbchen, dab eine 
mit Gold, das andere mit Silber und das dritte mit 
Edelſteinen mandyer Art angefüllt. Es war die Mor⸗ 
gengabe feiner Braut. Diefe erfchien bald darauf, von 
mehreren Gefpielinnen begleitet, und die Trauung follte 
vor fich gehen. Die Jungfrau. verlangte den Ritter noch 
vorher allein zu fprechen; fie nrte ihn in ein Neben⸗ 
gemach, und fagte: Bedenkt us einmal, Here Rit⸗ 
ter, was Ihr thut. Wenn je Euer Herz gegen mich er⸗ 
kaltet und warm wird für eine andere, fo. feyd- Ihe 
verloren, und ed wird ein Beichen geichehen Eures 
nahen Verderbens. Bon mir werbet Ihr nichts mehr 
zu fehen befommen, ald diefen meinen rechten Fuß. 
Der Ritter fiel ihe um den Hals, und wiederholte 
die Betheuerungen trunlener Riebe, Die Trauung 96 
ſchah jeßt, und biefer Tag, fo wie viele folgende, gin- 
gen in Luft und Heiterkeit vorüber. Die junge Frau 
fhien mit jedem Morgen herrlicher aufzublühen, und 
ed war noch Fein Jahr verfloflen, ald fie den Ritter 
mit einem fehonen Knaben befchenkte. Bald darauf ent⸗ 
zundete ſich ein ſchwerer Krieg im Frankenreiche. Peter 
von Staufenberg befoß Muth und Ehrbegier, und er 
wollte, neben der Kiebe, auch Rulym gewinnen. Die 
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Gattin hielt es milht für ziemlich, ihn von der Waf⸗ 
fenbahn zuruͤckzuhalten; doch ließ fie ihn In der Schei⸗ 
deftunde mit ſchwerem Herzen aus dein Armen los, 
und beihwor ihn weinend, ihrer und bed Säuglingd 
an Ihrer Bruſt nicht Ju vergeffen, 

Preter jog nun mit einen Haufen Reifiger über 
den Rhein, und begab ſich unter. die Fahnen eined 
feänkifchen Herzogs. Schon im erften Treifen zeigte 
er die Kraft feined Armes und feine Klugheit auf eine 
Weiſe, die ihm die Gunft ded Herzogs erwarb; In ei» 
ner Feldſchlacht rettete er diefem das Leben, und hatte 
großen Antheil an dem Siege, der zum fehnellen Fries 
den führte. Der Herzog bewies fi) dankbar — er bet 
dem wackern deutfchen Ritter die jungfte und ſchoͤnſte | 
feiner Töchter zur Gattin an. Peter war nicht gleiche 
gültig gegen Ihre Meise und noch weniger gegen die 
Ehre, mit einem Fürftenhaufe in Verwandtſchaft zu 
kommen, doch war er auch nicht unredlich genug, feine 
Verheirathung zu verſchweigen. Er erzählte offenher- 
gig, wie alles dabey zugegangen. Der Herzog ſchuͤt⸗ 
telte den Kopf, und fagte: Hier habe der böfe Geift 
fein Spiels der Ritter fey mit einem gefpenftlfchen 
Weſen verbunden, und um feiner Seele willen müßte 
er ſich von einem ſolchen Bande zu befreyen ſuchen. 
Der Hoflaplan, der jeht gerufen wurde, erklaͤrte das⸗ 
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felbe, und verficherte, fobald der Ritter den Segen der 
Kirche. und eine hriftlihe Gattin von der Hand des 
Priefterd empfange, werde der Zauberſpuk verſchwin⸗ 
den. Peter ließ fich leicht bereden, und verlobte ſich mit 
der [hönen Fürftentochter. Die Trauung follte nach 
vierzehn Tagen ftatt haben. Den Abend zuvor langte 
einer feiner Knechte von Staufen bey ihm an, mit der 
Botſchaft, feine Gattin und fein Kind feyen plöglidy 
von der Burg verſchwunden. Peter erkundigte fi) nad) 
den Umftänden, und erfuhr, daß dieß am nämlichen: 
Tage und zur rämlichen Stunde gefihehen, da er ſei⸗ 
ne neue Berlobung gehalten. Nun wurde er faſt noch 
in dem Glauben an eine gefpenftifche Täufchung be= 
ftärkt, und ging des andern Tages mit ziemlich leich⸗ 
tem Herzen zur Trauung, die auf einem Rufthaufe ge⸗ 
ſchah. Als die Gefellfchaft froͤhlich bey der Tafel ſaß, 
und auch der Ritter guter Dinge war, fah er von 
ohngefähr nad). der Wand ded Zimmers, und in dies 
fem Augenblid Fam ein niedlicher Frauenfuß aus der 
Wand heryor. Der Ritter rieb fich die Augen, ob er 
auch recht fehe,. doch die Erfcheinung blieb eine gerau- 
me Zei Da überlief ed ihn Falt und warm, und 
große Schweißiteopfen hingen an feiner. Stirne, denn 
er gedachte der Warnung, welche ihm die Waſſerjung⸗ 
frau gegeben, Er that fi Gewalt an, und leerte eif- 
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rıg den Becher, um feiner Bangigkeit Herr zu werden, 
welches ihm in etwas gelang. Gegen Abend brad) die 
Geſellſchaft aus dem Lufthaufe nad) dem herzoglichen 
Schloſſe auf — der Weg ging über eine Bruͤcke; aber 
Peter, der zu Pferd war, ritt durch den fehr feichten 
Fuß. Kaum befand er fi) in deffen Mitte, da Eochte 
und ſchaͤumte dad Waſſer, wie beym Mteereöfturm, 
haushoch fehlugen die Wellen empor, und über dem 
Haupte ded Ritters zufammen; fein Roß fing an zu 
fcheuen und fid) zu bäumen — wild warf es feinen 
Reiter ab, und fprang an’d Ufer. — Furchtbarer tobte - 
jett der Strom noch einen Augenblick lang — aber 
plöglich wurde er ruhig, wie von unfichtbaree Macht 
gebändigt — das Waſſer floß ftill und Plar dahin — 
der Ritter von Staufen war verſchwunden, und auch 
fein Leichnam konnte nicht mehr gefunden werden. 
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Rach der ehemaligen Abtey Mierheifigen geht‘, von 
Oberachern aus, der Te durch ein wildes Thal. Nicht 
weit davon liegt, an einer einſamen Waldhftelle, - 
maͤchtig großer Fels, der durchaus wie eine alte Kirche 
geftältet ift. Nach einer dunkeln Gage war dieß eine der 
erften chriſtlichen Kirchen der Gegend, und. von einen 
edlen Alemannen geftiftet worden. Er hinterließ sieben 
Töchter, welche eben fo ſchoͤn ald fromm waren; ur 
auf der väterlichen Burg in Stille und Eingejogerihit 
ſebten. Es war um die Zeit, als der Hunnenkonig At⸗ 
tila mit feinem furchtbaren Heere an den Rhein. kam, 
um nad) Gallien zu gehen. Er fieß eine Menge Floͤße 
verfertigen, auf welchen der Rheinuͤbergang geſchehen 
ſollte. Von den Schaaren, die ausgeſchickt wurden, 
das noͤthige Holz herbeyzuſchaffen, Fam eine durch Bu 
fall auf die Burg, auf welcher die ſieben Schweſtern 
wohnten. Dieſe rauhen Krieger ehrten eben ſo wenig 
die Tugend als die Wehrloſigkeit, und ließen ihren fre⸗ 
hen Begierden freyen Bügel, Die Iungfrauen fahen 
bier nur die Wahl zwifchen Tod und Schande; auch 
waren fie bereit im Augenblick entfchloffen, den erften 
vorzuziehen, ald ein alter, treuer Diener ihnen rieth, 
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gegen Abend durch einen unterirdifchen Bang nach der 
Kirche zu flüchten, welche ihr Vater erbaut hatte. Er 
wollte bis dahin die ungefchlachten Gefellen beym Trunfe 
fefthalten, und meinte, fie würden’d doch nicht wagen, 
dad Haus ded Herrn zu entweihen. 

Die fieben Schweftern nahmen den guten Rath 
dankbar an, und erreichten auch gluͤcklich die heilige 
Stätte; aber ein treulofer Knecht, der ihre Flucht ent⸗ 
deckt hatte, verrieth den Hunnen dad Geheimniß. Diefe 
ftürgten voll Wuth nad) der Kirche; als fie aber die 
Thüre verſchloſſen fanden, fällten fie im Walde eine 
junge Tanne, und hieben die Krone und Aeſte davon 
ab, um mit dem Stamme die ſtarke eichene Pforte zu 
fprengen. Die Arbeit war in einer Stunde vollendet, 
und mit wilden Hohngeſchrey eilte Die freche Motte, 
das ruchlofe Vorhaben in Ausführung zu bringen, Sie 
kamen bald an Ort und Stelle, allein der Eingang in die 
Kirche war nicht mehr zu finden. Auch die Fenfter und 
überhaupt jede Seffnungen waren verfchmunden. Wohl 
ftand die Kirche noch da, doch ald ein dichter Feld, und 
Leid und ſchauerlich tönte daraus heruor ein Sterbegefang, 
Noch vernimmt biöweilen der einfame Bergbewohner in 
ftillen Nächten Tieblihe Stimmen, die aud dem Stein 
zu kommen fheinen, aber keine Furcht erregen, fondern 
dad Gemüth mit einem frommen Sehnen erfüllen, 
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53. 
: Die Dpdiltenhöhle bey Freyburg. 


Oditie ‚ die Tochter des Elſaſſtſchen Herzogs Attich, 
war im Kloſter zu Meyenfeld erzogen worden, und 
hatte fruͤh in ihrem Herzen gelobt, den Schleyer zu 
nehmen. Sie Fam einſt aus dem Kloſter an dad Hofe 
lager ihres Baters, und ihre Schönheit wurde für 
viele Herzen gefährlich. Bald fanden fich einige. ‚Here 
ren ein, die um ihre Hand warben, und darunter war 
auch ein vornehmer Alemanne, der dem Herzog mehl 
gefiel, weswegen er darauf beſtand, feine Tochter ſollte 
diefem ihr Jawort geben. Odilie aber gebachte ihres 
Geluͤbdes, und da der Herzog immer. dringender wur⸗ 
de, und ſie keinen andern Ausweg mehr ſah, beſchloß | 
fie, die Flucht zu ergreifen. Sie legte ihre: koftbaren 
Gewaͤnder ab, zog ein aͤrmliches Kleid an, und kam 
ſo gluͤcklich an den Rhein, wo ein Schiffer ſie alsbald 
an’ andere Ufer brachte. Ihre Flucht blieb nicht lange. 
Ä verborgen, und der Herzog fandte feine 2 Leute auf allen 
Straßen aus, um die Fluͤchtige einzuholen, Er ſelbſt 
ſetzte ſich zu Pferd, und ſchlug zufaͤllig den Weg ein, 
welchen Odilie genommen hatte. Der Faͤhrmann, wel⸗ 
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der fie übergefchifft, befchrieb ihre Geſtalt ſo genau, 
daß dem Water Fein Zweifel blieb, und er ließ fi 
und fein Gefolge ohne Verzug and rechte Ufer über- 


ſetzen. 


Odilie hatte bereits die Haͤlfte eines Berges erſtie⸗ 
gen, von welchem man das Rheinthal uͤberſchauen 
konnte. Abgemuͤdet von der Angſt und dem unge 
wohnten Wege, ſetzte fie fih auf ein Felſenſtuͤck, 
und erhob den Blut zum Himmel und faltete die 
Hände im ftillen Gebet. Kaum hatte fie einige Au⸗ 
genblicke fo gefeflen, und neue Kräfte und neuen Muth 
gefammelt, als fie ein Geräufch hörte, Ein Trupp 
Reiter Fam den Berg herauf, und Odilie erkannte bie 
Farbe ihred Vaters. Cie fprang auf, und eilte dem 
Dickigt der Höhe zu, um ſich dort verbergen zu Fün« 
nen. Im Anfange gab die Furcht ihren Schritten 
Flügel, doch allmählich wich ihre Kraft, und fie war 
nahe daran, erfchöpft niederzufinfen. Ein Feld, um 


- welchen hin der Pfad führte, verbarg fie noch den 


Augen der Berfolger. Bitternd ſtreckte Ddilie die Arme 
zum Himmel, und flehte um Rettung. Da that 
plöglih der Feld ſich von einander, fie trat hinein, 
und er ſchloß ſich hinter ihr. 

In diefem Augenblick vernahm fie dad Getrappel 
der Roſſe und die Stimme ihres Vaters, der fie beym 


Nomen rief. Mein Vater! antwortete Odilie; und 
mit Verwunderung hörte Attich die Stimme feiner 
Tochter aus dem gebiegenen Feld Klingen. Odilie! rief 
er noch einmal; und ihn faßte ein Grauen, alß ihre 
Forte wieder aud dem Geftein hervordrangen. 

. Ihe verfolgt den, ber mich fhügt, fagte Odilie, 
und erzählte, was ihr begegnet war. Da erkannte 
Attich den Willen dei Herrn, und ſchwur, dad Ge⸗ 
luͤbde feined Kindeb zu ehren, und für fie auf Hohen⸗ 
burg ein Kloſter zu erbauen. 

Jetzt öffnete ſich der Feld wieder, und Obilie trat 
hervor, wie von einem Glanze ded Himmels ums 
geben, und ſank an die Bruſt ihres Vaters. 

.. Der Feld aber blieb offen von diefer Stunde, und 
in dee Höhle, welche Odilien verborgen, entfprang 
ein Harer, frifcher Quell, der mit Heilkraft‘ begabt 
war für kranke Augen, 

Häufig wird. nody jebt diefe Höhle auß der Um⸗ 
gegend befucht, und Odiliens Name lebt im Munde 
ded Volkes, wie in der Geſchichte. | 
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5. u 
Der Jäger. 


In einer wilden, einſamen Gegend des Schwarzwalds 
ſieht man noch das verbroͤckelte Gemaͤuer einer alten 
Burg, deren Namen verloren gegangen. Doch hat 
ſich davon folgende Sage erhalten. Der letzte Be⸗ 
wohner deb Schloſſes war ein reicher Graf, der je 
doch, außer dem Waidwerk, Feine Luft Fannte und 
feine Beſchaͤftigung. Er hegte dad Bild in feinen 
Forften fo treufich, daß es die Felder der ummohnen- 
den Bauern gänzlich verwuͤſtete, und viele derfelben 
Hungerd ftarben. Einft, am Vorabend eined kirch⸗ 
lichen Feſtes, trieb er fi, wie gewöhnlich, bis tief 
in die Nacht im Walde herum, und verirrte von ſei⸗ 
nem Gefolge, Umſonſt war er bemüht, einen Pfad 
zu enidecken; die Wildniß wurde ‚immer graulicher , 
und ihm blieb zuletzt kaum noch fo viel Kraft, ſich 
durch das Dichte Geftrupp durchzuarbeiten. Endlich, 
um Mitternacht, gelangte er auf einen freyen Platz, 
mitten im Forfte, wo er fih auf den Rafen nieder 
warf, um auszuraften. Es rauſchte etwas durch's 
Gebuͤſch daher — er griff nach feinem Iagdipieß 
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doch feine Hunde begannen gar aͤngſtlich zu winfeln, 
und ald.dad Geraͤuſch näher Fam, fprangen fie heu= 
lend in dad Dickigt. Dem Grafen, fo Fed er fonft 
war, kam die Sache doch feltfam vor, zumal da jetzt 
ein ftattlicher Mann, einen Bogen in der Hanb und 
ein Hüfthorn an der Seite, keuchend und ftöhnend 
aus dem Walde gelaufen kam. Hinter ihm drein ritt 
ein großer Schwarm von Todtengerippen, alle auf 
gewaltigen Sechzehnendnern. Der Mann fuchte ihnen 
zu entrinnen, aber wohin er ſich auch wenden mochte, 
von allen Seiten kam ihm ein Trupp von foldyen 
Reitern entgegen, und fie jagten ihn wohl eine Stunde 
lang auf dem Plabe her und hin, bis der Graf in 
der Angſt feine® Herzend laut den Namen ded Erlö« 
ferd anrief, worauf die Gerippe auf den Hirfchen 
alsbald verſchwanden. Der Mann aber , den fie ge» 
jagt hatten, teat zu dem Grafen, und fagte: 

Ich bin Dein Aetervater, und habe, wie Du, 
mein Leben lang Wild und Menfchen gequält. Wohl 
hundert arme Kerle, die in meinem Wildbann fres 
velten, ließ ich lebendig auf ‚Hirfche ſchmieden, und 
die Thiere dann durch Hunde verfolgen, bis fie irgend« 
wo niederftürgten, und der Ungluͤckliche, den fie tru⸗ 
gen, unter langen Qualen: fein Leben verhauchen 
mußte. Zur Strafe irre ich jeßt in meinen Waͤldern 
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umher, und jegliche Nacht verfolgt mich der Schwarm 
meiner Gemordeten, und ich dulde taufendfadh, was 
ich an ihnen verubt. Gehe nad) Haus, und fey menſch⸗ 
licher, als ich war. 

Bey diefen Worten verſchwand die Erfcheinung. 
Der Graf aber war fo vom Schreck ergriffen, daß er 
ſich nicht mehr von dee Stelle beivegen konnte. Erſt 
am Morgen fanden ihn feine Leute, allein fo entftellt. 
in jedem Gefichtözug, daß fie ihn kaum mehr erkannten. 
Sie wollten ihn nad) der Burg zurüdführen; da that 
er ihnen feinen Entſchluß kund, an dem Ort, mo fie 
- ihn gefunden, eine Klaufe zu bauen. Bis diefe fer= 
tig feyn würde, wollte er in einer nahen Höhle woh⸗ 
nen. Seine bewegliche Habe lieb er unter die Armen 
audfchreiben und alle Zugänge in feine Burg ver- 
mauern, damit Fein menfchliches Weſen fie mehr bes 
treten Tonne, und der Name: feined Geſchlechts ver⸗ 
ſchwinden follte unter den Menfchen. 


55. 
Der Köhler. 


Im Gebirg, ohnfern dee Stelle, we die. Burg Zaͤh⸗ 
ringen ſteht, lebte in uralter Zeit ein Koͤhler mit ſei⸗ 
nem Sohne. Sie naͤhrten ſich redlich von ihrem Ge⸗ 
werbe, doch hatte der Sohn kein ſonderliches Gefallen 
daran, denn ſeit er einmal, am Hoflager des Herzogs/ 
die ftattlichen Ritter und die ſchoͤngeſchmuͤckten Frauen 
bey einem Kampffpiele gefehen hatte, war fein Sinn 
nach etwad Höherem gerichtet, und er bat feinen Da« 
ter oft, ihn bey einem wackern Ritter in Dienft tre« 
den zu laſſen. Der Alte mochte jedoch von foldhen 
Dingen nichts hören, und fertigte den Juͤngling jedes⸗ 
mal mit dem Sprüchlein ab: Der Menſch müffe nie 
über feinen Stand hinaudftreben. 

Eines Tags, ald beyde, wie häufig geſchah, über 
dieſe Sache in einen kleinen Bank gerathen waren, 
kam ein alter Moͤnch ded Wegs daher. Nachdem er 
die Urfache des Bwift vernommen, betrachtete er den 
Juͤngling gar aufmerffam, ergriff die Hand deffelben, 
als wollte er aus den Linien etwas heraudlefen, und 





fagte alddann freundlich, indem er ihm feinen Segen 
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gabe mit. Gott, dies ſey Dein Wahlſpruch, mein 
Sohn. Er zeigte hierauf dem alten Köhler einen 
Platz, dort follte er fürber feine Kohlen brennen. Der 
Köhler that nach den Worten ded Mönche, und gleich 
nach dem erften Brand fand er dort einen großen 
Nlumpen gefhmelznen Gilbert. So geſchah ed auch 
die folgenden Male, und der Köhler ſammelte, nad) 
und .nach, einen großen Schatz, ben er ſorgſam in 
einer Felſenhoͤhle verbarg. 


Um dieſe Zeit trug ſich's zu, daß der Herzeg in 


einen unglücklichen Krieg verwickelt wurde, und ſich 
zulcht genöthigt fah, mit feiner Gemahlin und feinen 
Kindern und wenigen treuen Gefinde eine Zuflucht in 
der Wildniß auf den Kaiſerſtuhl zu fuchen. Es wäre 
ihm Teicht geweſen , einen neuen Heerhaufen zu ſam⸗ 
meln, und den Feinden die Spitze zu bieten, allein 
ee mangelte des Geldes, und mußte nun mit den 
Seinigen Noth und Ungemach ertragen. Dad hörte 
der-alte Köhler, und fagte zu feinem Sohn: Geh 

hinüber auf den Kaiferftuhl, und biete dem Herzog 
unſern Schatz an und Deinen Arm. Der Tüngling 
gehorchte mit Freuden, und der Herzog war eben fo 


erftaunt ald gerührt über diefed Anerbieten. Er rief 


feine Gemahlin und feine Kinder, und ftellte ihnen 
den Jüngling vor. Mit dem Schage wurden nun, 


za 


in der Stille Söldner geworben, unb der Herzog | 
überfiel feine Feinde, die ſich ſchon ficher glaubten im 
Beſitz des Landes, ganz unerwartet. Der junge Koͤh⸗ 
ker führte fein Schwert bey diefer Gelegenheit fo kraͤf⸗ 
fig, daß ee viel zum Siege beytrug. No ſchoͤner 
bewaͤhrte ſich feine Tapferkeit in einem zweyten Tref· 
fen, wo er den feindlichen Heerführer gefangen nahm, 
und dadurch dem Krieg ein Ende machte, Der Herzog 
bewies fich hochft dankbar — ex. machte ben jungen 
Koͤhler zum Herrn großer Ländereyen, und gab ihm 
feine Tochter zur Gemahlin. 

Der Berfaffer der alten Freyburger Chronik er» 
zahlt diefe Sage, mit eimigen Abänderungen, und. 
macht — hiſtoriſch unftatthaft — den jungen Köhler 
zum Erbauer ded Schloſſes Sähringen. 
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. 56. 
Der Klingel. - 





© heißt eine Eleine Kapelle, die hinter Gernsbach 

am hohen Murgufer fteht, wo der Weg auf daB 
Schloß Neueberftein führt. In uralter Zeit ftanden 
hier graue Eichen, unter denen eine heidnifche Wahre 
fagerin ihre Wohnung hattes ald fpäter dad Ehriften« 
thum in .der Gegend fid) auöbreitete, baute an der 
Stelle ein Einfiedler ſich ein Häuöchen, und richtete 
daneben ein Kreuz auf. Einmal in tiefer Nacht hört 
er eine Elagende Stimme. Alsbald zündet er eine 
Kienfadel an, und geht hinaus, Da erblickt er unter 
einem Baum ein junges, fchoned Weib in .einem Ges 
wand, welches ihre Reize nur ſchwach verbirgt. Die 
langen dunklen Locken fielen auf die Schultern und 
bis an die Hüften, und in der Hand hielt fie einen 
Stab, in welchen allerlerley Zeichen eingeferbt waren. 
Die Nacht ift kalt, fagte fie, gib mir ein Obdach in 
Deiner Hütte. Der Klaudner wollte ihre Bitte ges 
währen, aber fie weigerte fih ihm zu folgen, bevor 
er das hölzerne Kreuz weggefchafft hätte. Der Mann 
erſchrack anfangs ob ſolchem Begehren, aber die Schoͤn⸗ 
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heit des Weibes entzundete fein Herz, und im Kampfe 
mit fich felbft, ſprach er ein leife® Gebet, Da plöglich 
hörte man ein Gloͤcklein klingen, und im Nu war 
die weibliche Geftalt verfchwunden. Das Gloͤcklein 
tönte nocy immer fort, und der Einfiedler ging jebt 
der Stelle nad; und fand dad Gloͤcklein im Gebuͤſch. 
Er baute alöbald eine Kapelle aus Baumrinden, und 
hing es hinein, und davon hat der Ort feinen Namen 
erhalten. 


997 
57. 
Die filberne Glode. 


Sm Brisgau, bey dem Dorfe Hedlingen, fieht man 
noch die Ruinen der Burg Lichteneck. Einft lebte auf. 
der Burg eine fromme Wittwe, die ließ eine Kapelle 
bauen, auf der Stelle, wo in alter Zeit ein heidnifcher 
Tempel geftanden. Beym Graben der Fundamente 
entdedten die Arbeiter viele filberne Münzen und Ges 
faͤße. Davon ließ die Witwe ein filberned Gloͤcklein 
gießen, und verordnete, daß ed nie geläutet werden 
follte, ald in der Chriftnacht, 

Bey-einem Kriege näherten fi die Feinde aud) 
der Burg Lichteneck, da wurde das Gloͤcklein in den 
Schloßbrunnen geworfen, damit ed nicht geraubt wer⸗ 
den möchte. Aber die Feinde zerftörten die Burg, 
und verfehütteten den Brunnen. Geitdem hört man 
noch in der Ehriftnacht das Gloͤcklein aus der Tiefe 
herauf klingen. 
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58. 
Die Kindentirde. 


An der Strafe, die nach Bafel führt, nicht weit 
von dem Bad Hub und der Burg Windel, fieht man 
eine freundliche Wallfahrtskirche, zu der Linde genannt. 
Den Namen hat fie von einer uralten Rinde, die 
wenige Schritte von der Kirche fteht. In alter Zeit 
foll das Madonnenbild, welches jetzt auf dem Haupte 
altar der Kirche aufgeftelle iſt, in einer Blinte des 
Baumes geftanden haben. Es gefhah nun, daß ruch⸗ 
loſes Gefindel die Gegend uͤberſchwemmte und Kirchen 
und Bilder zerftörte, da wuchs plöglidy die Rinde 
wieder über die Blinte, ald wenn nie etwas davon 
herausgeſchnitten worden wäre, und dad Madonnen- 
bild blieb im Baum eingefchloffen und jeglihem Auge 
verborgen, bid Friede und Ordnung wiederfehrten. 
Ein Hirtenmädcdhen, das in die Nähe der Linde feine 
Heerde trieb, vernahm einen lieblichen Gefang, un« 
wiflend, woher die Tone Eommen möchten. Ald es 
aufmerffamer wurde, ſchienen fie aus dem Baume 
hervor zu Elingen, Am zweyten und dritten Tage ge= 
ſchah daffelbe, und nun erzählte fie ihrem Bater, was 


fie gehört. Diefer meinte, dad koͤnne ein Blendwerf 
feyn, und von einem böfen Geifte herrühren: Er 
nahm feine Holzart, um den Baum zu fällen, als er 
aber kaum die Rinde berührte, fiel der Theil ab, 
. welcher die Blinte bededit hatte, und dad Madonnen- 
bild ftand vor ihm. Die Mähr verbreitete fih bald, 
und alled Volk aus der Gegend fam, um dad Wun⸗ 
der zu ſchauen und dem Bilde feine Verehrung zu 
bringen. Die Edlen von Winde bauten hernach 
neben die Linde eine Kapelle und ſtellten: das Bild 
hinein. 


59. 
Die Wallfahrt zu Troberg. 


4 





Das Städtchen Tryberg liegt in einer engen Schlucht 
ded Schwarzwaldes, welche von drey hohen Berg- 
ruͤcken gebildet wird, die fih gegen zweyhundert Fuß 
über daffelbe erheben. Drey Waldftröme fallen von 
drey Seiten in dad Thal herab. Im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert lagen auf den benachbarten Höfen von Schoͤn⸗ 
wald und Schonach Oeſtreichiſche Soldaten, die mand)- 
mal nad) dem Städtchen gingen. Wenn fie nun 
beim Heimgange an der raufchenden Schonadh hinauf 
ftiegen, vernahmen fie wunderbare Mielodieen, welche 
aud den Wipfeln der Tannen zu kommen ſchienen. 
Sie mußten bie Erſcheinung nicht zu deuten, und 
ſpaͤhten allenthalben in dem Gehoͤlze umher. Endlich 
fanden fie an einer alten Tanne, neben einem Feld- 
brünnlein, ein aus Lindenholz gefehnigtes Marienbild 
mit dem Rinde, Die frommen Krieger nahmen dad 
Bild, faßten e8 in eine Blende von Blech, und be- 
‚feftigten die Blende mit einer Opferbuͤchſe an den 
Baum, an welchem dad Bild gelegen. Bald famen 
Wallfahrer von allen Seiten herbey, und der milden 





231 


Gaben wurden fo viele, daß die Opferbüchfe fie nicht 
mebr faffen mochte, und man den Anfang zum Bau 
eined Kirchleins machen konnte. 

Noch jeßt vernimmt man manchmal jene wunder: 
bare Mufif. In der Felöfluft , durch welche die 
Schonach raufcht, ift eine natürliche Aeolsharfe. Me⸗ 
lodiſch bewegen fih im Windhaud die Wipfel der 
Tannen, und der Bergftrom gegenüber begleitet die 
geiſterhaften Töne. | 


2352 


60. 
Das Burgfräulein von Windel. 


Vier Stunden von Baden liegen auf einer Bergfpiße 
die Ruinen des Schloſſes Winde mit zwey noch 
mächtigen Thürmen. Ein Burgfräulein ſoll daſelbſt 
noch biöweilen ſichtbar werden. Einft, fo erzählte 
mir ein grauer Winzer, einft verfolgte ein Jäger ein 
Stud Hochwild did zu den Trümmern der Burg, 
wo ed fich plöglich verlor. Es war ein heißer Tag; 
der Jaͤger trodnete fi) den Schweiß von der Stirne 
und fagte: Wer mir doch jeht einen Trunk brächte 
aus dem verfchütteten Keller da unten, wo noch man⸗ 
ches Faß mit koͤſtlichem Wein liegen foll! 

Kaum war dad Wort aus feinem Diunde, da trat. 
eine wunderfehjone Jungfrau hinter der Epheumauer 
hervor; fie war ſchneeweiß gekleidet, an ihrem ſchwar⸗ 
zen Gürtel hingen ein Gebund Schlüffel und in der 
Hand trug fie einen filbernen Becher. Dem jungen 
Waldmann pochte dad Herz gewaltig, zumal da fie 
ihm jeßt zunichte und den Becher entgegen hielt, Ihre 
holdfeclige Seftalt machte, daß er ſich fehnell ein Her; 
faßte, auf fie zuging und den Becher nahm und mit 
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einem Zug leerte. Aber der Wein floß wie Feuer 
durch feine Adern, und er entbrannte in wahnfinniger 
Liebe zu dem Burgfräulein. Sie mochte es in feinen 
Blicken leſen, denn ſie ſchaute ihn ernſthaft an, und 
verlor ſich ſchnell hinter dem Gemaͤuer. 

Don dieſem Tage an hatte der Juͤngling weder 
Ruhe noch Raſt. Wo er ging und ſtand, da ſah er 
vor ſich die ſchoͤne Jungfrau, wie ſie ihm zuwinkte 
und den Becher reichte. Vom fruͤhen Morgen bis 
zum ſpaͤten Abend verweilte er unter den Ruinen, in 
der Hoffnung, ſie werde ſich ihm wieder zeigen. Allmaͤh⸗ 


lich ergriff ihn ein Siechthum, und eines Tags fanden 


Holzhauer ihn. todt am Eingange des Schloſſes. Man 
ſagt, das Burgfraͤulein ſey ihm noch einmal erſchie⸗ 
nen in der letzten Stunde, da er weder leben noch 


ſterben konnte, und habe ihm einen Kuß gegeben, 


und in diefem Augenblick fey er verfchieden, 
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61. 
Burg Schwarzsad. 





Auf der Burg Schwarzach lebte ein Edelherr, deifen 
Namen verloren gegangen. Er war hoch betagt und 
blind, aber der Himmel hatte ihm drey Töchter ver- 
lieben, die feine trüben Tage erheiterten durch kind⸗ 
liche Liebe und forgfame Pflege Einige Stunden 
tiefer im wilden Gebirg haufte zu derfelben Zeit ein 
andrer Ritter, der von allen Umwohnern gefürdhtet 
wurde, obgleich nur wenige ihn je gefehen hatten. Er 
509 meift in entfernten Gegenden umher, und wenn 
er manchmal mit reicher Beute beladen zuruͤckkehrte, 
fo verkroch er fi in fein Felfenneft, und nie wurde 
dad Thor feiner Burg dem Pilger oder dem wan⸗ 
dernden Sänger. geöffnet. Einſt ſchickte er. feiner Die 
ner einen auf die Burg Schwarzach und ließ den Edel⸗ 
herrn fragen, ob er ihm vergenne, felbft zu fommen,- 
und um die Hand einer feiner Töchter zu werben? 
Die Mädchen vernahmen den Antrag mit Entfeßen, 
und auch der blinde Greis ſchuͤttelte den Kopf und 
fagte: Ich würde meine Kinder lieber den Thieren der 
Wildniß Preid geben, als fie einem folchen Unholde 
anvertrauen. 
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Der Waldritter ergrimmte über diefe Antwort und 
fann auf Rache. Eined Abends Fam er, ald Pilger 
vermummt, auf die Bura Schwarzach, und heuchelte 
großed Mitleid mit dem blinden Greife, | 
Auf dem Herwege, fagte ee, bin ich durch eine 
Schlucht gekommen, welche die kalte Klinge genannt 
wird, wie ich von einem Jaͤger erfuhr, dem ich dort 
begegnete. In dieſer Schlucht waͤchſt eine Wurzel, 
deren Saft die Augen des Blinden dem Lichte wieder 
oͤffnet. Er beſchrieb nun die Wurzel, ihre Blaͤtter 
und Bluͤthen, und bedauerte nur, daß ſein Geluͤbde 
ihm kein Zögern erlaube, indem er ſonſt die Jung⸗ 
frauen in die Schlucht begleiten würde, Aber, feßte 
er hinzu, die Wurzel muß an einem Freytage in der 
Frühe gegraben werden, wenn der frifche Thau auf 
den Blättern liegt. 

Die drey Schweftern Eannten nichts angelegent- 
lichered, als am nächiten Freytage, ald kaum die Däm- 
merung anbrad), fidy an den bezeichneten Ort zu ver⸗ 
fügen. Sie machten den Weg nicht ohne ein gehei= 
med Grauen, denn die Gegend war-unheimlih, Ein 
fteiler Pfad führte von der Höhe hinab in ein enges 
Thal, welches von ſchwarzen Tannen verdunßelt 
wurde, durch deren Zweige nur felten ein Strahl der 
Sonne ſchluͤpfte. Giftſchwaͤmme und ſcheusliches 
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Ungeziefer bedeckte den feuchten Boden, und im über 
hängenden Grafe ſchlich ein truͤbes Bächlein hin. Als 
die Jungfrauen ſich nach der Pflanze umfahen, ftürzte 
der Nitter, wie ein Raubthier., aus dem Dickigt her⸗ 
vor, und tödtete fie mit feinem Schwert. Aber faum 
war die ſchreckliche That vollbracht, da faßte ihn ein 
Grauen, ald ftünde er vor dem Richter, der in’d Ver⸗ 
borgene fieht, der Boden ſchien unter feinen Füßen 
zu wanken, und er glaubte im Rauſchen des Waldes 
aͤchzende Stimmen zu vernehmen. Er warf das blu⸗ 
tige Schwert von ſich und floh zitternd und bleich wie 
Marmor, ohne zu wiſſen wohin. Einige Tage irrte 
er in den Bergen umher, da kam ihm zuletzt der Ges 
danke, er wolle an der Stelle, wo er die Jungfrauen 
getodtet, eine Klaufe errichten, und in ftrengen Buß⸗ 
übungen fein Leben dafelbit hinbringen. Als er in 
die Schlucht kam, erblidte er ein friſch aufgeworfenes 
Grab, und an dem Grabe, auf einem Stein, faß 
der blinde Greis, den.der Schmerz um feine Tochter 
die Sinne verwirrt hatte. 
Da padte ihn neued Entfeßens er eilte von dan⸗ 
nen, ‚und nie fonnte man erfahren, welches Ende er 
genommen. 
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62. 
Der Hennegraben. 


Nicht weit von der Burg Windeck liegt eine Meierey, 
der Hennegraben genannt. Zwiſchen den fröhlich gruͤ⸗ 
nenden WBernreben und den hohen, dunkeln Kaftanien» 
baumen find noch die Spuren eines Grabend zu er- 
kennen, welder fih um ein Vorwerk des Schloſſes 
herzog. Zur Zeit, ald der Dechant an der Domfirche 
zu Straßburg auf Winde gefangen ſaß, wohnte 
unten im Wolfshag , in einer Mooshutte eine hochbe⸗ 
tagte Frau, welche von den Ummohnern dad Wald⸗ 
weiblein genannt wurde, Sie fannte viele verborgene 
Dinge und aud) die geheimen Heilkräfte der Pflanzen 
und Wurzeln, und die wilden Thiere ded Forites 
thaten ihr nichts zu leid, fondern ſchienen vielmehr 
ihrer Stimme zu geborchen. Ihr ganzer Reichthum 
beftand in einigen weißen Hühnern von ungewoͤhn⸗ 
licher Größe, die ſich ihr Futter im Walde fuchten, 
Eined Tags faß die Alte vor ihrer Hütte, da famen - 
zwey wunderfchone Knaben ded Wegs daher. Gie 
waren müde und traurig, und fragten nach dem 
Wege zu der Burg. Die Alte hieß fie freundlich will⸗ 
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fommen, und gab ihnen Obft und Brod zur Er⸗ 
quidung Der jüngere, ein Knabe von dreyzehn Jah⸗ 
ren, ließ ſich's wohlſchmecken, aber der ältere, der 
zwifchen ſechzehn und achtzehn Jahren ftehen mochte, 
hielt niedergefchlagen feinen Apfel in der Hand, und 
Thränen traten ihm in die Augen. Er fuchte fie je 
doch zu verbergen, und ging zu dem nahen Felſen⸗ 
brünnlein, und wuſch ſich das Geficht mit dem kla⸗ 
ren, frifchen Bergwaſſer. Wie die Rofe, die der 
Thau erfrifcht hat, fo glänzten jeßt feine Wangen 
im blühenden Jugendroth, und dad Waldweiblein 
ſchaute ihn wohlgefällig an und fagte: Du bilt gewiß 
kein Knabe, fondern eine Jungfrau; aber habt Ver⸗ 
trauen zu mir, Kinder, und fagt mir, wo eure El⸗ 
tern wohnen, und was euer Begehren auf Windeck 
iſt? 

Die Kinder fingen beyde zu weinen an, und der 
aͤlteſte erwiederte: 

Wohl bin ic ein Maͤgdlein, und heiße Imma von 
Erftein, und dies ift mein Bruder. — Unfer Ohm, 
der Dechant von Straßburg, hat und biß jetzt vaͤter⸗ 
lich erzogen, und nun liegt er da oben auf der Burg 
gefangen, und wir wollen den Burgherrn bitten, daß 
er ihn frey gebe, 

Bringt ihr denn Löfegeld ? fragte die Alte, 
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Ach, antwortete die Jungfrau, indem fie ein dia⸗ 


mantened Kreuz aus dem Bufen zog: ic) habe nichts, 


als diefed, aber wir wollen den Windecker bitten, daß 
er und als Geißel behalte, bis der Ohm ſich seht 
haben wird. 

Nun fo will ich den Dechant loskaufen, fagte das 
Waldweiblein und ſtreichelte der Jungfrau die Locken 


aus dem Geſicht. Hoͤrt mich, Kinder. Die Straß⸗ 


burger werden eheſtens anruͤcken und die Burg belagern. 
Noch dieſe Nacht hab' ich zwey Kundſchafter belauert, 
die ſich hier im Dickigt verſteckt hielten. Sie hatten 
die Gelegenheit der Burg gut ausgeſpaͤht und beſonders 
die ſchwache Seite bemerkt, druͤben am Tannenwald, 
wo das ſteinerne Todtenkreuz ſteht. Geht hinauf zu 
Herrn Reinhard, dem jungen Ritter auf Windeck, 
und ſagt ihm, er ſolle dort eilig einen tiefen Graben 
aufwerfen laſſen, und noch heute, denn ich fuͤrchte, 
die Feinde moͤchten ſchon in dieſer Nacht heranziehen. 

Aber wird der Ritter auch unſern Ohm freygeben? 
fragten die Kinder. 

Ich gebe Euch ja ein Loͤſegeld, erwiederte die Alte. 
Sie klatſchte jetzt in die Hände, und von allen Seiten 
flogen und trippelten ihre weißen Hühner herbey. Sie 
nahm eine derfelben, und gab fie Imma mit den 
Worten: Diefe Henne bring’ dem Ritter Reinhard 


An. 


Quo 


auf Winde, damit er den Dedant von Ohſenſtein 


freygebe. 

Die Kinder ſchauten ſie verwundert an. 

Thut, wie ich ſage, fuhr die Alte fort. Der Rit⸗ 
ter ſoll die Henne, ſobald die Sonne! heute unter⸗ 
gegangen iſt, bey dem Kreuze niederſetzen, mo die 
Feinde den Angriff machen wollen. Er hat auf feiner 
Burg nicht Hände genug, den Graben noch tief und 
breit genug machen zu laffen — meine gute Senne 
aber wird’d zu Stande bringen. Bey diefen Worten 
fteeichelte fie dad Thier, und fang in leiſen, kaum 
vernehmlichen Toͤnen: 

Hi, was ich iag', 

Wenn fih neigt der Tag, 
Kenn die Eule freut , 

Mufßt du graben tief und breit, 
Mufr fharren die Erd’ heraus, 
Bis zu des Todtenband, 

Bis su Dem Heldenichwert, 
Welches Fein Roſt verzehrt. 
@eh , und vor Mitternacht 
Een noch dat Werk vollbracht. 

Imma nahm die Henne nit ohne Grauen, aber 
die Alte war fo freundlich und treuherzig, daß fie 
doch Vertrauen gewann. Ihr Bruder zeigte nicht die 
mindefte Furcht, und freute fi) fogar des wunderba⸗ 
ren Schaufpield , welches die Henne ihm geben follte, 
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Sie hatten faum die Hälfte ded Bergs erftiegen, auf 
deſſen Spitze die Burg liegt, ald ihnen ein junger 
Ritter entgegen fam. Er war von fehr edler Geftalt, 
und obgleich der ftille Ernſt in feinem Weſen die Jung⸗ 
frau ein wenig erfchredite, fo benahm ihr doch bald 
der milde Ton feiner Stimme alle Beforgniß, 

Auf feine Frage, wer fie feyen, und was fie auf 
feiner Burg fuchten, antwortete Imma: 

Edler Ritter, Ihr haltet unfern Ohm, den Des 
chant von Straßburg gefangen. Er ift auch unfer 
Vater, denn wir-haben Peine Eltern mehr, und darum 
bitten wir Euch, ihn frey zu geben, und uns ald 
Geißeln zu behalten. 

Der Ritter konnte ſeine Ruͤhrung nicht verbergen. 
Er betrachtete die Kinder, eins um's andere, und ſein 
Blick verweilte zuerſt unwillkuͤhrlich auf der weißen 
Henne, welche Imma trug. Sie erroͤthete und er⸗ 
zaͤhlte in abgebrochener Rede, was es damit fuͤr eine 
Bewandniß habe. 

Der Windecker hoͤrte ihr aufmerkſam zu. Seine 
Blicke wurden immer forſchender, und die Jungfrau 
gerieth in ſichtbare Verwirrung. Ihre Worte waren 
ohne Zuſammenhang; ihr Bruder bemerkte es und 
wollte einhelfen. 

Imma, ſo ſagte die Frau nicht. 

16 
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Imma ergluhte bey diefer Rede, als ſchluͤg' ihre 
eine Flamme in's Antlig. Edle Jungfrau, fagte der 
Ritter, in Gottes Geleite feyd Ihr hierher gelommen, 
und im Schutz meined Arms follt Ihr hier weilen 
und wieder heimkehren, fobald ed Euch gefällt. Jetzt 
kommt , und bereitet Euerm Ohm eine fröhliche Ueber⸗ 
raſchung. 

Waͤhrend Imma und ihr Bruder beym Dechant 
waren, betrieb der Ritter die Vertheidigungsanſtalten 
feiner Burg. Wohl kannte er die ſchwache Seite am 
Tannenwald, und ließ auch bereitd feit einigen Tagen 
an einen Graben dafelbft arbeiten. Allein die Zeit 
war zu kurz, die Botfchaft des Waldweibleins 
war ihm daher hoͤchlich willlommen, und wenn er 
alle Unftände überdachte, mußte er großes DBertrauen 
darein ſetzen. Als die erſten Sternlein am Simmel 
blinkten, trug er die Senne zu dem Todtenkreuge, wo 
fein Großvater im Zweykampf gefallen und begraben 
worden war. - Mit dem Schlag der Mitternachtftunde 
begab er fich wieder an den Ort, und fand, zu feinem 
Erftaunen, einen tiefen und breiten Graben mit einer 
Bruftwehr, und im Sternenfchein blinkte ihm das 
Schwert feined Großvaterd entgegen, welches man 
dem Gefallenen mit in's Grab gegeben hatte. Die 
Henne war verfhwunden. Gegen Morgen rüsten 
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auch bereitd die Straßburger in drey Haufen heran — 
fie waren zu einem Sturm gerüftet, aber der Graben 
der Henne vereitelte ihre Abficht und fie wurden mit 
großem Berluft zuruͤckgeſchlagen. 

Imma hatte inzwiſchen auf das Herz des Ritterd 
von Winde einen großen Eindrud gemacht, und die 
Jungfrau war audy gegen ihn Feinedweg gleichgültig. 
Allen der gefangene Dechant wollte von einer Ver⸗ 
bindung zwiſchen beyden .nichtd hören. Als jedoch 
der Zwiſt vertragen war, wurde Imma ded Windeckers 
Gattin, und im Muͤnſter zu Straßburg legte der Des . 
chant ihre Hände ineinander. 

Der Hennegraben hat den Namen beybehalten: 
doc) die Sage davon fiheint fi Immer mehr zu ver⸗ 
lieren. 


. 63. 
Die Teufelskanzel. 





Am Wege, der von Baden nad Gernsbach durch 
das Gebirg führt, zieht fi) ein gar anmuthige Wie⸗ 
fenthal mit einem hellen, frifchen Bächlein hin. Das 
Thal erhebt ſich allmählich bis zu einem Feld, der 
am Buße ded Staufen fenkrecht empor fteigt und auf 
der breiten Kuppe mit Tannen, Hainbuchen und 
Geſtraͤuch bewachſen iſt. Diefer Feld heißt die Teu⸗ 
felskanzel. Zur Beit, als die erften chriftlichen Prieſter 
in den Schwarzwald kamen, predigte hier einft der 
Teufel, und ſuchte dad Wolf von der Lehre ded Kreu⸗ 
zes abzuziehen. Bald ſammelte fih Jung und Alt 
in Haufen um den Feld her, und Alles hordhte der 
fhmeichlerifchen Lehre und fand fie gar behaglich. 
Nun erfhten auf dem Feld, der bey den Ruinen von 
der Burg Eberſtein auf einer kahlen Höhe liegt, ein 
Engel des Himmeld, und warnte dad Volk vor den 
falfchen, hinterliftigen Worten des böfen Geiſtes. Neu⸗ 
gierig kamen jest Manche, um ihn zu hören; aber 
was der Teufel fagte, gefiel ihnen doch beſſer, und 
fie verließen den Engel nacheinander, bis auf ein 
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junges, anmuthiges Fräulein und einen Juͤngling, der 
ihr Verlobter war. Jedoch auch der Juͤngling ſchlich 
fi) davon, die Jungfrau blieb aber ftandhaft, obgleich 
der Kampf ſchwer war in ihrer Seele. Neben dem 
Feld, auf welchem der Engel gejtanden, erbaute fie 
ein Kirchlein und eine Zelle, worin fie ihr Leben zu⸗ 
bradyte. Nach der Sage wurde aud der Belle ein 
Nonnenklofter, wovon jedoch laͤngſt Feine Spur mehr 
vorhanden if. Der Feld, von welchem der Engel 
xedete, heißt noch die Engelöfanzel, 


64. 
Der PVberg. 


Bon wenigen Ruinen mögen fo mandyerley Sagen 
im Munde des Volkes feyn, ald von der Burg Überg. 
Zwey Stunden von Baden, auf einem gegen die Ebene 
vorfpringenden Bergkegel, erheben ſich ihre grauen 
Thürme, deren einer von oben bis unten vom Blig 
gefpalten wurde. Außer diefen und dem allmählicd) 
auch einfturgenden vordern Thorbogen liegt alled Ge⸗ 
mäuer in Trümmern. Das Gefchledht, welches einft 
hier wohnte, iſt längft erlofchen. Der lebte Beſitzer 
der Burg führte, wie die Sage geht, ein wuͤſtes 
Leben, und kam dadurch in mancherley Bedrängniffe. 
Seine Güter waren verpfändet, und er. zehrte eine 
Beitlang von dem, was fein Schwert ihm erwarb, 
bis er in einem Gefecht feinen rechten Arm verlor, und 
feine meiften Knechte ihn verließen. Jetzt faß er voll 
düftern Unmuths auf feiner einfamen Burg, und bruͤ⸗ 
tete ob allerley boͤſen Anfchlägen. Da Eehrte eines 
Abends ein Pilger bey ihm ein, der vorgab, er wille 
verborgene Schäße zu finden, und wolle ihn von aller 
Noth befreyen. Der Ritter war, darüber hoͤchlich er⸗ 
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freut und faate: Ich habe von meinen Eltern gehört, 
daß unfer Urgroßvater während einer Belagerung ded 
Schloſſes, die ihm das Leben gefoftet, einen großen 
Reichthum an Gold und Ebelfteinen vergraben. So 
Ihr mir zu dem Schatze verhelfen fonnt, werde ich 
mich dankbar erweifen. 

Mir ift dad wohl befannt, erwiederte der Fremde, 
denn id) war dabey, ald Euer Ahn, den man den 
Iſengrimm nannte, den Schab in Sicherheit brachte. 

Ihr? fragte der Üburger, und ſah ihn mit großen 
Augen an. Der Dann, von dem ihr redet, ift feit 
hundert Jahren todt. 

Und doch, fuhr der Pilger fort, hab’ ich mehr als 
einmal mit ihm gezecht. Aber forfcht nicht nad) Din 
gen, die Euch unbegreiflih vorkommen, ‚und folgt 
meinem Rath. Heute ift Walpurgiönadht. Sobald 
die Glocke zwölf geſchlagen, geht in die Kapelle, wo 
Eure Bäter in einer Gruft beygefebt find, öffnet ihre 
Särge, und traget die Gebeine hinaus in’d Freye, 
damit der Mond fie beſcheine. Sobald dad gefchehen, 
mögt Ihr die Koftbarkeiten in den Särgen heben, über 
die Niemand Gewalt hat, fo lange die Todten dabey 
ruhen. Den Ritter fam ein Grauen an bey diefem 
Borfchlage, aber feine Begierde nah Reihthum und 
Genuß war fo groß, daß fie feine Furcht uͤberwog. 
Um Mitternacht ging er in die Kapelle, und bat ben 
Pilger, ihn zu begleiten. Diefer blieb jedoch am Ein» 
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gange ftehen, und weigerte ſich beharrlich, dad Got- 
teöhaud zu betreten. 

Der Ritter öffnete die Särge, und trug die Ge⸗ 
‚beine hinaus auf eine Stelle, welche vom Mond be 
fhienen wurde. Im lebten Sarge, an den er trat, 
lag der noch unverwef’te Leichnam eined Kindes. Als 
er es zu den übrigen gefellen wollte, ftanden diefe auf⸗ 
gerichtet da, und riefen mit hohler, dumpfer Grabes⸗ 
fimme: Bring und wieder zu unfrer Ruhe, damit 
wir nicht umgehen müffen auf diefer Burg. 

Bu gleicher Beit erſchien der Pilger; dad Gewand 
fiel ihm vom Keib, und die Geftalt wuchs empor, daB 
dad Haupt, deifen Haare wie Flammen brannten, 
den Mond zu berühren ſchien. Sie wollte eben die 
gefpreizten Krallen nach dem Ritter auöftrecfen, deſſen 
Blut zu Eid gerann, da regte fi) der Leichnam des 
Kindes in feinen Armen, eine Ölorie umgab dad hold- 
felige Antlig, und ed rief mit gebieteifcher Stimme: 
Entfliche Geift ded Abgrundd, diefer da foll leben und 
Buße thun. 

Im härnen Gewand verließ der Ritter die Burg 
feiner Väter, nachdem er ihre Gebeine wieder zur 
Ruhe gebracht hatte, und wallte von einer heiligen 
Stätte zur andern, bis man ihn einft an den Gtu- 
fen eined Altard todt fand. Seine Burg wurde jer- 
ftört, aber fein Geift foll noch unter den Trümmern 
umherirren. 
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63: 
Der Nonnenfee, 





Hinter der Herrenwiefe, einem hochliegenden Berg- 
dorfe, wo der gelbe Enzian neben den ärmlichen Huͤt⸗ 
ten wächlt, ift der Nonnenfee, welcher manchmal mit 
dem Mummelfee verwechfelt wird. Zu beyden Seiten 

‘erheben ſich der Schwarzkopf und der Seekopf, wo 
einſt die Schwarzburg und die Geeburg ftanden. 
. Auf der Seeburg lebten zwölf Brüder, die fih vom 
Raube nährten, mit einer ſchoͤnen Schwefter, auf der. 
Schwarzburg aber zwolf anmuthige Fräulein mit 
einem Bruder. Die Seeburger machten einen Ans 
fhlag, die zwolf Schweitern aus der Schwarzburg 
zu entführen. Died geſchah in derfelben Nacht, da 
der Nitter vom Schwarzkopf die Jungfrau von der 
Seeburg zur Flucht beredete, weil die Brüder fie ihm 
nicht zur Gattin verwilligten. Beyde Theile ftießen 
auf einander auf dem Wege, der in’d Murgthal führt. 
Verzweifelt war der Widerftand, welchen der Ritter 
von Schwarzburg leiftete, aber er wurde überwältigt, 
gefangen, und nebft der Geliebten und feinen Schwe⸗ 
ftern in dad feindliche Raubneft gefehleppt. Hier ftieß 
jeder der zwoͤlf Ritter einen Dolch in feine Bruft, 
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und hierauf tödteten fie die eigene Schweſter, nad _ 
dern fie den gräßlichen Mord ded Geliebten hatte an» - 
fehen müflen. Die geraubten Jungfrauen wurden 
gezwoungen , ihnen ihre. Hände zu reihen, aber in 
tiefer Nacht erhoben fie fi vom Lager, nahmen die 
Dolche aud der Bruft ded Bruderd und durdbohrten 
damit die [handlichen Entführer. Hierauf wollten fie 
die Burg verlaffen, allein die Knechte fielen über fie 
her, und tödteten fie auf der Stelle. Bald darauf 
wurde die Seeburg durch Feuer zerftört. Da fah 
man die Mauern fich öffnen, zwölf weibliche Geftalten, 
jegliche ein Kindlein auf dem Arm, fhritten hervor, 
eilten auf den Nonnenfee zu, und ftürzten ſich in 
feine Tiefe. Kaum war dieß gefehehen, ald die Waſ⸗ 
fer aufbrauften, und eine ſchwarze Farbe annahmen. 

Seven Tag, fo bald die Dämmerung herabſinkt 
und die Abendglocke im naͤchſten Dorfe geläutet wor« 
den, kommen dreyzehn Stuͤcke Rothwild aus dem 
Thore der Seeburg heraus und nehmen den Weg 
nach der Ruine der Schwarzburg. Kecke Wildſchuͤtzen 
haben es bisweilen gewagt, eined von diefen Thieren 
zu ſchießen; aber wenn ed au) niederftürgte, und fie 
fi) nun der Beute bemächtigen wollten, da war feine 
Spur mehr davon zu fehen. Einmal foll die Kugel 
zurüdgefabren feyn, und den frechen Schügen ges 
troffen haben. Blos am Freytage, oder dem foge- 
nannten Jaͤger⸗Sabbath, erſcheint der Zug ded Gewil⸗ 
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des nicht; aber um Mitternacht fommen dann zwölf 
Nonnen aus einem Thurme der Seeburg, in ihrer 
Mitte geht ein bleicher Mann, in deffen Bruft zwölf 
Dolce fteden. Während fie in den Schloßhof wan⸗ 
deln, Fommt ihnen aus der Hauptpforte eine Reihe 
von zwölf ſchwarzen Männern entgegen. An ihren 
Reibern find brennende Fleden, und in ihrer Mitte 
geht eine verfchleierte, weibliche Geftalt. In tiefer 
Stille fihreiten fie an den Nennen vorüber, und ver 
ſchwinden, wie jene, am Eingang in die alte Begräb- 
nißfapelle, 

Ein alter Mann, der in der Gegend ded Nonnenfee’d 
wohnte, und Crucifixe aus Holz fehnißte, die er in der 
Umgegend verkaufte, hörte manchmal in der Nacht 
ein Geftöhne, wie von Sterbenden, dad aus dem 


Waſſer zu fommen ſchien. Dann warf er ſich ge 


wöhnlich auf die Knie und betete für die Ruhe der 


Adgefchiedenen, die ihr Grab in der Tiefe gefunden. 


Als ihm feine Frau ftarb, vernahm er in der Kam⸗ 
mer, wo fie auf Stroh lag, eine fanfte Muſik. Leife 
offnete er die Thür, und erblickte dreyzehn Jungfrauen, 
die, mit Lichtlein in den Händen, um den Leichnam 
ftanden. In der folgenden Nacht ließ die Mufif fich 
wieder hören, und jetzt hatten ſich dreyzehn Maͤnner 
um die Tode gereiht, ald wollten fie fie bewachen. 
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66. 
- Der Ahbornbaum. 





Am ‚Abhange des Fremersbergs lag einft die Alten» 
burg, von weldyer alled verſchwunden ift bid auf ihren 
Namen. Zur Zeit, ald die Ruinen noch vorhanden 
waren, kam ein junger Bauer dahin, um einen außer- 
ordentlich dicken Ahorn zu fällen, der zwiſchen dem 
Gemäuer ftand. Mit Eräftiger Hand führte ex die 
Are, aber Fein Hieb wollte faffen, und ſpurlos glitt 
die Schärfe des Eifend an der glatten Rinde ab. Da 
trat eine ſchwarzgekleidete Jungfrau zu ihm aus dem 
Gemaͤuer hervor, und fragte, was er mit dem Holze 
beginnen wolle, 

Ey, antwortete der junge Landınann, Tiſch und 
Stühle hätt ich mir gern daraus verfertigt, denn auf 
St. Martindtag werde ich heirathen. 

Dieſer Ahorn widerfteht jedem Eifen, fo lange 
meine Hand ihn nicht berührt, fagte die Jungfrau. 
Doch will ih Dein Werk fördern, wenn Du mir 
verfprihft, von den Brettern davon eine Wiege zu 
machen und Dein erftgebornes Kind hineinzulegen. 

Der Bauerdmann gelobte, ihre Bitte zu erfüllen. 
Sie berührte jeht den Stamm, und nad) wenigen 
Streichen fiel er zu Boden, aber in demfelben Augen 
bl war audy die Erfeheinung verſchwunden. 
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Der Bauerdmann that nach feinem Berfprechen, 
und ald ihm nach einem Jahr ein näblein geboren _ 
wurde, legte er ed in die Wiege aus den: Brettern des 
Ahorns. 

Seine Frau ſaß eines Tags bey der Wiege, und 
ſchaukelte den Knaben, da trat die Jungfrau zu ihr 
herein, mit einem duͤrren Zweiglein in der Hand. 
Sie betrachtete eine Weile das Kind und faltete dann 
die Haͤnde, wie zum Gebet. Hierauf reichte ſie der 
Frau das Zweiglein mit den Worten: Bewahrt wohl, 
was ich Euch hier gebe. Sobald Euer Sohn ſein 
ſechzehntes Jahr erreicht, ſoll er den Zweig in reines, 
friſches Waſſer ſtellen, und wenn er dann Blaͤtter 
und Bluͤthen treibt, hinausſgehen in die Altenburg, 
und damit den runden Thurm gegen Morgen berühe 
ren, deſſen Eingang verfchüttet ift. Es wird zu ſei⸗ 
nem Gluͤcke feyn und zu mener Erlöfung. Ä 

Die Frau war fromm und ed freute fie, daß ihe 
Kind beftimmt feyn follte, einen irrenden Geift zur 
Ruhe zu bringen. Der Knabe wuchs heran in Bucht 
und Ehrbarfeit, und ald er das fechzehnte Jahr er⸗ 
reicht hatte, ging er hinaus in die Ruinen und be⸗ 
rührte den. Thurm mit dem blühenden Zweig. Da 
öffnete fich alsbald der verfchuttete Eingang, und die 
Jungfrau ftand. vor ihm. Wohl Dir und mir, daß 
diefe Stunde erfchienen, fagte fl. Ih war jung, 
die einzige Erbin meined Gefchlechtd, und einem jungen 
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Manne verlobt, an dem ich mit abgottifcher Liebe 
hing. Er wurde mir untreu, und gab feine Hand 
einer Andern. Aber bald fand er den Tod im Kriege, 
feine Burg wurde zerftort und fein Weib flol) mit 
ihrem Säugling auf dem Arm. Erſchoͤpft fuchte fie 
Ruhe im Schatten eincd Ahornd, der an der Mauer 
der Altenburg ftand. Ich ließ fie durch meine Knechte 
hinmwegtreibens aber ihre Kräfte verließen fie, ihre 
Sinne verwirrten fih, fie ſprach einen fchredlichen 
Fluch aus über mid) und meinen Wohnfig, und 
ftürzte fi mit dem Kinde in's Waſſer. Der Fluch 
der Sterbenden ging in Erfüllung. Eine Krankheit 
zerriß fchnell den Faden meined Lebens und meine 
Burg wurde ein Raub der Flammen; mein Geilt 
aber follte ruhlos umherirren, bis aus den Truͤm⸗ 
mern der Altenburg ein Ahorn aufwachſen und zwi⸗ 
fhen feinen Brettern dad Kind fchlummern wurde, 
welches mich zu erlöfen beftimmt ift. Die Gebeine 
der unglüdlihen Mutter und ihres Knaͤbleins liegen 
dort am Hügel, wo ein bemoodter Stein die Stätte 
bezeichnet. Grabe fie aus, und febe fie bey in geweih⸗ 
ter Erde, und der Segen des Himmeld wird in Dei- 
nem Haufe blühen. 

Der Jüngling that, wie die Jungfrau ihm ge⸗ 
heißen, und Gluͤck und Ehre Erönten feine Tage. 
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67. 


Die Moorfungfrauen. 


Auf der Rhoͤne ſind hier und da Suͤmpfe; zwey 
davon heißen das rothe und dad ſchwarze Moor, Dar⸗ 
auf ſchweben des Nachts hüpfende Flämmlein, und 
das find die Moorjungfrauen. Bey dem rothen Moor 
ſtand einft dad Dorf Poppenrode, welches verſunken 
ſeyn ſoll. In dieſem Dorfe lebten ſechs huͤbſche Maͤgd⸗ 
lein, die hatten ſechs Liebhaber, welche in einem an⸗ 
dern benachbarten Dorfe wohnten, an den Herbſt⸗ und 
Winterabenden jedoch gewoͤhnlich ihre Dirnen in der 
Kunkelſtube beſuchten. Da verabredeten ſich einſt die 
Maͤgdlein, die jungen Burſche zum Beiten zu haben, 
und zu erſchrecken. Sie zogen weiße Kleider an, nahmen 
jede ein Lichtlein in die Hand und mwandelten fo in 
einem alten Öemäuer hin, wo der Weg vorbey fuͤhr⸗ 
te. Als nun die Juͤnglinge ſich dem Ort naͤherten 
und in ſtockfinſtrer Nacht die wandelnden Geſtalten 
erblickten, wurde ihnen unheimlich um's Herz, denn 
ſie hatten oft von Geſpenſtern in dieſer Gegend ge⸗ 
hoͤrt, und ſie wollten darum einen andern Pfad ein⸗ 
ſchlagen; aber ſie geriethen in den Sumpf, der da⸗ 
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mals noch tief war, und kamen elendiglidy darin um. 
Die Mägdlein aber fiechten langfam ab, und gehen 
nun um old Dloorjungfern. 

Beym ſchwarzen Moor, wo aud) ein Dorf ver- 
ſunken feyn foll, iſt noch ein Pflafter, die fteinerne 
Brüde genannt. Da faß einft beym Mondlicht ein 
Mägdlein und harrte ded Geliebten, der zu kommen 
veriprochen hatte. Es wurde Mitternacht, und noch 
immer ließ ſich Niemand fehen nody hören. Endlich 
zog ein alter Klofterbruder ded Wegs, der ermahnte 
dad Diägdlein, nad) Haufe zu gehen, meil die Nacht 
unheimlih ſey und keines Menfchen Freund. Cie 
aber betheuerte, fie wolle den Geliebten erwarten und 
mußte fie warten bis zum jüungften Tag. 

Ihr Liebſter war aber in felbiger Nacht in ein 
fremded Land fortgegogen, und fie wandelt noch als 
Geiſt auf der fteinernen Brücke, 
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68. 
Der Grafenfprung. 


Wolf von Eberſtein hatte eine Fehde mit Graf Eber⸗ 
hard von Wuͤrtemberg. Dieſer zog mit großer Hee⸗ 
resmacht gegen die Burg Alteberſtein, und zerſtoͤrte 
dieſelbe. Der Graf von Eberſtein machte hierauf einen 
Anſchlag, den Wuͤrtemberger im Wildbad zu uͤber⸗ 
fallen und gefangen zu nehmen. Das Vorhaben 
mislang, und Wolf wurde in die Reichsacht gethan. 
Nun ſuchte er eine Freyſtaͤtte auf dem Schloß Reu⸗ 
Eberſtein, wo man ihn freundlich aufnahm. Sein 
Aufenthalt daſelbſt blieb jedoch nicht lange verborgen, 
und er mußte ſein Heil in der Flucht ſuchen. Um 
die Morgendaͤmmerung wollte er dad Schloß verlaſ⸗ 
fen, er hatte ein raſches pferd und war gut bewaff⸗ 
net. Allein die Feinde hatten in der Nacht alle Aus⸗ 
gänge am Fuße ded Bergd befeht bid an die Murg, 
‚die unten an ber jähen Felfenwand voruberraufcht, 
Jetzt wußte der Geächtete feinen Rath, doch fagte ex 
endlicy zu fich felbft: Ich will lieber fterben, als leben⸗ 
dig in die Hände meiner Widerfacher gerathen, die 
ihren Spott mit mir treiben würden. Er lenkte jegt 
17 
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fein Pferd auf die über den Fluß hinausragende Fel- 
fenfuppe, gab dem Roß die Sporen und fprengte hinab 
in die Tiefe. Glücklich erreichte er dad andre Ufer, 
und nahm feinen Weg zu dem Pfalzgrafen. Die 
Stelle auf dem Felfen oben heißt noch jetzt der Gra- 
fenfprung. 

Eine andere Sage erzählt: 

Ein Graf von Eberftein hatte eine munderfihöne 
Tochter. Ed Famen viele Herren, die um fie freyten; 
da lud fie der Graf zu einem Gaftmahle, wobey wader 
gezecht wurde. Hierauf fagte er zu feinen Gäften: 
Wer von Euch die, Felfenwand an der Murg hinab 
reitet, der .foll meine Kunigunde heimführen, und 
einen reihen Brautſchatz erhalten. Die Herren fahen 
fi einander an und jeder dachte, ich will den Hals 
nicht brechen. Nur ein juhger, kecker Edelfnabe un⸗ 
ternahm dad Wageſtuͤck, aber fein Pferd ftürzte, und 
er fand feinen Tod in dem Strome. 


69. 
Das Gewitter. 





Am füdlichen Abhange der Hornisgruͤnde liegt in 
einem unergründlichen tiefen SKeffel der Mummelſee. 
Er ift von Bergwänden und ſchwarzen Tannen ums 
geben, hat aber ein kryſtallhelles Waſſer. In der 
Naͤhe ded Sees weidete ein. junges Mägplein feine 
Siegen. Da fal) ed einft aus dem See einige ſchoͤne, 
gefleckte Kühe hervorfteigen, und hinterdrein ein kleines 
Männlein mit einem Steden in der Hand, Er ging 
auf die Hirtin zu und fagte: Während Deine Siegen 
da herumflettern, Eannft Du wohl auch auf meine 
Kühe Acht haben, es foll Dein Schaden nicht feyn. 
Ich habe anderswo Geſchaͤfte. Mit diefen Worten 
verlor er fi in die Berge, dad Maͤgdlein aber bes 
folgte treulidh feinen Auftrag. Am Abend kehrte das 
Drännlein zurück und dankte der Hirtin für die treue 
Hut. Es find fhlimme Zeiten, fagte es, und bald 
werden fremde Kriegäleute in diefe friedlichen Thäler 
eindringen. Kommſt Du in Gefahr, fo nimm einige 
Steine von dem Hünengrab dort und wirf fie in uns 
gerader Zahl in den See. Ich werde Dir aldbald 
Hilfe ſchicken. 
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Der Krieg brach wirklich aus, feindliche Schaaren 
drangen in den Schwarzwald ein, und plünderten und 
fengten und trieben noch fonft allerley Frevel. Die 
Hirtin hatte ihre Biegen wieder in die Nähe des Sees 
getrieben, ald einige Soldaten von den Hornidgrunden 
herabfamen und auf fie zueilten. Angſtvoll nahm fie 
jest drey Steine von dem Riefengrab und warf fie 
in den See. Aldbald fing diefer zu braufen und zu 
kochen an, der Himmel verfinfterte fh, der Donner 
roltte, Blitze fuhren aus ſchwarzen Wolken, und din 
furchtbarer Hagel ergoß ſich über die Bergwand, wo 
die Soldaten herabftiegen. Mit Angſtgeſchrey ſuchten 
fie die Höhe wieder zu gewinnen, und als fie ſich ent- 
fernt hatten, wurde der Himmel wieder blau und 
Far und der See heil und ruhig. Nachher warfen 
oft muthwillige Knaben Steine vom Hünengrab in 
den See, und jedeömal erhoben fi) ploͤtzlich Sturm 
und Ungewitter und erfolgten anhaltende Regenguͤſſe. 
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70. 
Zeitelmoos. 


Auf dem Fichtelberge liegt ein großer Wald, Zeitel⸗ 
moos genannt, und an dem Walde ein kleiner See. 
Da ſollen viele Berggeiſter und Waſſergeiſter haufen. 
Einft ritt ein Mann am fpäten Abend durch den Bald, 
und fah zwey Kinder bey einander fißen und fpielen. 
Der Mann hieß fie nach Haufe gehen, indem die 
Nacht fhon im Anbruche fey. Die Kinder aber lach⸗ 
ten ihn aus. Als er nun vor den Wald an den 
See kam, erblickte er ein Mägdfein am Ufer. In⸗ 
dem er ſich ihr näherte, fprang fie in’d Wafler, und 
plätfcherte darin herum wie eine Ente. Der Mann 
erſchrack, denn er hielt fie für eine Ungluͤckliche, die 
ihrem Leben ein Ende machen wolle, und weil er ein 
guter Schwimmer war, warf er fein Oberfleid von 
fih und fprang ihre nad), und wollte eben ihre Hand 
faffen, ald fie ein helles Gelächter aufſchlug. Da 
Fam ihm ein Grauen an, und er ſchwamm an's Ufer 
zuruͤck. Dort faßen die zwey Knaben, die er im 
Walde gefehen, auf feinem Pferde, und baten ihn, 
er möchte fie jegt nach Haufe bringen. Aergerlich über 
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den Streich, den ihm die Rige fo eben gefpielt, ſchwang 
er gegen fie feine Peitſche, und fie hüpften wie Heu⸗ 
ſchrecken herab in’d Grad, doch war er faum einige 
Schritte fortgeritten,, als fie hinter ihm hackten und 
fih an ihn anklammerten. Er wurde ihrer auch nicht 
los, bis er zu einem Feuer kam, um welches einige 
Hirten faßen. 


71. 
Der Brunnen . 





Im Frankenlande ſteht auf einem Berge das Stamm⸗ 
haus eines edlen Geſchlechts. Am Fuße des Bergs 
quillt ein Bruͤnnlein hervor, deſſen Waſſer klar und 
rein iſt das ganze Jahr uͤber; ſo aber jemand aus 
dem Geſchlechte ſterben ſoll, wird es zuerſt truͤb, und 
hoͤrt dann ganz zu fließen auf. Nun begab es ſich, 
daß der Burgherr ſchwer erkrankte. Er ſchickte einen 
Knecht nach dem Bruͤnnlein, und dieſer brachte die 
Nachricht, es ſey vertrocknet. Der Herr und ſeine 
Leute glaubten nun, ſein Stuͤndlein werde ſchlagen, 
allein er genaß bald, und ſpottete jetzt des Wahrzei⸗ 
chens und nannte es einen dummen Aberglauben. Zur 
Feyer ſeiner Geneſung wurde ein großes Feſt veran⸗ 
ſtaltet, und ed kamen dazu viele Gaͤſte aus der Nach⸗ 
barſchaft. Als die Geſellſchaft bey Tiſche ſaß und 
froͤhlich war und guter Dinge, brachte ein Diener einen 
Brief, worin die Nachricht ſtand, der einzige Sohn 
des Burgherrn, der in den Tuͤrkenkrieg gezogen war, 
ſey in einer Schlacht geblieben. Die Schlacht hatte 
ſtatt gefunden an eben dem Tage, da das Bruͤnnlein 
zu fließen aufhoͤrte. 


ie \ 
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72. 
kKlopfer. 





Im Schloſſe Fluͤgelau in Franken hauſ'te einſt ein 
dienſtfertiger Geiſt, der jedoch nie ſichtbar wurde, und 
ſeine Gegenwart blos durch Klopfen kund that, weß⸗ 
wegen ihn die Burgleute Klopfer nannten. Beſon⸗ 
ders war er den Maͤdchen hold, und ſie durften nur 
ſagen: Klopfer hol's! ſo war's da. Er trug Briefe 
weg, half in der Kuͤche, wiegte die Kinder und ließ 
ſich uͤberhaupt zu allem brauchen, was nicht unrecht 
war. Einſt drangen die Maͤdchen in ihn, er moͤchte 
ſich doch ſehen laſſen, aber er verweigerte es beharrlich. 
Endlich rief ein kleines, naſeweißes Ding: Klopfer, 
wenn Du Dich nicht zeigen willſt, ſo ſollſt Du ferner 
auch nicht im Schloſſe geduldet werden, ſondern magſt 
im Stalle bey den Knechten Dein Weſen treiben. Da 
erhob ſich ploͤtzlich mitten im Gemach eine Flamme, 
die ganze Burg ſchien im Feuer zu ſtehen, doch war 
alles im Augenblicke wieder verſchwunden. Von dem 
Geiſte wurde nichts mehr gehoͤrt, bis bald nachher der 
dreyßigjaͤhrige Krieg ausbrach. Da ſchien eines Abende 
die Burg wieder in Flammen zu ſtehen; die Bewoh⸗ 
ner flohen aͤngſtlich in's Freye, und wenige Tage nach⸗ 
ber Fam ein feindliche Haufe, welcher die Burg ver⸗ 
brannte, 
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Heidelberg, 1839 3 
VBerlagshandlung von Joſeph Engelmann. 


Seiner Hochgeboren 


dem Herrn Grafen 


M. von Bentheim= Teklenburg 


in Frankfurt am Mein. 


Diefe Zueignung ſoll in ihrer Erinnerung Die 
Tage zurückrufen, wo wir und im ſchoͤnen Thale 
von Baden fanden, und ein geſelliger Kreis uns 
ſo oft Erheiterung mitunter auch Belehrung 
gewährte, Der Inhalt dieſes Büchleins kann 
Ihnen nicht fremd ſeyn, denn er gehört einem 
Gebiete an, in welches Sie gerne aus dem Ge- 
tümmel der Welt flüchten, einem Gebiete, in 
welchem die Quellen ewiger Jugend fließen, 
und mo dad Leben fortwährend fich neu ge⸗ 
ſtaltet. 


Südlich, wer, wie Sie, auf dem Heerde, 
wo jeine Penaten ſtehen, auch noch für die Bil- 
ber ber Pierinnen einen Plag findet, dem, zum 
freundlichen Looſe, das Schöne zu dem Guten 
beſchieden wurde, und der dieſe Gaben des 


Himmel3 dankbar zu pflegen und zu bewah⸗ 


ren weiß. 


Leben Sie wohl und gedenken Sie bisweilen 


der aureliſchen Quellen, wo Ihr Name noch für 
Manche eine ſchöne Erinnerung iſt. 


— 


Vorrede. 





Ich gebe hier eine Nachleſe zu meiner fruͤheren 
Sammlung von Sagen aus dem Rheinland, dem 
Schwarzwald und den Vogeſen. Einige davon 
ſind noch im Munde des Volkes, die meiſten aber 
fangen allmaͤhlig an zu verſchwinden mit unſern 
alten Liedern. Das deutſche Volk hat zu viel von 
der Zeit in ſich aufgenommen, als daß es nicht 
- baräber feinen einfachen, reinen Naturſinn hätte 
einbüßen follen; es ſchaͤmt fich feiner alten Lieder 
und Sagen, wie feiner alten Kleibertracht und 
Sitten, fingt Operngefänge, die auf allen Jahr⸗ 
märften feilgeboten werben, und liedt fchlechte 
- Romane, bie nachgerabe den Weg auch in Die 
Hütte bes Landmannes finden, Es wäre zu wuͤn⸗ 


VIII Vorrede. 


ſchen, daß von unſern Volksliedern und Volks⸗ 
ſagen wohlfeile Ausgaben fuͤr das Volk veran⸗ 
ſtaltet und unter demſelben verbreitet wuͤrden. 
Nur auf dieſem Wege wuͤrden jene Dichtungen 
den Weg wieder dahin zurädfinden, von wo fie 
ausgegangen. 


Baden, im März 1839. 


N. Schreiber. 


Sagen 


aus den Rheingegenden 
und den 


umliegenden Gauen, 


Schreibers Sagen. 2. DB. 1 


1. 
Der Boppele‘) von Hohenkraͤhen. 





Auf Hohenkraͤhen hauste, bis in der letzten Zeit, 
ein Hauskobold, der weit umher bekannt war unter dem 
Namen der Poppele von Hohenkraͤhen. Nachdem die 
alte Burg zerſtort war, verlor er ſich viele Jahre hin⸗ 
durch, als aber das neue Schlößchen erbaut wurde, fand 
er fich ploßlich wieder ein. Er war gutartig und dienft- 
willig; meift hielt er ſich im Stalle auf und half den 
Knechten bei den Pferden. Bisweilen wandelte ihn aber 
auch die Luft an, in der Nachbarſchaft umberzufchleichen 
und allerlei Nedereien auszuüben. Go fah er eines 
Tages im Walde bei der Burg ein hübſches munteres 
Landmaͤdchen, welches einen Korb mit Mil und Eiern 
auf dem Kopfe trug und Iuftigen Muthes daher fchritt. 
Im Angenblic! verwandelte ſich Poppele in einen alten 
Baumaft und legte fih dem Mädchen in den Weg. 
Das gute Mind ftolperte darüber bin, der Korb lag am 


#) Poppele oder Pappele: Popanz, Ungethüm. 


Seiner Sochgeboren 


dem Herrn Grafen 


M. von Bentheim- Tehlenburg 


in Fraukfurt am Main. 


Dieie Zueignung fol in ihrer Erinnerung Die 
Tage zurüdrufen, wo wir und im fehönen Thale 
von Baden fanden, und eim gefelliger Kreid und 
fo oft Erheiterung, mitunter auch Belehrung 
gewährte, Der Inhalt dieſes Büchleins kann 
Ihnen nicht fremd ſeyn, denn er gehoͤrt einem 
Gebiete an, in welches Sie gerne aus dem Ge— 
tümmel der Welt flüchten, einem Gebiete, in 
welchem die Quellen ewiger Jugend fließen, 
und mo das Leben fortwährend ſich neu ge= 
ftaltet. 


Glücklich, wer, wie Sie, auf dem Heerbe, 
wo feine Penaten ftehen, auch noch für bie Bil⸗ 
ber ber Bierinnen einen Plag findet, dem, zum 
freundlichen Looſe, Das Schöne zu dem Guten 
beſchieden wurde, und der dieſe Gaben des 
Himmels dankbar zu pflegen und zu bewah⸗ 
ren weiß. 

Leben Sie wohl und gedenken Sie bisweilen 
der aureliſchen Quellen, wo Ihr Name noch fuͤr 
Manche eine ſchoͤne Erinnerung iſt. 


Vorre de. 





Ich gebe hier eine Nachleſe zu meiner fruͤheren 
Sammlung von Sagen aus dem Rheinland, dem 
Schwarzwald und den Vogeſen. Einige davon 
ſind noch im Munde des Volkes, die meiſten aber 
fangen allmaͤhlig an zu verſchwinden mit unſern 
alten Liedern. Das deutſche Volk hat zu viel von 
der Zeit in ſich aufgenommen, als daß es nicht 
daruͤber feinen einfachen, reinen Naturſinn hätte 
einbäßen follen; es fchämt fich feiner alten Lieder 
und Sagen, wie feiner alten Kleidertracht und 
Sitten, fingt Operngefänge, die auf allen Sahrs 
märften feilgeboten werben, und liest fchlechte 
- Romane, die nachgerabe den Weg auch in bie 
Hütte des Lanbmannes finden. Es wäre zu wuͤn⸗ 
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fen, daß von unfern Volksliedern und Volks⸗ 
fagen wohlfeile Ausgaben für das Volk veran⸗ 
ftaltet und unter bemfelben verbreitet würden. 
Nur auf diefem Wege würden jene Dichtungen 
den Weg wieder dahin zurädfinden, von wo fie 
ausgegangen. 

Baden, im März 1839. 


A, Schreiber, 





Sagen 
aus den Üheingegendent 
und den 


umliegenden Gauen, 


Schreibers Sagen. 2. Bd. 1 





1, 
Der Poppele von Hohenkraͤhen. 





uf Hohenkraͤhen hauste, bis in der legten Zeit, 
ein Hauskobold, der weit umher befannt war unter dem 
Namen der PBoppele von Hnhenkfräben. Nachdem die 
‚alte Burg zerftört war, verlor er ſich viele Jahre hin- 
durch, al8 aber das neue Schlößchen erbaut wurde, fand 
er ſich plotzlich wieder ein. Er war gutartig und dienſt⸗ 
willig; meift hielt er fih im Stalle auf und half den 
Knechten bei den Pferden. Bisweilen wandelte ihn aber 
and) die Luft an, in der Nachbarſchaft umberzufchleichen 
und allerlei Nedereien auszuüben. Go ſah er eined 
Tages im Walde bei der Burg ein hübſches munteres 
Landmädchen, welches einen Korb mit Mil und Eiern 
auf dem Kopfe trug und luftigen Muthes daher fchritt. 
Im Angenblick verwandelte ſich Poppele in einen alten 
Baumaſt und legte fih dem Mädchen in den Weg. 
Das gute Kind ftolperte darüber hin, der Korb lag am 
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*) Poppele oder Pappele: Popanz, Ungethlm. 
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Boden und die Mildhtöpfe und die Eier waren zerbro⸗ 
chen. Das Mädchen weinte belle Thränen und jammerte 
laut. Das ging dem Poppele an's Herz i im Nu war er 
unbemerft hinter die Bäume verfchwunden, Fam jedoch 
einige Augenblidte nachher wieder zum Vorfchein und ging 
auf das Mädchen zu: „Dir ift ein Unglüd begegnet, ſchö⸗ 
ned Kind, tröfte Dich aber, fiehe, hier ift ein foftbarer 
Ring mit einem Diamant, den bat die Edelfrau neulich 
auf der Jagd verloren. Trag ihn hinauf auf das Schloß, 
fag, Du babeft ihn gefunden und fie wird Dir eine Be⸗ 
lohnung geben, die wohl Deine Milch und Deine Eier 
aufwiegt.” 

Das Mädchen that, wie es Poppele verlangte Die 
Edelfrau war hocherfreut, ihren Ring wieder zu befom- 
men ; ihr gefiel aber auch das ſchöne Mädchen und feine 
Redlichfeit und fie ſchenkte ihr ein Goldſtück. 

Die Edelfrau hatte einen Edellnaben, der frech und 
keck war, und ald er das ſchöne Bauernmaͤdchen aus 
der Burg geben fah, ihm augenblicklich nachſchlich. Er 
holte fie im Walde ein und erlaubte fih allerhand 
Freiheiten gegen fie. Das Mädchen fhrie um Hulfe; im 
Nu kam Poppele daher gefprungen, hing ſich dem Knaben 
auf den Rüden und fagte zu dem Mädchen: „Eile jetzt 
fort, ich will den Burſchen da eine Weile fefthalten, daß 
er Dich nicht mehr.einholen fol.“ Das Mädchen floh 
wie ein geiagted Reh, der Edelknabe aber fluchte und 
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fchimpfte. Er fuchte feine Bürde abzuſchütteln, doch 
der Poppele hing an ihm fo feit, wie angewacjlen. 
Sept bat ber Edelknabe und verfpradh, dem Mädchen 
nicht nachzufeben; allein der Kobold beftand darauf, er 
müſſe ihn auf Die Burg tragen, was ſich denn jener 
auch am Ende gefallen ließ. 

In den eriten Jahren des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts verſchwand Poppele ploͤtzlich von Hohenkrähen. 
Einige Jahre hindurch hörte und ſah man nichts mehr 
von ibm. Eines Morgens fanden ihn die Knechte wies 
ber im Gtalle. „‚Poppele, wo warft Du fo lange?’ war 
ihre erfte Frage. „Ach“, fagte er, „ich zog mit Napo⸗ 
leon in Spanten und Rußland herum; aber in dem 
legten Lande gefiel ed mir gar nicht, darum kehrte ich 
wieder nad) Hohenkraͤhen zurück.“ 





2 
Sanet Landolin’s Bad. 


us Schottland kam der Mifflonaie Landolin in den 
Martingan. Da flanden einige arme Hütten und in 
einer derfelben wohnte ein reblicher Mann, Edulf ges 
nannt, mit Weib und Kindern. Der gab dem Pilgrim 
ein Obdach, von da durchfireifte er die Gegend und 
fuchte ein abgelegenes Plaͤtzchen zu feiner Niederlaſſung. 
Ein folches fand er im friedlichen Waldthale, wo der 
Lautenbach und die Unditz ſich vereinigen, und fing aud 
alsbald an, den Boden vom Unkraut zu reinigen und 
urbar zu machen. In geringer Entfernung von der 
Stelle, wo Landolin arbeitete, hatte ſich ein Dauptling 
des Landes, Gifof mit Namen, auf den Trümmern 
eined Römerfaftelld eine Burg erbaut, die heut zu Tage 
noch den Namen Giſenburg führt. Ein Zäger Giſok's 
traf den frommen Mann bei der Arbeit und ermor⸗ 
dete ihn. Da entfprangen aus dem Boden, den dad 
Blut des Märtyrer benetzt hatte, fünf Deilquellen, 
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die jetzt Sanct Landolin's Bad heißen und noch haͤu⸗ 
fig beſucht werden. 

Edulf und die Seinigen wurden beſorgt, als ihr 
Saft nicht zur gewöhnlichen Zeit nach Haufe kam. Sie 
gingen hinaus, ihn zu fuchen, und fanden feinen Leich- 
nam, den fie begruben. Auf der Stelle, wo die Thaf 
gefchehen war, bauten ſich nachher Mönche ein Klofter 
und der Drt erhielt den Namen Mönchözelle. 





8 
Legelitein. 


Mur der Burg Tegelftein am Bodenſee lebte einft 
eine Wittwe, Anna von Tegelftein, mit einem Sohne 
und drei Töchtern. Die Mutter war überaus ftolz 
und bartherzig, und gönnte den Armen faum die Luft 
und Brot. Eined Tages Fam auf die Burg eine 
Pachtersfrau in Trauer geffeidet, und ſprach zur Edel⸗ 
frau: „Onädige Frau, meine einzige Tochter ift ges 
ftorben, fie zählte erft achtzehn Jahre und war die 
Freude meines Lebend. Ich möcht’ um ihre fchwarzen 
Loden einen Kranz von weißen Rofen Flechten, da fle 
doch eine Braut des Himmeld geworden. Erlaubt, daß 
id) welche in Eurem Garten breche, wo fie gar ſchön 
blühen.” „Du magft einen Kranz von Neffeln für 
Deinen Baftard binden“, zürnte die ftolge Frau fie 
an; „Roſen ziemen fi nicht fie fo gemeines Volk, 
die find nur für unferd Gleiche.” 

„Run fo mögen denn Eure Rofen zu Todtenfrän- 
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zen für Eure Töchter werden”, ſprach die Pächterin 
entrüftet und verlieh das Schloß. Aber ihren Wunſch 
hatte Gott gehört. Die drei Töchter der Edelfrau 
ftarben binnen einem Jahr und jede trug im Sarg 
einen Kranz von weißen Roſen aus dem Burggarten 
und fo lange das Geſchlecht der Tegeliteine blühte, 
fab man jedesmal, wenn der Tod eined weiblichen 
Abfümmlings der Familie nahe war, die Frau Anna 
gegen Mitternacht im Garten fihen und einen Kranz 
von weißen Roſen Flechten. 


A 
Fürften:Zell. 





Im dreizehnten Jahrhundert zogen aus Deutſchland 
viele Edle und Reißige nach Preußen und Lievland, 
um dort mit den deutſchen Rittern gegen die Un⸗ 
glaͤubigen zu fechten. Einem ſolchen Zuge ſchloß ſich 
auch Kurd von Fürſtenzell an, deſſen Stammſchloß 
auf einem Hügel an der Alb, einige Stunden vom 
Rhein, lag, Er ließ eine junge Gattin und zwei 
Töchter im zarteften Alter zurück. Der Ritter von 
Fürftenzell wurde ſchon im erften Treffen von den 
Preußen gefangen und zu fchimpflihen Knechtsarbei⸗ 
ten verurtbeilt. Ueber fünf Jahre brachte er in die 
fem traurigen Zuftande bin, bis endlich ein großer 
Sieg der Ehriften ihm Gelegenheit verfchaffte, zu ſei⸗ 
nen Olaubensbrüdern zu entfliehen. Aber jetzt erwachte 
zugleich Dad Weh der Heimath in feinem Herzen; er 
gedachte feiner Gattin und Kinder, und bange Bes 
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ſorgniſſe knüpften fih an dieſe Erinnerung; darum 
beſchloß er, nach Hauſe zu kehren, legte ein Pilger⸗ 
gewand an und machte ſich augenblicklich auf den Weg. 
Nach vielen Muͤhſeligkeiten ſah er endlich das Land 
ſeiner Vaͤter wieder und war kaum noch eine halbe 
Tagereiſe von feiner Burg estfernt, als er fpät am 
Abend ein Nonnenflofter erreichte, wo er um Ders 
berge anfprah. Er wurde freundlich aufgenommen 
und gut bewirthet; hierauf rief die Schaffnerin des 
Kiofters ein junges Dienftmäbchen herbei und befahl 
ihr, den Pilger in die Herberge zu führen, die einige 
hundert Schritte vom Klofter entfernt lag. Bertha, 
fo hieß das Mädchen, war eine ſchmucke Dirne von 
ungefähr achtzehn Jahren und fchien fehr uberrafcht, 
einen Pilgrim zu fehen, der aus fd fernen kanden 
kam und fuͤr das Kreuz geſtritten. 


„Ihr kommt aus Preußen”, fragte fie auf dem 
Wege nach der Derberge mit einer Stimme, die mehr 
als gewoͤhnliche Neugierde verrieth. 

„Sa, mein Kind.“ 

„Ein Ad! entidlüpfte bei dieſer Antwort dem Bu⸗ 
fen des fhönen Mädchens. 

„ou fenfzeft”, fagte ber Pilgrim, „haſt Du viel⸗ 
leicht einen Bruder oder Bater. der mit dem deutſchen 
Schaaren in jenes Laud gezogen 2 
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„Rein, nein”, erwiederte bie Jungfrau etwas 
verlegen. „Aber ein Rittersmann aus unferer Ge⸗ 
gend ift vor mehr als fünf Jahren zu den Schwert» 
brüdern gegangen, und Niemand weiß, ob er nod 
lebt oder feinen Tod gefunden has.“ 

„Wie beißt der Mann”, fragte haſtig der Pil- 
grim. 

„Kurd von Fürſtenzell.“ 

„Sch kenne den Ritter, er ift auf dem Heimwege 
zu den Seinen‘, rief der Pilgrim. „Aber weißt Du 
vielleicht Befcheid von ihnen”, feßte er mit ungewiſſer 
Stimme hinzu. 

„Wohl weiß ich Befchetd: ach der arme Ritter.” 

‚Mm Gotteswillen, (ag mic Alles hören, auch das 
- Schlimmfte.” 

Sie hatten unterdeſſen die Herberge erreicht, vor 
welcher eine Bank ftand. Das Mädchen drüdte den - 
Pilgrim fanft auf die Banf nieder, ſetzte ſich neben 
ihn und ergriff feine Hand. „Nitter Kurd von Fürs 
ftenzell findet feine Burg in den Händen eines Raus 
bers, Dietherd von Malfh, und feine Gattin. im 
Grabe.“ | 

„Meine Burg, meine Gattin, meine Elsbeth, 
meine armen Kinder, wo find Die wohl® - 

„Gott“, rief dad Mädchen, und ſtürzte im die 
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Arme ihres Waters: ‚ich bin Eure Irmentraut, meine 
Schweſter ift bier im Kloſter.“ 


Bertha erzählte nun, wie drei Jahre nach feinem 
Weggange ſich plöglich das Gerücht von feinem Tode 
verbreitet, und Diether hierauf feine Anfprüche auf 
Fürftenzell, als ein Mannslehen, gegründef; fie er- 
zählte noch ferner. wie er ſich mit Gewalt des Schloſ⸗ 
fe bemaͤchtigt und ihre Mutter in dunkler Nacht mit 
ihren Kindern geflohen; wie fie eine Jufluchf in dem 
Klofter gefunden, wo Frau Elsbeth bald darauf ge: 
. ftorben. „Die gufe, fromme Aebtiſſin“, feßte fie Hinzu, 
„gab mir und der Schweſter, unferer Sicherheit wegen, 
andere Namen, denn fie befürchtete Alles von der 
Hinterlift des Ritters von Malſch. Meine Herkunft 
um fo fiherer zur bergen, mußte ich fogar Magd des 
Klofterd werden.’ 


‚Meine Tochter eine Magd, eine Leibeigene!“ 
rief der Pilger in wilden Ingrimme. 


„Zuͤrnt nicht, Vater”, fagte die Jungfrau; „man 
laßt mich nur ganz leichte Dienfte verrichten, und 
die Aebtiſſin hatte nur unfere Rettung im Ange.” 


Nach langem Rachſinnen gebot der Pilger feiner 
Tochter, das tiefite Stillſcuweigen über das Boegebniß 
zu beobachten. Er wolle die Nacht über mit ſich felbft 
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zu Mathe geben, was in biefer bedenllichen Lage zu 
thun ſeyn möge. 

Auf der Burg Fürſtenzell war einige Tage ſpaͤter 
ein großes Banfett, welches der Ritter den Edler 
aus der Nachbarfchaft gab. Bei der Tafel berrfchte 
die ungebundenfte Luft, als ein Diener bleich, athem- 
los mit. der Nachricht bereinftürgte: der Geift des 
alten Kurd von Fürſtenzell feg in der Burgfapelle 
erfchienen. Ein Grauen ergriff die Gafte und einige 
derfelben dachten an einen fchnellen Rückzug. Diethers 
Blicke waren ſtarr nad) der Saalthüre gerichtet. Diefe 
hffnete ſich jet plößlih und herein trat der Pilgrim. 
Sein bleiches Geficht, feine von Leiden gefurchte Stirn 
und Wangen, die dünnen weißen Locken und der vers 
wirrte lange Bart gaben ihm das Anfehen, ald komme 
er aus dem Grabe. Die Ritter waren wie in Stein 
verwandelt. Langſam fchritt der Pilgrim an der 
Tafel hinauf bis zu dem Stühle, wo Diether faß, 
legte diefem die Hand auf die Schulter und fagte; 
„ou bift der Räuber meines Eigenthums, der Moͤr⸗ 
der meiner Elsbeth!“ Diether’8 Blut gefror zu Eis 
er machte eine Bewegung, fiel aber vom Stuhl zur 
Erde und war eine ſtarre Leiche. 

„Gott, ich danke Dir, daß Du gerichtet“, rief 
jetzt der Pilgrim und faltete die Hände: dann wandte 
er fih an die -amwefenden Ritter: ,,Kenut-Ihr 
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mich nicht mehr und ſeyd dad, zum Theil meine al- 
ten WBaffengefährten? Wunderbar bat mich der Herr 
gerettet aus vielen Srrfalen.” Er erzählte nun, wie 
es ihm ergangen und Alle freuten ſich aufrichtig feiner 
glücklichen Heimkehr und erfannten in dem plößlichen 
Tode des Ritters von Malſch Gottes Yügung. 


6. 
Das Bergweiblein. 


® Am untern Schwarzwald liegen die Ruinen der Burg 
Bofenftein. Das Geſchlecht ift langft erlofhen. Bor 
vielen Jahren lebte hier ein Ritter, der eine einzige 
Tochter hatte. Ida, fo hieß das Mädchen, war erſt 
zehn Sabre alt, aber ausnehmend ſchoͤn und eben fo 
gut. Wer fie mit den geringelten gelben Loden um 
das wie Mairoſen blühende Geſſcht und mit dem füs 
Ben Lächeln um die Lippen ſah, der hätte fie wohl 
für einen Engel von Guido oder Raphael halten 
mögen. Ida erging fih oft im Walde, der an die 
väterliche Burg angrenzte, pflüdte Blumen und Kräus 
ter und laufchte dem Gezwitfcher der Vögel. Da ge⸗ 
fellte fi) manchmal ein Feines grau gefleideted Weib: 
lein zu ihe und wußte durch freundlihe Worte und 
wunderbare Erzählungen ihre Gunft zu gewinnen. 
Eined Tages brachte das Weiblein dem Mädchen ei⸗ 
nige Goldſtufen und ein Stück gediegenen Goldes. 
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„Damit kannſt Du fpielen“, fagte fie: „fo koſtbares 
Spielzeug bat wohl faum eine Königstochter.“ Ida 
freute ſich über das Geſchenk, und als fie damit nad) 
Haufe fam, zeigte fie es ihrem Vater. Aber in dem 
Herzen des Ritterd. regte ſich augenblicklich die böfe 
Begierde. Er erkannte den Werth diefer Gefchente, 
und gar zu nahe lag der Gedanke, das Waldweiblein 
müffe im Beſitze großer Foftbarer Vorräthe an folchen 
Dingen ſeyn. Nachgerade trieb ihn feine Habfucht zus 
einem unglüdlichen Entichluffe. 

Am folgenden Tage fpielte Ida wieder, wie gewdhn⸗ 
lich, im Walde, und auch die geheimnißvolle Geſellſchaf⸗ 
terin fand ſich wieder ein. Da ſtürzten ploͤtzlich mehrere 
Knechte des Burgherrn hervor, die hinter den Bäumen 
und Felsſtücken gelauert hatten, ergriffen das Weiblein, 
fchleppten-e8 auf die Burg und vor den Ritter. Dies 
fer fuhr fie mit rauhen Worten an und fagte, indem er 
auf das Gold deutete: 

„Woher haft Du das?” 

„Ei, aus meiner Heimath“‘, antwortete dad Berg: 
weiblein. 

„Bei Euch giebt es wohl einen Ueberfluß an ſolchen 
Schaͤtzen. Ich gebiete Dir, mir zehn Köche voll davon 
zu bringen.“ | 

„Ich bin nicht Deine Eigene”, verfeßte dad Weib: 

lein und werde Dir nicht gehorchen. 
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„Ich werde Dich in den Thurm werfen laffen, bis 
Dis anderes Sinned wirft“, zürnte der Ritter. 


„Wohl zum Danf, daß ich Deinem Kinde dieſes 
Spielzeug gebracht”, Ficherte das Weiblein, und ihr 
Kichern Hang fo unheimlich, DaB dem Burgherrn ein 
Grauen anwanbelte; allein der Glanz des Goldes über- 
waͤltigte fchnell jede andere Regung, und er befahl, 
das Weiblein ins Gefaͤngniß zu führen, wenn fie nicht 
verfpräche, feinem Befehl zu gehorchen. 

Sn diefem Augenblick fam Ida faſt athemlos her⸗ 
ugelaufen und bat den Vater mit Ihränen, doch ja 
der guten Frau zu ſchonen, bie fo freundlich gegen fie 
geweſen und fo gut. Der Ritter blieb ungerührt. Das 
Weiblein aber fagte: „Dieſes Mägdlein ift Dein gufer 
Engel! jett laß mich wegführen.” 

Pa beitand darauf, mit dem Weiblein eingefperrt 
zu werben, aber der Vater riß ſie unfanft binmeg. und 
f&hleuderte fie in eine Ede, dad Weiblein aber wurde 
abgeführt in den Thurm. 

Es folgte dieſem Tage eine furchtbare Nacht. Em 
ſchrecklicher Sturm erhob fih, und es fchten, Die ganze 
Bing würde in Trümmer zufemmenftürzen. Zwiſchen 
dem Gehen! ded Windes vernahm man feltfaeme Stine 
men und gellende Dammerfchläge. Als die Sonne her⸗ 
aufftieg, meldete ein Knecht bem Ritter, in ben Thurm 
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fey ein großes Loch gebrochen und die Gefangene ent: 
flohen, . 

Jetzt ergriff Baugigkeit Die Serle des Burgherrn, 
die des Entſetzen ibergiug, ald eine Magd die Nachricht 
brachte, Ida's Bett fei leer und keine Spur von dem 
Zränlein zu finden. 

Das ganze Burggefinde und alle Heiligen wurden 
ausgeſchickt, Die Gegend zu durchftreifen, aber alle kehr⸗ 
ten beim mit der troftlofen Nachricht, daß ihre Mühe 
des Nachſuchens verloren geweſen. Der Ritter gerieth 
in DBerzweiflung; er machte ſich felbft die bitterften 
Borwürfe, raufte fih Die Haare aus, und that Ge⸗ 
lübde auf Gelübde, eine Kirche zu bauen, einen Theil 
feiner Güter an Klöfter zu vergeben, ja felbft als Pils: 
grim nad Einfiedeln zu wallen, wenn ihm feine Ida 
wieder gefunden würde. Endlich langte noch ein Knecht 
an, welder das Fräulein geſehen. Aber feine Kunde 
war nicht gemacht, die Angft zu zerſtreuen. Eine Vier⸗ 
telſtunde von Boſenſtein erhob ſich ein hoher, ſteiler 
Fels, den noch Niemand zu erſteigen vermocht. Auf der 
Kuppe dieſes Felſens hatte er die kleine Ida neben dem 
Waldweiblein ſitzen geſehen. Der Ritter eilte dahin 
mit ſeinen Leuten. Als das Weiblein die Ankommenden 
erblickte, nahm ſie Ide bei der Hand und ſprang mit 
ihr auf der andern Seite des Berges hinab, ſo haſtig, 
daß man glaubte, fie müßten Beide Hals und Bein ge⸗ 
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brochen haben. Jude kam der Ritter Diedmal mit Dem 
bloßen Schrecken davon. Als cr auf die andere Seite 
des Felſens fam, faß Ida ruhig am Boden: und neben 
"ihr landen zwei mit Moos bedeckte Körbe. Der Ritter 
wähnte, fie feyen mit Gold gefüllt, aber ed war nichts 
darin als Steinfohlen, und darauf lag ein Zettel mit dem 
"Worten: ‚Dem geldgierigen Ritter. von Bofenftein.” 











7. 


Der Bannacker. 


GE USER 


In der Naͤhe der Ulmenburg liegt ein Acker, der den 
Namen des Bannackers führt. Von dem Urſprung die⸗ 
ſes Namens wird folgende Sage erzählt: 

Frau Judith, die Wittwe des Kaftelland auf Ul⸗ 
menburg, lebte feit dem Tode ihres Mannes in einem 
Häuschen unweit der Burg, großentheild vom Ertrage 
eines Pleinen Feldes, welches. ihr gehörte. Sie hatte. 
eine einzige Tochter, Imma, die zum fehönen Mädchen 
heranwuchs. Als fle fechzehn Jahre alt war, pflanzte - 
Frau Zutte einen Ader mit Flachs, den follte ihre Toch⸗ 
ter felbft fpinnen und die aus dem Gefpinnft gewebte 
Leinwand follte zu de Mädchens Ausſteuer aufbewahrt - 
werden. 

Es wohnten aber in der- Rachbarfchaft einige loſe 
Geſellen, die es für bequemer hielten, zu fehlen, -ald zu 
arbeiten, und die e8 beſonders auf Plünderung ber Felder 
abgefehen hatten, Der Flachs, den Frau Jutta gefät, ge⸗ 


.* 
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dieh vortrefflich und war der fchönfte in der Gemarkung. 
Deß freute fich die Wittwe über die Maßen, aber JIma 
fagte traurig: „Gewiß werden ihn mir die Diebe 
ſtehlen.“ 

„Da wollen wir ihnen vor thun“, brummte die 
Wittwe. „Ich weiß ein Sprüchlein, das lernſt Du aus⸗ 
wendig und gehſt hinaus auf den Flachtacker und ſagſt es 
ber, und wenn die Diebe den Adler betreten, fo find fie 
feftgebannt und fünnen nicht mehr entweichen.” 

Imma lernte den Segen, und ald am nächften 
Sonntag die Feſtglocke den Tag verfümdigte, ging fie 
binaus und fprady wie folgt: 

„Dieb oder Diebin, ich binde euch mit dem Bann, 
mit dem Chriftus die Hölle gebunden, mit feinen beili- 
gen Wunden, Es flehen drei Ilgen auf unſers Herr⸗ 
gotts Grab; die erfte.ift gütig, die zweite tft ſanftmü⸗ 
thig, die dritte ift fein göttlicher Will, wer Darunter 
tft, muß halten Kill, fo fang Gott und ih es will.“ 

„Wohl drei und dreißig Engel bei einander fagen 
und mit Maria die Ehren pflogen, da ſprach der bei 
lige liebe Daniel ; ſchaut, Biebe Frau, ich fehe Diebe 
berangehen, die wollen dir dein liebes Kind fteblen, 
das kann ich Dir nicht verhebleu. Da-fprady unfre.hebe 
Frau gu St. Peter: Bind, St, Peter, bind. Da fprad 
St. Beter: Ich habe feftgebunden mit einem Baud, 
mis Chriſti felbft eigener Hand. Alfſo find meine Diebe 
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gebunden mit Chrifti felbft eignen Händen, wenn fle 


einen wollen ftehlen, im Haufe, im SKaften, auf Wieſen 
oder Acker, im Holz oder Felde.“ 

Nachdem Imma dieſen Segen geſprochen, kehrte ſie 
nach Hauſe zurück, nicht ohne baͤngliche Erwartung des 
Erfolgs, der auch nicht getäufcht wurde. Denn als ſie 
am Morgen des nächftfolgenden Tages vor Sonnen: 
aufgang, gemäß der Vorſchrift, auf den Flachsacker ging, 
fand fie dafelbft zwei junge Burfchen feitgebannt, fo zwar, 
daß fie unfähig waren, fih von der Stelle zu bewegen, 
Sie jammerten und flehten die Jungfrau, fie doch vom 
Bann zu löfen, aber obgleich des Mägdleind Herz nicht 
arm an Erbarmen war, fo fonnte fie doch das Verlan⸗ 
gen der Gefangenen nicht gewähren, denn fie hatte 
unglücklichermeife die Löfungsformel vergeffen, und man 
mußte zulegt einen Geiftlichen herbeiholen, um fie von 
dem Zwange frei zu machen, Dadurch wurde der Bor: 
fall fund und der Acker erhielt vom Volke den Ramen 
des Bannaders. 


8. 
Die Wolfshöhle. 


Mei ver Teufelsfanzel, dicht am Wege nach Gerns⸗ 
bach, zieht ſich links ein Fußpfad in die Tiefe hinab, 
der zu einer Felſenmaſſe führt, Die indgemein die Wolfs- 
Schlucht genannt wird. Einft verirrte ſich in einer Monds. 
fcheinnaht ein armer Fiedler dahin, der von einer 
Bauernhochzeit heimkehrte und des Weines etwas zu 
viel genoffen hatte. Die Gegend erſchien ihm fo ganz 
fremd, daß er nicht wußte, in welcher Richtung feine 
Heimath lag. Muͤde lehnt er fih an die Felfenwand 
und feine Augen werben immer Heiner, da hört er, daß 
etwas durch das Gebüfch rafchelt, und feine Furcht gebt 
in Entfeßen über, ald er jebt einen großen Wolf er- 
blidt, der die funfelnden Augen auf ihn richtet. Im 
der Angft feines Herzens fängt er auf feiner Geige alle 
Zänge zu fpielen an, die er gelernt und verlernt. Der 
Wolf ſcheint anfangs nur überrafcht, als aber der Fied⸗ 
ler immer wilder und wilder auf den Saiten herum⸗ 


⸗ 
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tobt, da ging ſichtbar ſein Erſtaunen in Furcht über, 
und er entfernte ſich raſch, als ob die Buͤchſe eines Jaͤ⸗ 
gers ihm draute, 

Der Wolf war längft ins Weite, ald der arme &ei 
ger noch immer mit allen Mistönen feines Inftrumentes 
die Wildniß erfüllte, bis endlich der Morgen anbrach 
und der Fiedler ſich von aller Gefahr befreit ſah. 


9. 
Die Pfalz im Nbeine. 


Mur dem Hügel, an welchen ſich das weinreiche Bas 
charach lehnt, ftehen noch die Trummer der einft weiten 
und feften Burg Staleck. Ste war im zwölften Jahr: 
hundert ein Eigenthbum des Pfalsgrafen Konrad aus 
dem Haufe der Hohenftaufen, der eine einzige Tochter 
hatte, Agnes mit Namen. Der Ruf von ihrer Schön: 
beit ging durch ganz Deutichland, und viele Ritter und 
Herren zogen nad) Bacharach, um ſich ihres Anblicks zu 
erfreuen, wenn fie auch nicht hoffen durften, ihre Hand 
Davon zu tragen. Die Kunde davon fam auch zu den 
Ihren ded tapfern Heinrih Welf von Braunfchmeig, 
und er brannte vor Verlangen, die Jungfrau zu ſehen, 
deren Preis in allen Ländern erfchallte. Die Welfen 
waren aber feit lange feindlicd, gefinnt gegen Die Ho⸗ 
benftaufen, und Kaifer Friedrich der Rothbart, ein 
Halbbruder Konrad's, hatte jenen den Untergang ges 
ſchworen. Heinrich durfte ſonach nicht wagen, nach 
Staleck zu gehen, wenn, er fih nicht großer Gefahr außs 
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feßen wollte, und auf feinen Fall konnte er der Hoff- 
nung Raum geben, die fhöne Agnes ald Gattin heim- 
auführen. Doch einft, bei einem luſtigen Gelage, dem 
einige Ritter beimohnten, die im Lobe der ſchoͤnen 
Pfalzgraͤfin fein Ende finden Fonnten, vermaß ſich Hein- 
sich, er werde nach Bacharach gehen, um dad Wunder: 
bild mit eigenen Augen zu fchauen. Des andern Tages 
machte er ſich auch wirklich dahin auf den Weg, gefolgt 
von einem alten treuen Lehnsmann, Dans von Glei⸗ 
hen und einem Diener. Als fie noch eine Tagereife vom 
Rhein entfernt waren, taufchten fle ihre Kleider um, 
und gaben fih für Pilger aus, die nach Köln ziehen 
wollten. Auf Staleck, wo fie um eine Nachtherberge 
baten, wurden fle freundlich aufgenommen. Der Pfalz- 
graf war eben abwefend, aber die Pfalzgraͤfin und ihre 
fhöne Tochter famen ind Gemach, wo die Fremdlinge 
beim Abendbrot faßen, hießen fie willfommen und Die 
Gräfin füllte einen Becher mit Föftlihem Wein, den 
Agnes ihnen darreichte. 

Heinrichs Herz wurde vom Anblid der Jungfrau 
wie von einem Zauber ergriffen, denn eine unbefchreib- 
liche Huld war über ihr ganzes Wefen verbreitet. Er 
hatte Mühe, ſich zu fallen und auf die Fragen ber 
Frauen mit Befonnenheit zu antworten. 

„Ihr kommt von Braunſchweig“, fragte die Pfalz 
gräfln unter Andern, „erzählt mir doch etwas von Hein: 
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rich, Enerm jungen Heren! Er iſt nicht der Freund ans 
ſers Hauſes, allein er fol edeln Sinn haben und nicht 
vanh und hart feyn gegen ſeine Beute, und dad muß 
man auch am Feinde ſchaͤtzen. 

Heinrich gerieth in ſichtbare Verlegenheit, aber ber 
son Gleichen nahm augenblicklich das Wort und redete 
viel zum Lobe des Braunfſchweigers. „Nur Eins“, 
ſetzte er hinzu, „nur Eins muß id) an ihm tadeln: er 
ft ein Wagehals, und fein Muth tft ſtets groͤßer, nicht 
nur als die Gefahr, fondern auch als die Klugheit.‘ 

„Das haben die Welfen mit den Staufen gemein‘, 
bemerfte die Gräfln. „Der Fuchs ift wohl auch Müger, 
als der Löwe, darum wollen wir aber doch nicht jenen 
über dieſen ſtellen.“ | 

Heinrichs Augen feuchteten bei diefen Worten der 
Pfalzgraͤfin, und er hätte ihr mögen die Hand drücken. 
Sie bemerkte wohl, daß etwas in feinem Innern vor 
ging, wußte es aber nicht zu deuten; doch verweilte 
ihr Auge forſchend auf ſeiner Geſtalt. 

„Es iſt ſeltſam“, fing ſie nad) einer Weile an, „es 
iſt feltfam, wie die Sachen in der Welt gehen, und man 
muß wohl bei den meiften Ereigniffen im menfehlichen 
Leben die Wahrheit des Spruͤchwortes anerfennen: ber 
Menſch denft und Gott lenkt. Als ich mein ſechszehntes 
Jahr erreicht hatte, ſollte ich dem Vater Eures Herrn 
verlobt werden.” 
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Heinricht Verlegenheit wuchs bei dieſer Rebe; er 
fuͤrchtete, ſich zu verrathen, ſchützte eine Uebelkeit vor 
und eilte in's Freie hinaus. Die Pfalzgraͤfin und ihre 
Tochter glaubten an das Vorgeben des Fremden und 
zeigten ſich recht beſorgt um ihn, Der von Gleichen äu- 
ßerte jedoch, es habe nichts auf ſich. „Junges Blut 
kommt leicht in Gaͤhrung“ fagte er; „ein oder zwei 
Feldzüge werden es ſchon zur Ruhe bringen, Das wilde 
Braufen und Stürmen war ehemald auch in mir, aber 
das Leben bat mich abgefühlt, und fo weird's dem jun⸗ 
gen Geſellen auch gehen.“ 

Die Pfalzgraͤfin forſchte auf eine gute Weiſe nach 
der Herkunft ihrer Gaͤſte. 

„Ich will Euch nicht bergen“, antwortete der Pil⸗ 
ger, „daß wir Lehensmaͤnner des Braunſchweigers find. 
Ein Gelübde führt und an den Rhein; im Lande ift 
jegt Friede, aber Dad Herz braucht auch ſeinen Gottes⸗ 
frieden.“ 


Heinrich trat wieder herein und die Frauen ent: 


fernten fih. Als Die Pilgrime in der Frühe des ans 
dern Tages Staleck verließen, fanden fle am Ufer ein 
Schiff in Bereitfhaft, welches die Pfalzgräfin beftellt 
hatte, um fie nach Köln zu bringen. Auch ließ ſie ih⸗ 
nen fagen, fie möchten bei der Rückkehr wieder Derberg 
auf dem Schlöffe nehmen. 

Auf die holde Agnes hatte die herrliche Geftalt des 
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Braunſchweigers einigen Eindruck gemacht, doch wäre 
dieſer ohne Zweifel bald vorübergegangen, wenn nicht 
die Mutter das Geſpraͤch auf ihn geleitet und die Ber- 
mutbung geäußert hätte: er möge wohl von eblem 
Stamme fenn, und fein Geſicht ſehe ganz in das Ge⸗ 
ſchlecht der Welfen. 

Agnes erſchrack bei dieſem Namen, denn die Welfen 
waren ja die geſchworenen Feinde ihres Hauſes. Die 
Mutter bemerkte es, und ſagte: 

„Wollte Gott, dieſer Pilgrim wäre Heinrich von 
Braunſchweig und ein guter Engel hätte ibn nad 
Staled geführt, um dem alten Haß durch einen neuen 
Liebesbund zus tilgen. 

„Der Dater würde dies nie zugeben‘, liſpelte Agnes 
in anmuthiger Verwirrung. 

Die Pfalzgraͤfin ſtreichelte ihr laͤchelnd die Wange. 
„Dein Vater iſt ſtarrſinnig“, ſagte ſie, „allein mich 
ſchreckt das nicht.“ | 

Im Gemüthe der Jungfrau ging feit diefer Unter⸗ 
vedung eine fihtbare Veränderung vor, Ste verfanf 
in file Schwermuth und ftand flundenlang auf dem 
Soͤller und ſchaute träumerifch den Rhein hinab. Sechs 
Tage gingen fo vorüber, da famen die Pilgrime wieder 
von ihrer Betfahrt zurü nach Staleck, und wurden 
ber Pfalzgraͤfin gemeldet, Ste ließ Heinrich allein vor 
ſich bringen, unb fragte mancherlet über Köln und wie 
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ed ihm unterwegs ergangen, Nachdem das Gefpräd 
eine Welle gedauert, fah fle ihn gar freundlich an und 
fagte: „Ihr Fünntet mir etwas Angenehmes erweiſen.“ 

„Wenn ich das koͤnnte, würde ich mich glücklich 
preifen”, antwortete der Braunfchweiger. 


„Es fteht nur bei Euch, und ift etwas, was jeder 


Ehrenmann thun mag.“ 

„Ihr habt mein Wort, Frau Pfaliraſin⸗, rief 
Heinrich, „gebietet Eurem Diener.“ 

„Sagt mir Euren Namen!“ 

„Ich bin Heinrich von Braunſchweig“, erwiederte 
dieſer mit edlem Stolze. „Der Ruf von der Schönheit 
Eurer Tochter hat mich hierher gezogen. Vielleicht ſeht 
ihr jeßt in mir nur den Welfen, den Feind der Hohen: 
ftaufen; aber ich ſchwoͤre bei dem Gott, der und ficht 
und hört, der erfte Blick in die Augen ber holdſeligen 
Agnes hat mein Herz mit fo viel Liebe erfüllt, daß für 
den Haß fein Raum mehr darin ift.” 

„Unter diefem Dache wird die Gaftfreundfchaft nicht 
verlegt, und am wenigften an Euch“, entgegnete bie 
Gräfin und reichte ihm die Hand. | 

„Möchte der Pfalzgraf auch fo geftimmt feyn“, 
feufste Heinrich, „dann würde ich ihn bitten, mich zum 
Eidam anzunehmen.“ 

Die Gräfin befann fich eine Weile und ergriff als⸗ 
dann feine Hand. „Sch follte Eurem Vater zu Theil 

Schreiber! Sagen, 2. Bd. 3 
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werden‘, fagte fie, „aber ich fehe wohl, ber Himmel 
bat unfere Kinder für einander beftimmt, Kommt mit 
air 1” 

Sie führte ihn hierauf in das Gemad ihrer Toch⸗ 
ter, die beim Anblick des fhönen Pilgrims zufammens 
ſchrack und fih kaum zu fallen wußte. 

„Agned‘, fagte die Mutter, „rathe einmal, wer 
bier vor Dir ſteht? — Es ift Herr Heinrich von 
Braunfchweig, der um Deine Hand wirbt,” 

„Siebe Mutter‘, lispelte Agnes, „ich will das mit 
Euch. bedenken.” Sie warf bei diefen Worten einen 
ſchuchternen Blick auf den Süngling und barg ihr glü- 
hendes Antlitz am Bufen der Mutter. 

Heinrich entfernte ſich jetzt, denn er fühlte wohl, 
daß feine Gegenwart in dieſein Augenblide für die 
Jungfrau drüdend. fey. Er ging in den Burggarten 
und mochte wohl da einige Stunden auf und abgewan⸗ 
delt ſeyn, als ihm die Pfalzgräfin das erfehnte Jawort 
brachte. Beide überlegten nun, was ferner zu thun ſeyn 
möchte, den Pfalsgrafen zu gewinnen, und fie kamen 
überein, Heinrich follte nach zwei Tagen Staleck verlafs 
fen und heim nach Braunfchweig ziehen und dort Bote 
Schaft erwarten, wie Konrad die Sache aufgennmmen, 
Auf Staleck follte indeffen Alles noch ein tiefes Geheime 
niß bleiben. 

Die beiden Tage der erften Liebe gingen für Agnes 


= 
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und Heinrich gar fchmell vorüber. Die Mutter hatte 
ihre Hände in einander gelegt und fie gefegnet, und 
Heinrich hatte den Schwur gethan, Agnefen treu zu 
bleiben und fie als feine Gattin zu betrachten, auch 
wenn dad Schickſal fie auf immer von ihm trennen 
würde. Der Abfchied war fchmerzlich, doch befaß die 
Sungfrau Muth und Entfchloffenheit. „Alles um Liebe, 
dieß fey unfer Denkſpruch!“ Mit diefen Worten reichte 
fie ihm die Hand zum lebten Lebewohl „und Alles um 
Liebe“ erwiederte Heinrich, drüdte die Verlobte noch 


einmal an fein Herz und eilte dann an den Rhein 


binab, wo die Gefährten fein warteten. 
Der Vorhang war indeß auf Staled nicht gang 


geheim geblieben, und als Pfalzgraf Konrad einige” 


Tage nachher zurücfam, erfuhr er bald, was die Ges 
mahlin und Tochter ihm noch hatten verbergen wollen. 
Er ſtellte ſich jedoch, als wäre ihm nicht daB Mindeſte 
zu Obren gefommen. Vielmehr fchien er weit aufges 
räumter als fonft, fo zwar, daß es die Pfalzgräfin als 
ein gutes Zeichen anſah, und bei der erften beften Ge⸗ 
legenheit die Rede anf dem Braunſchweiger brachte. 
Konrad wußte fte ſchlau bei dem Gegenftande feſtzuhal⸗ 
ten und fie ergoß ſich zuleht ganz unverhofen in das 
Lob des jungen Welfen, 

Der Pfalsgraf verfeßte Iachend: „am Ende hättet 
Du wohl Luſt, ihm unfere Agnes zum Weibe zu geben ? 


=> 
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Dies fagend, entfernte er fi, ohne die Antwort abzu⸗ 
warten. Die Pfalzgräfin war recht froh, baf er die 
Sache nicht fchlimm aufgenommen, und eilte aldbald 
zu ihrer Tochter und gab ihr Nachricht von der Unter: 
redung. 

„Vielleicht wenn er felbit Fame”, fagte Agnes, halb 
boffend, halb ängftlich. 

Die Mutter fand den Gedanken vortrefflih, und 
es wurde befchloffen, dem Braunſchweiger Botſchaft zu 
fhiden, und ihn einzuladen, fobald ald möglich auf 
Staleck einzutreffen. 

Etwas abwärts von Staleck, nah am rechten Rhein⸗ 
ufer, ragte ein breiter Yeld aus dem Strome, mit 
einer Fifcherhütte. Die Pfalzgrafin hatte dieſe Stelle 
lieb, und wenn fie Morgens aus ihrem Fenſter in die 
berrliche Landſchaft hinausſchaute, verweilte ihr Auge bes 
fonder8 gern auf der Felſenhütte. Den Tag nach ihrer 
Unterredung mit ihrem Ehegemahl bemerkte fie, Daß die 
Hütte verfhwunden war, und viele Menfchen fich bes 
fchäftigten, an der Stelle deffelben ein anderes Gebäude 
aufzuführen. 

Sie wußte die ſeltſame Erſcheinung nicht zu erklaͤ⸗ 
ren und fragte den Pfalzgrafen, was das zu bedeuten 
babe? Er antwortete mit einem halben Lächeln: „Die 
Kaufleute fahren mir den Zoll ab, drum will “ ihnen 

eine Falle bauen. 
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Sie hielt dad Vorgeben für Ernft, und ihr Herz 
gab ſich ganz der Hoffuung hin, das Glück ihrer Agnes 
bald in fchöner Blüte zu fehen. Heinrich fonnte bald 
von Braunſchweig eintreffen, und das Uebrige, meinte fie, 
würde ſich von felbft geben. Allein nod) bevor der Braun⸗ 
fchweiger anlangte, deſſen Reife durch einige widrige Vor⸗ 
falle verzögert wurde, war der Thurm auf dem Fels im 
Rheine fertig, und ald die Palzgräfin eines Morgens 
nach ihrer Agnes fragte, die fie umfonft auf ihrem Ge⸗ 
mach geſucht hatte, erzählte ihr ein treuer Knecht ganz 
beinlich, und mehr mit Geberden als Worten: der 
Herr Pfalzgraf habe fie Nachts in den neuerbauten 
Ihurm geführt und fie dort, nebft einem Diener und 
ein Paar Mägden, eingefperrt. | 

Diefe unerwartete Nachricht fchnitt der Pfalzgraͤfin 
tief ins Herz. Allein fie verlor die Befonnenheit nicht 
und die Begierde, ſich an ihrem Gemahl zu rächen, war 
größer, alö der Kummer über das Schieffal ihrer Toch⸗ 
ter. Unter den Leuten des Pfalzgrafen befand fich ein 
Fühner, verfchlagener Knappe, Rütiger mit Namen; 
diefem vertraute fie fih und fertigte ihn mit einem 
Brieflein an den Braunfchweiger ab, ben er, ihrer 
Rechnung nach, unterwegs treffen mußte; zugleich fand 
fie einen fihern Weg aus, der armen Agues einige 
Nachrichten gufommen gu laflen. Der Burgvogt hatte 
eine abgerichtete Brieftaube, die in wenigen Tagen bie 
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Reiſe nach dem Thurm machen lernte. Gegen ihren 
Gemahl zeigte die Pfalzgräfin einen ftilfen, verſchloſſe⸗ 
nen Sram; fie legte Trauerfleider an und verfchloß ſich 
ftundenlang in ihr Gemach. 

Es nabte der Geburtötag ber ſchoͤnen Agnes; feit 
fiebzehn Jahren zum erften Mal ein Tag der Trauer 
auf Staled. Am Vorabend, ald die Pralzgräfin eben 
im Erker der Burg faß, und den Strom binabfchaute, 
trat ihr Gemahl zu ihr herein und faßte freundlich ihre 
Hand mit den Worten: ‚Du follft morgen zum zwei⸗ 
ten Mal Deine Agnes erhalten. Ihr habt Beide gebußt 
für Eure Thorbeit, und ich denfe, dad bat. Euch zu 
Berftand gebracht. Die Welfen find unfere Feinde.’ 

‚Aber was bat Heinrich Dir gethan?‘ fiel die 
Pfalzgraͤfin ein. 

„Iſt er nicht ein Welfe 4” 

„Kann er mehr dafür, ald Du, daß Du ein Hoben⸗ 
ſtaufe biſt?“ 

Der Pfalzgraf rieb ſich die Stirn und ſah finſter 
zur Erde, Die Pfalzgräfin warf ſich an feinen Hals. 

„Verſprich mir“, rief fie, „verfprich mir, Deiner 
Tochter zu verzeihen und auch dem Braunfchweiger.“ 

‚Berzeiben, und am Ende das alte Lied von neuem 
hören‘, brummte Konrad, und verfuchte ſich von feiner 
Gemahlin loszumachen; allein fie bielt bie Haͤnde feft 
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um feinen Raden gefchlungen und bedeckte feinen 
Mund mit Küffen. 

„Nur verzeihen ſollſt Du ja, nicht8 ald verzeihen.” 

„Run meinetwegen“, rief der Pfalzgraf; „aber 
audy nichts weiter ald verzeihen!“ 

„SH habe alfo Dein Wort 9 

Konrad fah feine Gattin mit Blicken des Unwil⸗ 
lens an, „Gilt Dir mein Ia nicht mehr 2” fragte er 
ärgerlich. 

„> es gilt mir mehr, ald ein Eidſchwur“, fagte 
die Pfalzgräfin, „und damit Du ſiehſt, wie feft ich 
auf dieſes Fa! der Verzeihung baue, fo will ih Dir 
eröffnen, daß unfere Agnes die Gemahlin Heinrichs 
yon Braunſchweig iſt.“ 

Der Pfalzgraf ſtand ſprachlos vor Ingrimm; 
ohne ein Wort hervorzubringen, verließ er das Ge⸗ 
mach und ſtürmte hinab in den Garten. Die Pfalz 
graͤfin kannte feinen Sinn und feine Weife, und es 
war ihr ein gutes Zeichen, daß er feinen Zorn nicht 
in Drohungen ausgefhüttet. Nach ohngefähr einer 
halben Stunde trat er wieder zu ihr herein, zwar 
etwas finfter und raſch, doch ohne Heftigfeit. 

„Wie kam Heinrich in den Thurm“? fragte er. 

„Er ſchwamm hinüber.“ 

„Durch wen erhielt er Botſchaft?“ 

„Durch mich.“ 
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„Wer mahte den Briefträger zwiſchen Dir und 
Agnes ?’ 

„Die Taube des Burgvogts.“ 

Der Pfalzgraf ſchritt jetzt das Zimmer einige 
Male auf und ab und ſchien nachzudenken. Die Pfalz⸗ 
graͤfin folgte ihm mit unverwandten Blicken, denn ſie 
verſtand es, in ſeinen Gebehrden zu leſen. Er ſtellte 
ſich an das Fenſter mit untergeſchlagenen Armen und 
ſchaute lange den Strom hinab. „Der Thurm ſoll 
mir doch nicht umſonſt erbaut ſeyn“, ſagte er endlich 
für ſich hin. 

„Was meint mein Herr und Gemahl?“ fragte die 
Pfalzgraͤfin mit ſchmeichelnder Stimme. 

„Ich meine“, verſetzte der Pfalzgraf, „ich meine, 
daß Agnes in dieſem Thurme bleiben ſoll, bis ihre 
Niederkunft erfolgt if. Ob ihre Gemahl ihr Geſell⸗ 
ſchaft leiſten will, das ſtell' ich in fein Belieben.” 

Die Pfalzgrafin verfuchte umfonft alle weiblichen 
Zauberfünfte, um ihn auf andere Gefinnung zu brin- 
gen; er beharrte feit bei feinem Entſchluſſe, und 
wollte weder feine Tochter noch ihren Gemahl fehen, 
bis fie ihm einen Enfel bringen würden, der in dem 
Ihurm geboren worden. 

Dies geſchah denn auch, und die Jungfrau fehrte 
ald Gattin und Mutter nad Staleck zurück. 


\ 
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Bon dieſer Sage bat ſich eine andere gebildet, 
nah welcher in der Pfalz bei Caub die rheiniſchen 
Pfalzgräfinnen jedesmal ihre Niederfunft hätten hal⸗ 
ten müffen. _ 


10, St. Gper. 


— 





- In dem ſchauerlichen Felſenthale, welches noch jetzt 
feinen Namen trägt, baute ſich im Jahr 575 der bei: 
tige Spar feine Zelle. Diefe Gegend wurde von armen 
Sichern bewohnt und war fehr gefährlich für die Schif- 
fenden. Der fromme Mann nahm bier feinen Wohnfik, 
um denen die Schiffbruch gelitten, beizuftehen, und die 
Fiſcher in der Lehre des Evangeliums zu unterrichten. 
Auch fand jeder müde Wanderer in feiner Zelle ein 
Obdach und ein Pilgermahl. Kein Wunder, daß der 
Name des wohlthätigen Eremiten weit und breit be- 
fannt wurde. Auch König Siegbert hörte von ihm und 
tief ihn an feinen Hof und wollte ihn zum Erzbifchof 
von Trier machen, aber der demüthige Goar ſchlug es 
aus und fehrte zu feinen armen Fiſchern zurüd. 

Als er alt und ſiech auf dem Sterbebette lag, 
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ſchickte ihm König Stegbert zwei Priefter, und. hg. 
ein Kirchlein auf dem Grabe des heiligen Goar bag. 
welches bald mit Gütern und Opfern reichlich befeull » 
wurde. Wunder geſchahen an feinem Grabe und feine 


Zelle blieb nach wie vor der Sitz der Gaſtfreundſchaft, 
und wer kalt und gleichgirltig vorüberging, dem bes 
gegnete gewiß etwas Schlimmes. So gefchah es Karl 
dem Großen, ald er auf einer Rheinveife gleichgültig. - 
an der Zelle des Heiligen vorüberfuhr. Er wurde ploͤtz⸗ 


lid) von einem fo dicken finfteen Nebel umgeben, daß 


er zwifchen St. Goar und Koblenz auf offenem. Felde 
übernachten mußte. Seine Söhne Carl und Yipin, . 
welche tödtlichen Haß gegen einander trugen,’ fanden 


fi} am Grabe des Einfledlers und plöglich war aller 
Groll in ihnen gefhwunden und fie fanfen ſich verföhns- - 
in die Arme, Auch Carls geliebte Gemahlin, Faſtrade, 
ſuchte hier und fand Geneſung von einer Fömerglihen. 
Krankheit. 

- Räuber zerſtörten ſpaͤter das Grab des heitien 
Goar und verbrannten die Kirche, in welches mache? 


kranke Herz Linderung, und die Zellen, in denen viele 


müde Wanderer gaftliche Aufnahme gefunden hatte, 
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Braunſchweigers einigen Eindruck gemacht, doch waͤre 
dieſer ohne Zweifel bald voruͤbergegangen, wenn nicht 
die Mutter das Gefpräcd auf ihn geleitet und die Ver⸗ 
mutbung geäußert hätte: er möge wohl von edlem 
Stamine feyn, und fein Geficht fehe ganz in dad Ge 
fchlecht der Welfen. 

Agnes erſchrack bei dieſem Namen, denn die Welfen 
waren ja die geſchworenen Feinde ihres Hauſes. Die 
Mutter bemerkte es, und ſagte: 

„Wollte Gott, dieſer Pilgrim wäre Heinrich von 
Braunfhweig und ein guter Engel hätte ihn nad 
Staleck geführt, um dem alten Haß durch einen neuen 
Liebesbund zu tilgen. 

„Der Vater würde dies nie zugeben”, liſpelte Agnes 
in anmuthiger Verwirrung. 

Die Pfalzgraͤfin ſtreichelte ihr laͤchelnd die Wange. 
„Dein Vater iſt ſtarrſinnig“, ſagte fie, „allein mich 
ſchreckt das nicht.” 

Im Gemüthe der Jungfrau ging ſeit dieſer Unter⸗ 
redung eine fihtbare Veränderung vor, Ste verſank 
in ſtille Schwermuth und ftand flundenlang auf dem 
Söller und ſchaute träumerifch den Rhein hinab. Sechs 
Zage gingen fo vorüber, da kamen die Pilgrime wieder 
von. ihrer Betfahrt zuruͤck nach Staleck, und wurden 
der Palzgräfin gemeldet. Ste ließ Heinrich allein vor 
ſich bringen, und fragte mancherlei über Koͤln und wie 
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es ihm unterwegs ergangen, Nachdem das Gefprad 
eine Weile gedauert, ſah fle ihn gar freundlich an und 
fagte: „Ihr Fönntet mir etwas Angenehmes erweiſen.“ 

‚Wenn ich das koͤnnte, würde ich mich glüdlic 
preiſen“, antwortete der Braunfchweiger. 

„Es ſteht nur bei Euch, und ift elwas⸗ was jeder 
Ehrenmann thun mag.“ 

„Ihr habt mein Wort, Frau Pfaligrãfin⸗, rief 
Heinrich, „gebietet Eurem Diener,‘ 

„Sagt mir Euren Namen!“ 

„Ih bin Heinrich von Braunfchweig”, erwiederte 
Diefer mit edlem Stolge, „Der Ruf von der Schönheit 
Eurer Tochter bat mic, hierher gezogen. Vielleicht ſeht 
ihr jet in mir nur den Welfen, den Feind der Hohen⸗ 
ftaufen; aber ich ſchwoͤre bei dem Gott, der uns ſieht 
und hoͤrt, der erſte Blick in die Augen der holdſeligen 
Agnes hat mein Herz mit ſo viel Liebe erfüllt, daß für 
den Haß kein Raum mehr darin iſt.“ 

„Unter dieſem Dache wird die Gaſtfreundſchaft nicht 
verletzt, und am wenigſten an Euch“, entgegnete die 
Gräfin und reichte ihm Die Hand. | 

„Möchte der Pfalzgraf auch fo geftimmt ſeyn“, 
feufzte Heinrich, „dann würde ich ihm bitten, mich zum 
Eidam anzunehmen.‘ 

Die Gräfin befann ſich eine Weile und ergriff als 
dann feine Hand. „Sch follte Eurem Vater zu Theil 

Schreiberd Sagen. 2. Bd. 3 
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werden”, fagte fie, „aber ich fche wohl, der Simmel 
bat unfere Kinder für einander beftimmt. Kommt mit 
mir 1, 

Sie führte ihn hierauf in das Gemach ihrer Toch⸗ 
ter, die beim Anbli des fhönen Pilgrims zuſammen⸗ 
ſchrack und ſich kaum zu faffen wußte. 

„Agned”, fagte die Mutter, „rathe einmal, wer 
bier vor Dir ſteht? — Es ift Herr Heinrich von 
Braunfchweig, ber um Deine Hand wirbt.“ 

„Liebe Mutter‘, lispelte Agnes, „ich will das mit 
- Euch. bedenken.” Sie warf bei diefen Worten einen 

ſchůchternen Blick auf den Süngling und barg ihr glü- 
hendes Antlitz am Bufen der Mutter. 

Heinrich entfernte ſich jeßt, denn er fühlte wohl, 
daß feine Gegenwart in dieſem Augenblide für die 
Jungfrau drückend ſey. Er ging in ben Burggarten 
und mochte wohl da einige Stunden auf und abgewan⸗ 
delt ſeyn, als ihm die Pfalzgraͤfin das erfehnte Jawort 
brachte. Beide überlegten nun, was ferner zu thun ſeyn 
möchte, den Pfalzgrafen zu gewinnen, und fie kamen 
überein, Heinrich follte nach zwei Tagen Staleck verlaf- 
fen und heim nach Braunfchmeig ziehen und dort Bot⸗ 
ſchaft erwarten, wie Konrad die Sache aufgenommen, 
Auf Staleck follte indeffen Alles noch ein tiefes Geheim⸗ 
niß bleiben. Ä | 

Die beiden Tage der erften Liebe gingen für Agnes 


S 
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und Heinrich gar ſchnell vorüber. Die Mutter hatte 
ihre Hände in einander gelegt und fie gefegnet, und 
Heinrich batte den Schwur gethan, Agnefen treu gu 
bleiben und fie als feine Gattin zu betrachten, auch 
wenn dad Schickſal fie auf immer von ihm trennen 
würde. Der Abfchied war fehmerzlich, doch befaß die 
Jungfrau Muth und Entfchloffenheit. „Alles um Liebe, 
dieß ſey unfer Denkſpruch!“ Mit diefen Worten reichte 
fie ihm die Hand zum lebten Lebewohl „und Alles um 
Liebe!“ erwiederte Heinrich, drückte die Verlobte noch 


einmal an fein Herz und eilte dann an den Rhein 


hinab, wo die Gefährten fein warteten. 
Der Vorhang war indeg auf Stale nit ganz 


geheim geblieben, und ald Pfalzgraf Konrad einige 


Tage nachher zurückkam, erfuhr er bald, was die Ges 
mablin und Tochter ihm noch hatten verbergen wollen. 
Er ftellte ſich jedoch, als wäre ihm nicht dad Mindeſte 
zu Ohren gefommen. Vielmehr ſchien er weit aufges 
räumter als fonft, fo zwar, daß es die Pfalzgräfin als 
ein gutes Zeichen anſah, und bei der erften beften Ges 
legenheit die Rede anf dem Braunſchweiger brachte. 
Konrad wußte fie ſchlau bei dem Gegenftande feſtzuhal⸗ 
ten und fie ergoß fich gulebt ganz unverhofen in das 
Lob des jungen Welfen. 

Der Pfalzgraf verfebte lachend: „am Ende hätteft 
Du wohl Luft, ihm unfere Agnes zum Weibe zu geben ? 


I 
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Died fagend, entfernte er fih, ohne Die Antwort abzu- 
warten. Die Malzgrafin war recht froh, daß er die 
Sache nicht fchlimm aufgenommen, und eilte alsbald 
zu ihrer Tochter und gab ihr Nachricht von der Unter: 
redung. 

„Vielleicht wenn er felbit kame“, fagte Agnes, halb 
boffend, halb ängftlidh. 

Die Mutter fand den Gedanken vortrefflid, und 
es wurde befchloffen, dem Braunfchweiger Botſchaft zu 
fhiden, und ihn einzuladen, fobald ald möglich auf 
Staleck einzutreffen. 

Etwas abwärts von Staled, nah am rechten Rhein⸗ 
ufer, ragte ein breiter Feld aus dem Steome, mit 
einer Fiſcherhütte. Die Pfalzgräfin hatte dieſe Stelle 
lieb, und wenn ſie Morgend aus ihrem Fenfter in die 
herrliche Landſchaft Hinausfchaute, verweilte ihr Auge be= 
fonder8 gern auf der Felfenhütte. Den Tag nad) ihrer 
Unterredung mit ihrem Ehegemahl bemerkte fie, Daß Die 
Hütte verſchwunden war, und viele Menfchen fich bes 
fchäftigten, an der Stelle Deffelben ein anderes Gebäude 
aufzuführen. 

Sie wußte die feltfame Erſcheinung nicht zu erflä« 
ren und fragte den Pfalggrafen, was das zu bedeuten 
babe? Er antwortete mit einem halben Laͤcheln: „Die 
Kaufleute fahren mir den Zoll ab, drum will u ihnen 
eine Falle bauen,“ 
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Sie hielt das Vorgeben für Ernft, und ihr Ders 
gab ſich ganz der Hoffnung bin, das Glück ihrer Agnes 
bald ın fchöner Blüte zu fehen. Heinrich fonnte bald 
von Braunſchweig eintreffen, und dad Uebrige, meinte fie, 

würde fich von felbft geben. Allein noch bevor der Braun- 
fchweiger anlangte, deffen Reife durch einige widrige Vor⸗ 
falle verzögert wurde, war der Thurm auf dem Fels im 
Rheine fertig, und als die Pfalzgräfin eines Morgens 
nach ihrer Agnes fragte, die fie umfonft auf ihrem Ge⸗ 
mach geſucht hatte, erzählte ihr ein treuer Knecht ganz 
heimlich, und mehr mit Geberden al8 Worten: der 
Here Pfalzgraf babe fie Nachts in den neuerbauten 
Thurm geführt und fie dort, nebft einem Diener und 
ein Paar Mägden, eingefperrt. 

Dieſe unerwartete Nachricht fehnitt der Pfalzgraͤfin 
tief ind Herz. Allein fie verlor die Befonnenheit nicht 
und die Begierde, fi an ihrem Gemahl zu rächen, war 
größer, als der Kummer über das Schieffal ihrer Toch⸗ 
ter. Unter den Leuten des Pfalzgrafen befand fich ein 
fühner, verfehlagener Knappe, Rütiger mit Namen; 
diefem vertraute fie fih und fertigte ihn mit einem 
Brieffein an den Braunfchweiger ab, den er, ihrer 
Rechnung nad), unterwegs treffen mußte; zugleich fand 
fie einen fichern Weg aus, ber armen Agues einige 
Rachrichten gufommen gu laffen. Der Burgvogt hatte. 
eine abgerichtete Brieftaube, die in wenigen Tagen bie 
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Reiſe nach dem Thurm machen lernte. Gegen ihren 
Gemahl zeigte die Pfalzgräfin einen ftillen, verſchloſſe⸗ 
nen Gram; fie legte Trauerfleider an und verfchloß fich 
ftundenlang in ihr Gemad). 

Es nahte der Geburtötag der fhönen Agnes; feit 
fiebzehn Jahren zum eriten Mal ein Tag der Trauer 
auf Staleck. Am Vorabend, ald die Pfalzgrafin eben 
im Erfer der Burg faß, und den Strom binabfchaute, 
trat ihr Gemahl zu ihr herein und faßte freundlich ihre 
Hand mit den Worten: „Du folft morgen zum zwei⸗ 
ten Mal Deine Agnes erhalten. Ihr habt Beide gebüßt 
fir Eure Ihorbeit, und ich denke, daB bat. Euch zu 
Beritand gebracht. Die Welfen find unfere Feinde. 

„ber was hat Heinrich Dir gethan?“ fiel die 
Pfalzgraͤfin ein. 

„Iſt er nicht ein Welfe 4 

„Kann er mehr dafür, als Du, dag Du ein Hoben⸗ 
ſtaufe biſt?“ 

Der Pfalzgraf rieb ſich die Stirn und (aß finfter 
zur Erde, Die Pfalggräfin warf fih an feinen Hals. 

„Verſprich mir“, rief fle, „verfprich mir, Deiner 
Tochter zu verzeihen und auch dem Braunſchweiger.“ 

„Verzeihen, und am Ende das alte Lied von neuem 
hören’, brummte Konrad, und verfuchte ſich von feiner 
mm Gemahlin loszumachen; allein fie hielt die Haͤnde feft 
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um feinen Nacken gefchlungen und bedeckte feinen 
Mund mit Küffen. 

„Nur verzeihen folft Du ja, nichts ald verzeihen.” 

„Run meinetwegen“, rief der Pfalsgraf; „aber 
auch nichts weiter ald verzeihen! 

„Ich habe alfo Dein Wort 9 

Konrad fah feine Gattin mit Blicken des Unwil⸗ 
lens an. „Gilt Div mein Sa nicht mehr ?“ fragte er 
ärgerlich. 

„O e8 gilt mir mehr, als ein Eidſchwur⸗, ſagte 
die Pfalzgraͤfin, „und damit Du ſiehſt, wie feſt ich 
auf dieſes Ja! der Verzeihung baue, ſo will ich Dir 
eröffnen, daß unſere Agnes die Gemahlin Heinrichs 
von Braunſchweig iſt.“ 

Der Pfalzgraf ſtand ſprachlos vor gIngrimm; 
ohne ein Wort hervorzubringen, verließ er das Ge⸗ 
mach und ſtürmte hinab in den Garten. Die Pfalz⸗ 
graͤfin kannte ſeinen Sinn und ſeine Weiſe, und es 
war ihr ein gutes Zeichen, daß er ſeinen Zorn nicht 
in Drohungen ausgeſchüttet. Nach ohngefähr einer 
halben Stunde trat er wieder zu ihr herein, zwar 
etwas finſter und raſch, doch ohne Heftigkeit. 

„Wie kam Heinrich in den Thurm“? fragte er. 

„Er ſchwamm hinüber. 

„Durch wen erhielt er Botſchaft?“ 

„Durch mich.“ 
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„Ber mahte den Briefträger zwiſchen Dir und 
Agnes?“ 

„Die Taube des Burgvogts.“ 

Der Pfalzgraf ſchritt jetzt das Zimmer einige 
Male auf und ab und ſchien nachzudenken. Die Pfalz⸗ 
graͤfin folgte ihm mit unverwandten Blicken, denn ſie 
verſtand es, in ſeinen Gebehrden zu leſen. Er ſtellte 
ſich an das Fenſter mit untergeſchlagenen Armen und 
ſchaute lange den Strom hinab. „Der Thurm ſoll 
mir doch nicht umſonſt erbaut ſeyn“, ſagte er endlich 
für ſich bin. 

„Bad meint mein Herr und Gemahl ?” fragte die 
Pfalzgraͤfin mit fchmeichelnder' Stimme. 

„Ih Meine”, verfeßte der Pfalzgraf, „ich meine, 
daß Agnes in diefem Thurme bleiben fol, bis ihre 
Kiederfunft erfolgt tft. Ob ihr Gemahl ihr Gefell: - 


ſchaft leiften will, das ſtell' ich in fein Belieben.” 
Die Pfalzgraͤfin verſuchte umſonſt alle weiblichen 

Zauberkünſte, um ihn auf andere Geſinnung zu brin⸗ 
gen; er beharrte feſt bei feinem Entſchluſſe, und 
wollte weder feine Tochter noch ihren Gemahl ſehen, 
bis ſie ihm einen Enkel bringen würden, der in dem 
Ihurm geboren worden. 

| Dies geſchah denn auch, und die Jungfrau Fehrte 
als Gattin und Mutter nah Staleck zurück. 


\ 
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Bon biefer Sage bat ſich eine andere gebildet, 
nach welcher in der Pfalz bei Caub die rheinifchen 
Pfalzgräfinnen jedesmal ihre Niederfunft hatten hal⸗ 
ten müffen. _ 


10. St. Goar. 


— 





In dem ſchauerlichen Felſenthale, welches noch jetzt 
feinen Namen trägt, baute ſich im Jahr 575 der hei⸗ 
tige Goar feine Zelle. Diefe Gegend wurde von armen 
Fiſchern bewohnt und war fehr gefährlich für die Schif- 
fenden. Der fromme Mann nahın hier feinen Wohnfig, 
um denen die Schiffbruch gelitten, beizuftehen, und die 
Fiſcher in der Lehre des Evangeliums zu unterrichten. 
Auch fand jeder müde Wanderer in feiner Zelle ein 
Obdach und ein Pilgermahl, Kein Wunder, daß der 
Name des wohlthätigen Cremiten weit und breit be- 
fannt wurde. Auch König Siegbert hörte von ihm und 
rief ihn an feinen Hof und wellte ihn zum Erzbifchof 
von Trier machen, aber der demüthige Goar fihlug es 
aus und fehrte zu feinen armen Fiſchern zurück, 

Als er alt und ſiech auf dem Sterbebette lag, 
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ſchickte ihm König Siegbert zwei Prieſter, und Per | 
ein Kirchlein auf dem Grabe des heiligen Goar E 
welches bald mit Gätern und Opfern reichlich bef ai 
wurde. Wunder geſchaben an feinem Grabe un 


















und wer kalt und gleichgültig voruberging, dem 
gegnete gewiß etwas Schlimmes. So geſchah es 
dem Großen, ald er auf einer Rheinreiſe gleichg 
an der Zelle des Heiligen vorüberfuhr. Er wurde p 
fih von einem fo diden finftern Nebel umgeben, d „u 
er zwifchen St. Goar und Koblenz auf offenem Terhk, - 
übernachten mußte. Seine Söhne Earl und ri: —F 
welche tödtlihen Haß gegen einander trugen, | . 
fi) am Grabe des Einſiedlers und plögfich war alläß 
Groll in ihnen geſchwunden und fie fanfen ſich verfühaiik-- 
in die Arme. Auch Carls gelichte Gemahlin, Faſtradee 
fuchte bier und fand Geneſung von einer ſchmerzlie 
Krankheit. | 
Räuber zerftörten fpäter das Grab bes s Ka 
Goar und derbrantiten die Kirche, In welden nahe 
kranke Herz Linderung, und Die Zellen, in Denen vie 
müde Wanderer gaftliche Aufnahme gefunden hatte. ° 


e; 
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Mur dem Rupertöberge bei Bingen ſah man noch bie 
vor wenigen Sahren die mit Epheu bewachfenen Truͤm⸗ 
mer einer Kapelle, dem lebten Ueberreſt eines Klo⸗ 
ftes8, in welchem die heilige Hildegard lebte. Die La⸗ 
fter. der Geiftlichen und Die Gewalttbaten der Fürften 
ihrer Zeit wirften tief auf ihr frommes Gemuth; ſie 
nahm ihre Zuflucht zu Gebet und Kafteiungen und befam 
bald Bifionen. In der That findet man in ihren Pros 
phezeihungen ein auffallended Bild unferer Zeit. . 

Der Muth, womit eine fchwache Jungfrau aus dem 
Dunkel ihrer Zelle die Miffethaten der Großen und 
die Gebrechen der Geiſtlichkeit zu ſtrafen wagte, erregte 
Bewunderung, und der Glaube an ihre Weiſſagungen 
verbreitete ſich allgemein. 

Der heilige Bernhard, als er nach Deutſchland kam, 
um das Kreuz zu predigen, beſuchte ſie auf dem Ru⸗ 
pertsberge, und forderte ſie auf, ihre Stimme mit der 
ſeinen zu vereinigen zum Aufruf an die Chriſtenheit. 
Bernhard's Beredtſamkeit konnte ihre Wirkung auf die 
ſchwaͤrmeriſche Hildegard nicht verfehlen; begeiſtert von 
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feinen Entwürfen fchrieb fle an den Papft, den Kaifer, 
die Bifchöfe und Fürften, und warnte fie, durch ihre 
Laſter und Uneinigfeit nicht den Untergang ded Reiz 
ches und der Kirche herbeizuführen. 

Beim Abſchied fchenfte Bernhard der Jungfrau ein 
Gebetbuch, ein Meffer und einen Ring, mit der In⸗ 
(hrift: Ich leide gern! Dan zeigt diefe Reliquien 
noch auf der Bibliothek zu Wießbaden. 

Bernhard ging jebt nah) Mainz und Speier, wo 
Kaiſer Konrad eben eine Reichsverſammlung hielt, nnd 
predigte mit wunderbarem Erfolg. Alles ließ ſich mit 
dem Kreuze bezeichnen. | 

Als er fpäter in Frankfurt predigte, flieg Hilde _ 
gard auf den Feldberg, und flebte dort den Himmel 
um Sieg für daB Heer des Kreuzes, Sie bob fo lange 
die Hände zum Himmel, bis fie ermattet auf den 
Brunhildenftein niederfanf. Shre Geftalt drückte ſich in 
den harten Stein ein, und darım war diefer Stein 
noch lange nachher ein Gegenſtand der Verehrung bei 
dem Volke. 
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12. Der Zweikampf bei Mainz. 


Seinrich IV. war wohl der unglücklichſte der deutſchen 
Kaiſer, aber auch der charafterlofefte. Uebermüthig im 
&lüd, feig im Unglüd, war er fein ganzes Leben hindurch 
ein Spielball der Umftände und nie einer männlichen Er: 
bebung fähig. Die Fürften und Städte hatten ihn meift 
verlaffen und fhon war Herzog Rudolf von Schwaben 
son den Churfürften an feiner Statt zum deutfchen 
Könige gewählt: aber am Rhein, wo der Stammſitz 
feines Haufes war, fohlugen für Heinrich noch treue 
Herzen. Strasburg, Speier, Worms, Oppenheim, 
Mainz ꝛc. erklärten fih für ihn und die Bürger grifz 
fen zu den Waffen. Heinrich faßte wieder Muth; er 
befchied die Fürften und die Abgeordneten der Städte 
nad) Oppenheim, um ſich mit ihnen zu vertragen. Aber 
die Fürften entgegneten ihm, er habe Mörder gedungen 
gegen die Herzoge von Schwaben und Kärnthen, und 
man koönne nicht mit ihm unterhandeln, bis er fi von 
diefer Anklage gereinigt. 

Reginger, ein ehemaliger Liebling des Katferd, war 
aufgetreten mit der Befchuldigung, Heinrich habe ihm 
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großes Geld geboten, wenn er gedachte Dersoge aus 
der Welt fördern wolle. Als er, Reginger, ſich deffen 
geweigert, babe Ulrich von Koftheim, der Bertraute 
des Kaifers, diefen Auftrag erhalten. Die Fürſten ver⸗ 
langten deshalb ein Gottesurtheil. Der von Koftheim 
folte mit Reginger auf der Merau bei Mainz fechten. 
Heinrich willigte ein und Ulrich von Koftheim erfchien am 
beftimmter Tage und zur angefebten Stunde innerhalb 
der Schranfen. Bald Fam auch Reginger; aber ftatt 
des Speeres trug er eine Dopfenflange und um dem 
Helm war ein Strobfranz geflochten. Die Zufchauer 
lachten und die Kampfrichter geriethen in Verlegenheit. 
Aber plöglich ſtürzte ein fchöneß junges Weib im weißen 
Gewand, mit lodgebundenen Haaren in den Kreid und 
rief mit berzdurchfchneidender Stimme : „Mein Gemahl 
tft wahnfinnig, fampft nicht gegen ihn, um Gotteswils 
Ien! ‚Die Freunde des Kaiferd haben ihm einen Trunf 
beigebracht, der feine Sinne verwirrte!“ 

„Das ift freche Rüge!’ fchrie Ulrich von Koftheim; 
„wenn er wahnfinnig geworden, fo hat ihn Gottes Fin 
ger gezeichnet, weil er freche Lügen gegen ben Kaifer, 
feinen Deren, ausgeſagt.“ 

Da erhob fih Reginger’3 Gattin mit Hoheit und 
rief: „Es tft ein Gott, der wird richten zwifchen und: 
Kaiſer Heinrich wird einft nicht haben, wo er fein Haupt 
hinlege; er wird ald Gefangener vor feinem Sohne 
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fnien und die Bifchöfe werben ihm die Krone vom 
Haupt nehmen und den Purpurmantel abreißen,” 

Bei diefen Worten fanf fie ohnmaͤchtig zu Boden; 
aber durch Heinrichd Seele ging das Vorgefühl, daß 
die Weiffagung der Unglüdlichen in Erfüllung geben 
werde. 


13. Der Wolfsbrunnen 9. 


Als ver Jettenbuͤhl bei Heidelberg noch dichter Wald 
war, da wohnte in feinem Schatten eine Seherin, Na⸗ 
mens Sette. Sie war von hoher edler Geftalt, und in 
Würde und Anmuth glich fie einer Unfterblichen. Ein 
edler Süngling aus dem Franfenvolfe hörte von der 
Seherin und befihloß, fie aufzufuchen und über fein 
Schickſal zu befragen. Sein Herz Fannte feine Furcht, 
als er aber nun vor ihr ftand, und fie ihm wie eine 


*) S. das bei dem Berleger dieſed erfchienene liebliche Büchlein: 
. „Die Sage vom Wolföhrunnen, Maͤhrchen. Bon Ama 
lie v. Helwig, geb. v. Imhof. 2te Aufl, Mit 1 Kupfer, 
8 Br. 1 fl, od, 16 or. Ausgabe mit fünf Kupfern, geb. 

in Zutteral, 2 fl. oder 1 Thl. 8 or, 
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Jungfrau aus Walhalla erfchten, da antwortete er etwas 
verzagt aufibre Frage, was er verlange: „Hohe Jung. 
frau, Dir ift die Gabe verliehen, in die Zukunft zu 
feben, laß mid meine Jufunft wien.” Sette warf 
‘ einen forfchenden Blid auf den ſchönen Deldenjüngling, 
und in ihrem Herzen ſchien plöblich eine Veränderung 
vorzugehen. 

Komm Morgen wieder, fobald die Sonne zum Un- 
tergang fich neigt, ich will indeß die Runen fragen. 

Der Züngling erfhien ded andern Tages zur be- 
ftimmten Stunde im geweihten Hain. Er fand die Se⸗ 
herin nachdenfend und faft traurig. „Was haben die 
Runen geſagt“, fragte er. Sie fchüttelte das lodige 
Haupt und feufzte. „Die Deutung ift mir nicht ganz 
Par geworden”, fagte fie, „aber ich fürchte, unfere 
Lebenöfterne berühren fi.” 

„wann wäre ich überglücklich“, rief der Jüngling 
und ſank zu ihren Füßen hin und ergriff ihre Hand, 
die er mit glübenden Küſſen bedeckte. „Willſt Du Dein 


2008 an meines knüpfen?“ fragte Die Sungfraw. Der - 


Juͤngling betheuerte es bei allen Göttern. 

„Unſer Glück muß den Augen der Menfchen ver: 
borgen bleiben‘, fagte die Seherin und bezeichnete ihm 
die Quelle, Die jet unter dem Ramen bed Wolfs brun⸗ 
nens befannt ft, zum Ort ihrer nächtlichen Zuſammen⸗ 
funft. Aber in der erſten Nacht, als der Jüngliug zur 
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Duelle Fam, bot fih ihm ein furchtbares Schaufpiel 
Bar: Die Jungfrau lag an der Erde und auf ihrer 
Leiche ftand ein graßlicher Wolf und zerfleifchte die 
- zarten Glieder. Der Mond beleuchtete die graͤßliche 
Scene. Der Jungling riß angenblicklich fein Schwert 


aus der Scheide und flürste auf das Unthier zu, 


welches fih zur Wehr fehte, aber, im Nu vom tödt- 
lichen Eifen getroffen, zu Boden ftürzte. 


, Die Seßerin wurde an der Quelle begraben und | 


diefe erhielt von diefer Jeit am den Namen Wolf s⸗ 
brunnen. 


18%. Die Aburg. 


Der Erbauer diefer, anf einem in die Ebeme vor: 
ſpringenden Bergfegel, zwei Stunden von Baden ge: 
fogenen, in ihren Ruinen noch vorhandenen Burg, iſt 
unbelamnt. Gegen Ende des fechdzehnten Jahrhunderts 
wurde fie noch von einem Kaſtellan bewohnt, und der 
ungluͤckliche Markgraf Eduard Fortunat, ein Sohn ber 
ſchönen Cacilie von Schweden und Enkel Guſtav 
Waſa's, hatte hier ſein alchymiſtiſches und magiſches 
Schreibers Sagen. 2. Bd. 4 
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Laboratorium, wo namentlich zwei Staliener, Paul 
Peſtalozzi von Clavenna und Muscatello von Chio 
mit ihm arbeiteten. 

Unter Andern verfertigte Peſtalozzi aus Wachs 
ein Bildniß des Markgrafen Ernſt Friedrich von Durs 
lach, dem gefchwornen Feinde Eduard Fortunats, woher 
allerlei Zauberformeln geſprochen wurden. Dies ſollte 
die Wirfung haben, daß eine Kugel oder ein Pfeil, die 
auf das Bild gefchoffen wurden, das Urbild träfe. 
Als daB Bild fertig war, heftete man ed an die Thür 
und ein Piftol wurde darauf abgedrüdt. Die Kugel 


zerfchmetterte dad Bild, Drang aber zugleich durch die. 


dünnen Breter der Thür und man vernahm augen 
blilih einen durchdringenden Schrei, Die ſchoͤne acht⸗ 
zehnjährige Tochter des Kaftellans, die dad Herz des 
Marfgrafen gewonnen hatte, lag, von dem Schuß in 


die Bruft getroffen, in ihrem Blute am Boden, und. 


feit diefer Zeit fpufte e8 jede Nacht auf der Vburg 

fo furchtbar, daß fle verlaffen werden mußte, 
Später,. erzählt die Sage, befhworen die Kapu⸗ 

ziner in Baden alle Kobolde und andere Hausgeſpen⸗ 


fter in einen Sad und trugen fle auf die alte Eburg, * 


wo fie (oögelaffen und in den Ruinen feftgebannt 
wurden, weöwegen fih auch felten nur Menſchen in 
die Nachbarfchaft der zgerfallenen Dburg wagten. 


, 
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15, Des. Brigittenfceblof. 





Deſtlich vom Erlenbad, eine halbe Stunde von Sas⸗ 
bach, wo Türenne8 Denkmal ſteht, erhebt ſich ein 
hoher ſteiler Bergkegel, der auf ſeiner Spitze die 
wenigen Ueberreſte des Brigittenſchloſſes bewahrt. 
Die Sage erzählt, in uralter Zeit babe das 
Schloß tiefer geftanden, da, wo jebt das Landhaus 
Aubach liegt, und in dem Scloffe habe eine Edel: 
frau gewohnt, Brigitte mit Namen: die fey in allen 
böfen Künften Meifterin gewefen, und habe oft die 
Umgegend mit Seuchen, Hagel, Snfecten und andern 
Plagen heimgefuht. Darob zürnte das Volk und 
als einft ein furchtbares Gewitter allen Segen des 
Feldes zerftört hatte, fammelten fi die Bewohner 
aller umliegenden Dörfer und Höfe, und zogen, mit 
Senfen, Drefhflegeln, eifernen Gabeln, auch einige 
mit Bogen und Streitärten bewaffnet, gegen Die Burg 
der Frau Brigitte, und forderten laut ihren Tod; Dem 
Zuge voran trug man ein Kreuz, dad man aus einer 
Kiche mitgenommen , als das ficherfte Mittel, den 
Zauberſpuk der Frau Brigitte unwirkſam zu machen. 
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Als der Haufe bei der Burg anlangte, fand er die 
Thore verfchloffen, die Zugbrüde aufgezogen, und auf 
der Mauer ſah man eine Menge Bleiner "Männlein 
fih bin und berbewegen, die eher Affen als Menſchen 
glihen. Manche fam ein Grauen an, aber ein Möndh, 
der den Haufen begleitete, erhob den gefunfenen Muth 
dur die Derfiherung : ſobald fih Jeder mit dem, 
Zeichen deB Kreuzes bezeihue, müfe alles hoͤlliſche 
Blendwerk verfchwinden. 

Da man fah, daß die Burg nicht im Anlauf genom⸗ 
men werden koͤnne, wurde beichloffen, Leitern herbeizu- 
Schaffen und den andern Tag zu ftürmen, Die Nacht aber 
follten rings um die Burg Wachtfener angezündet und 
alle Aus⸗ und Tingange ftreng bewacht werden. 

Die Nacht brach herein, die Wachtfener Inderten 
hoch empor, fein Schlaf fam in die Augen der Be⸗ 
fagerer. Um Mitternacht ſah man aber ploͤtzlich auf 
‚dem Turm der Burg Drei blaue Flämmlein tanzen, 
Gleich darauf erfehien Frau Brigitte, einen Zauber⸗ 
ſtab is der Hand, womit fie nad) den vier Weltge⸗ 
genden deutete, und dabei eine Zauberformel ſprach. 
Höglih zitterte der Boden, ein fürdterliches Geheul 
fieß fih in der Luft hören, die Sterne erlofchen und - 
mit einem Knall, als wollte die Erde berſten, riß 
ſich der feſte Bau aus feiner Tiefe los und ſchwebte, 
vor einer unſichtbaren Kraft getragen, auf die Spike 
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Des Berges, wo jebt die Trümmer des Brigittenfchlof: 
ſes ftehen, und wurzelte da im Boden, ald wäre es 
urfprünglih an diefer Stelle gegründet worden. Er: 
ſtarrt vor Entfeßen, ſchauten der Mönd und fein 
Heer der Erfheinung. nach, aber ihr Schretfen wurde, 
wo möglich, nod vergrößert, ald die Zauberin von 
dem aufwärts firebenden Ihurm berabrief: „Wenn 
ihr mid) in meinem neuen Wohnſitze beunruhigt, werde 
ih Eure Wohnungen, und was darin ift, eben fo, 
wie meine Burg, durch die Lüfte forttragen, und fle 
im Rheine oder im Bodenfee niederfehen. Der ganze 
Daufe fehrte nun in Haft nach feinen Wohnungen 
zurüd, und viele Jahre vergingen, ohne daß ein Menfc 
den Muth gehabt hätte, den Berg, worauf jeßt das 
Schloß ftand, zu befteigen. Ohngefaͤhr 60 Jahre fpäs 
ter rerirrte fi ein Mädchen, welches Waldbeeren fam- 
melte, bi8 an den Eingang der Burg. Da fah fie 
eine ſchwarz verfchleierte, weibliche Geſtalt hervortre- 
ten, die einen goldenen Schlüffel in der Hand hielt 
und ihr winfte. Aber das Mädchen wurde von unfäg- 
licher Angft überfallen und lief den Berg hinab. Die 
Burg zerfiel nah und nah, und als fpäter einige . 
kecke Jäger ed wagten, in die Ruine zu dringen, fan⸗ 
den fie nichts ald Schaaren von Fledermäufen und 
Eulen, und menſchliche Gebeine. 


— — 
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16. Die Altenburg. 


Anderthalb Stunden von Baden, an der Heerſtraße, 
wo die Ebene gegen das Gebirge anzuſteigen beginnt, 
lag die Altenburg, von welcher nichts mehr vorhan⸗ 
ben iſt, als der-Rame, den ein Hofgut trägt, wel⸗ 
ches wahrſcheinlich aus den ehemald zur Burg gehös 
rigen Rändereien entitanden. Das Geſchlecht der Edeln 
von Altenburg, die hier ihren Wohnſitz hatten, mag 
bald nach) dem bdreißigjährigen Krieg erlofchen feyn. 
Kafpar von Altenburg war der lebte feines Stam⸗ 
med. Noch als Züngling verlobte er ſich mit einem 
fhönen aber armen Fränlein aus der Gegend, brach 
aber fpäter fein Wort und ehelichte eine junge reiche 
Wittwe. Darüber grämte ſich feine erfte Geliebte fo 
ſehr, daß fle in eine fchwere Krankheit fiel, von der 
fie zwar wieder genaß, doch nur um dem Grabe lang« 
fam entgegen zu flechen. 

Kaspar's Ehe ſchien indeß glücklich; feine Frau 
gebahr ihm vier Söhne und eine Tochter, und er war 
reich an Guͤtern und gedachte nie der Vergangenheit. 
Nur eines Tages trat ploͤtzlich das Bild der verlafs 
fenen Geliebten vor feine Seele, ohne daß er anzu⸗ 


zz u. ws 
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geben wußte, wie ed in feine Gedankenreihe gefom- 
men, und er wurde unruhig. Da meldete man ibm 
einen Franziskanermönch, der mit ernfter, faft trau⸗ 
riger Miene in das Gemach trat. „Herr Ritter”, 
fagte er, „ich fomme ald Bote von einem Sterbes 
bett, wo ich eine Jungfrau einfegnete, zum lebten 
ſchweren Gange. Sie war ebemald Eure Braut. Ich 
bringe Euch ihre Verzeihung, aber auch ihre fromme 
Bitte, Euch mit Euren Gedanken von der Erde zu 
Gott zu wenden. Auf Euch warten große Trübfale 


und Ihr werdet ber lebte Eures Stammes feyn.“ 


IIch weiß, ih babe Unrecht an der gehandelt, Die 
meiner noch gedacht in der lebten Stunde”, antwors 
tete der Ritter. „Aber ihre Prophezeihung kann mich 
nicht ſchrecken; blühen mir doc vier lebensfrohe, ges 
funde Knaben.” ' 

„Die Sterbenden fehen oft belle“, erwiederte der 


Monch und empfahl ſich. 


Der Ritter konnte ſich einer bangen Ahnung nicht 
erwehren, aber er dachte: wenn mir der Himmel 
auch zwei oder drei meiner Kinder nimmt, wird er 
mie doch Eines laffen, in welchem der Name der 
Altenburger ſich forterbt.” Noch war er mit dieſem 
Gedanken befchäftigt, als ein Diener mit der Nach⸗ 
richt eintrat: der jüngfte Knabe fey im Garten in 
den Teich gefallen, der zweite habe ihm Hülfe-Ieiften 
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wollen, fey aber auch in dad Waſſer geftürzt und beide 
bätten ihren Tod darin gefunden. 

Am andern Morgen fand mau bie beiden ältern 
Ruaben erfchlagen in ihren Betten. Die Dede des 
Zimmers war über ihnen eingeftürzt. 

Den Ritter ergriff ed jegt wie der Arm der Bers 
geltung. Er legte ſich felbft harte Bußübungen auf, 
gab reichlich Almofen und verfagte fih alle Freude des 
Lebens. Eine Hoffuung nur war ihm noch geblieben: 
fein Zöchterlein, welches in der That gefund und frifch 
heranwuchs. Die Eltern baten täglih: Gott im 
Himmel, nur dieſe laß und! Ihr Gebet ſchien auch 
erbört gu werden. Bertha, fo hieß das Meädchen, über: 
lebte ihre Eltern, fie war achtzehn Jahre alt, ald diefe 
ftarben, aber dad Scidfal ihres Hauſes hatte in ihr 
eine Schwermuth erzeugt, die ihre Lebenskraft aufzu⸗ 
zehren ſchien. Ste warf fi in die Arme der Religion 
und wählte zum Beichtvater einen Sefuiten in Baden. 
Diefer beredete fle, ebelos zu bleiben und Altenburg 
den Sefuiten zu vermachen. So gefchah ed auch, und 
nad) Bertha’d Tode traten die Väter der Geſellſchaft 
Sefu in den Beſitz ihrer Güter. 
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17. Zrifels". 


MU m .überrheinifchen Gebirge, in der Nähe von Ann⸗ 
weiler, liegt die ehemalige Reichsburg Trifels, wovon 
noch ein mächtiger Thurm und einiged Gemaͤuer vor: 
handen find. Hier wurden früher die Reichsinſignien 
und der Kroͤnungsſchmuck der deutſchen Könige aufbe- 
wahrt. Aber herrlicher als in ber Geſchichte glänzt 
Trifels in der Reihe der Sagen, weil in feinem Thurm 
der ritterlihe König Richard Löwenherz gefangen faß 
und durch die Klugheit und muthige Treue eines Saͤn⸗ 
gers daraus befreit wurde, 


*) 5, die Erzählungen (mit Abbild.) im folgenden engl. Wer⸗ 
ten meined Berlagd: 

Schreiber, Dr. A,, TradiWons of the countries of 
the Rhine, Translated from the German byCharles 
V. Incledon Esq., author of „TheLay”, „Sacred 
Melodies’” etc. etc. and the Rev. P. Will. Em- 
bellisbed with 33 superb engravings. 4 N. 48 kr. 
or a Dollars 4gr.— without engravings 1 fl.40 kr. 
or 1 Doll, 4 gr. 

The English Fireside upon the banks of the Rkine, 
A ehoice of english and german tales, poems and 
historical anecdutes. Adorned with superb engrav- 
ings. Ladenpreid A fl. oder 2 Thlr. 8 gr. Herabgefegter 
Preis 1 fl. eder 16 gr. 
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Als Herzog Leopold von Oeſtreich gezwungen war, 
ſeinen hohen Gefangenen an den deutſchen König 


Heinrich VI. auszuliefern, ließ ihn dieſer nach Trifels 


bringen. In England wußte man, daß Richard aus 
Palaͤſtina zurückgekehrt, aber nicht, wohin er gerathen 
fey. Die wahrfcheinlichfte Vermuthung war, daß er irs 
gendwo ald Gefangener ſchmachte. Da faßte Richard's 
Freund, der Minnefänger Blondel, den Gebanfen, in 
den feften Burgen Deutfchlands und Frankreichs zu 
fpäben, wo er vielleiht aufbewahrt werden möchte. 
Kichard’8 Mutter, die Königin Eleonore, gab ihm 
50 Reifige und zwei tapfere Ritter mit, um ihn allens 
falls mit Gewalt zu befreien ;-außerdem wurde er reich 
lich mit Geld verfehen, um es nöthigenfalld zu jenem 
Zwecke anzuwenden. Auf feinem Zuge fam Blondel 
auch in das Thal von Annweiler und ſah hier die Feſte 
Trifels. Er verbarg feine Begleiter im Gebirge und 
näherte ſich als Sängk den Mauern. Er fragte einige 
Dirten, die in der Nähe ihre Deerden weideten, ob auf 
der Burg wohl Gaftfreundfchaft zu Haufe fey und man 
einen wandernden Harfner nicht unfreundlich abweifen 
werde. Die Hirten verficherten aber, die Burg werde 
ftreng bewacht; der Burgvogt fey ein harter, mürrifcher 
‚Mann und werde ihn gewiß fehndbe behandeln, 
Blondel ſetzte fih in Meiner Entfernung von den 
Dirten auf einen Stein und betrachtete den hohen 


® 
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Thurm und die mit Gräben umgebenen Mauern und 
Dachte an Richard. Da plöpglih fang ein Hirtenmaͤd⸗ 
chen im feiner Nabe: 


Der Pfeil von meinem, Bogen 
Bringt bittern Todedichmerz : 
Der Pfeil aud Deinen Augen 
Dringt fchmeichelnd in das Herz. 


Blondel fhrad freudig zuſammen, ald er den Ges 
fang hörte. . Es war Die erſte Strophe eines Liedes, 
welches er für Richard gedichtet. Daftig ging er auf 
Die Hirtin zu und fragte, wer fie das Lied gelehrt? 
„Niemand, antwortete das Mädchen, etwas verlegen; 
„Riemand; ich hörte es aus dem Gitterfenfter des 
Thurmes fingen, den ihr hier fehet, und da blieben mir 
einige Zeilen im Gedaͤchtniß.“ 

„Es iſt alfo wohl ein Gefangener in dieſem 
Thurme?“ fragte Blondel weiter. 

„Freiwillig wird ſich wohl Niemand da einſperren 
laſſen“, erwiederte die Hirtin. 

Blondel ſann nad. Er wartete, bis der Schleier 
der Naht Alles umher bedeckt hatte, dann ſchlich er 
ſich unten an den Thurm hin und fang zur Harfe: 


Der Pfeil von meinem Bogen 
Bringt bitteren Todeöfchmerz: 
Der Pfeil aus Deinen Augen 
Dringt fchmeichelnd in das Herz. 
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Im Augenblid antwortete eine Stimme ans dem 


Thurme: 
Ich habe mir erfochten 


Wohl manden Waffenpreiß. 
Nun darf ih au wohl ſuchen 
Ein blühend Myrthenreis. 
„Richard rief jet Blondel, und „Blondel!“ rief: 
Richard! beide wie mit einer Stimme. 
„Zaͤhlt auf mich, mein König, ich verlaffe biefe Ge⸗ 
genb nicht ohne Euch.” 
Mit diefen Worten entfernte fi) der Sänger. Tag 
und Racıt war fein einziger Gedanke, wie er den Ges 
fengenen befreien möge. Mit Gewalt? — Aber dad 
Kaſtell war zu feit und hatte eine Beſatzung von we⸗ 
nigften® 60 Mann. Alſo mit Lift! Der Zufall begüͤn⸗ 
ftigte einen foldhen Plan. Es nahte der Tag, an weichem 
8. Heinrich zum König der Deutichen gemählt worden 
. war, und an biefem Tage wurden den Reifigen ber 
Burg Brot ums Wein ausgetheilt. Dies geſchah in 
einer Schenke, welche ganz in ber Rabe nen Terifels 
lag. Blondel ging su dem Wirth und fagte: „Zub bin 
ein wandernder Sänger und fomme uam Doflager bed 
Kaiſers, der mich mahr als kaiſerlich beſchenkt hat. 
Vebermorgen ift fein Wahltag, da möchte ich den treuen 
Burfchen, die feine Burg bewachen,, ein Gutes thun. 
Gebt ihnen das Doppelte an Wein, was fie ſonſt er⸗ 
halten, und von dem Beſten in Eurem Seller, Ih 
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zahle voraus. Der Wirth zeigte fich über diefe Frei 
gebigfeit hoͤchſt vergnügt, und verfprach auch, reinen 
Mund zu halten, bid das Gelag vorüber ſeyn würde. 
Nun ging Blondel auch mit. den beiden Rittern 
zu Rathe, die feine 50 Reifigen anführten, und verab⸗ 
redete mit ihnen das Nähere. | 
Der Tag des Fefted Fam heran, Nachmittags ſam⸗ 
melte fich die ganze Beſatzung, bis auf wenige Wacht⸗ 
poften, in der Schenke; die Soldaten waren überrafcht, 
diesmal einen fo trefflihen Wein zu erhalten, und 
ließen ſich ihn auf's Beſte fhmeden. Als die Daͤm⸗ 
merung nachgerade hereinbrach, brachen die engli⸗ 
ſchen Ritter mit ihren Reiſigen in größter Stille aus 
ihrem Verſteck im Walde auf und, marſchirten eilig 
nach der Burg. Die Thorwache wurde leicht überwäaͤl⸗ 
tigt, und als der Schloßvogt auf den Lärm herbeieilte, 
zwang man ihn, mit vorgehaltenem Schwert, daß Ge⸗ 
faͤngniß des Königs zu offnen. Blondel folgte ihm da- 
hin — Richard. ftredite dem Eintretenden die Hand 
entgegen mit. den Worten: „Wenn ic; Deine Treue 
vergeffe, fo ſoll mein Name vergefien werben in der 
Geſchichte. Aber jebt ein Schwert, ein Schwert, denn 
sum zweiten Male will ich nicht mehr in die Haͤnde 
meiner Feinde fallen.“ 
Inzwiſchen war dad Gerücht von dem ‚was auf 


| Trifels vorgefallen, auch in Die Schenfe gefommen. 


62 18. Die TeufeltRein. 


Die Reifigen eilten in Schaaren nach der Burg, da 
zeigte ſich Richard mit Blondel und dem Burgvogt auf 
dem Schloßaltan. „Gebiete diefen, fi augenblicklich im 
ihre Gemaͤcher zu verfügen, und mic und die meinigen 
ruhig abziehen zu laffen, oder mit einem Schlag fliegt 
Dein Haupt in den Hof hinab.” Dee Burgvogt ges 
borchte zitternd und König Richard zog ungehindert 
mit den Seinen von dannen. 


18. Der Tenfelsftein. 





In der Nähe von Dürkpeim, auf einem Hügel des 
Daardtgebirges, liegt ein ungeheuer Stein, ber ben 
Kamen des Teufelöfteins beim Wolfe führt. Einf, ald 
das Chriſtenthum noch wenig in der Gegend verbreitet 
war, lebte hier ein Däuptling, der noch au Othin 
glaubte nad Menfhen npferte. Cr. wollte au ber 
Stelle, wo jeßt die Trümmer der Abtei Limburg lies 
gen, fih ein ſtattliches Schloß erbauen, und der Teu⸗ 
fel erbot fih, ihm unter gewiffen Bedingungen die 
Steine dazu zu liefern. Aber der. Häuptling wandte 
fich ploͤtzlich zur Lehre des Kreuges und gebot, ſtatt des 
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Palaſtes, ein Klofter zu bauen. Darüber ergrimmte 
nun der Teufel, und faßte jenen, zu dem Bau beftimms 
ten Stein, mit feinen Srallen und fchleuderte ihn über 
das Thal hinweg auf den Hügel, wo er noch jetzt liegt. 
Roc flieht man in dem Stein die Spuren, welche die 
Krallen Satans zurüdtießen, ald er den Stein ergriff. 


19. Der Kellermeifter auf 
Arudburg. 


Im untern Elſaß, auf einem Hügel der Vogeſen, lies 
gen Die Ruinen der Arndburg Das Rittergefchlecht, 
welches hier wohnte, farb 1664 mit Ludwig Yaßler 
von Arndburg in Strasburg aus. 

Die Bewohner der Gegend erzählten: Zur Zeit der 
Rebenblüte, um die zweite Dälfte bes Junius, fleige aus 
dem Boden um bie Burg ein ftarfer Weingeruch empor, 
der ſich weit hin durch Wald und Feld verbreite. In den 
tiefen Selfenfellern des Schloffes follten eine Menge 
‚großer Faͤſſer voll Föftlichen Weines liegen. Einft, fo 
berichtet die Sage, ging ein armer Köhler an einem 
ſchwuͤlen Abend durch den Wald und wurde ſehr vom 
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Durfte geplagt. Er fab ſich um nadı einem Quell oder 
Baͤchlein, aber all die Bergwafler waren verfiegt in der 


langen Dürre. Da drang plöglic; der Weinduft in feine 
Naſe, und er feufzte: „Ach Gott, wer mir doch ein 


Glaͤſchen von bem Foftbaren Weine brächte, der da un⸗ 


ten liegt!“ Indem er dies vor fi hinbrummte, ſah 


er am zerfallenen Gemäuer der Burg ein altes, Feines 
Maͤnnlein ftehen, mit freideweißem Bart und einem 
Bund Schlüffel am ledernen Gurt. Das Männlein 
winfte dem Köhler freundlich und führte ihn viele halb⸗ 
zerfallene bemooste Stufen hinab und fehloß eine etwas 
mürbe Thüre auf und führte ihn in ein flattliches Kel⸗ 
fergewölbe. Dort nahm das Männlein aus einer Rifche 
einen Funftreichen filbernen Becher, füllte denfelben an 
einem Heinen Faß und reichte ihn dem Köhler mit den 
Worten: ‚Da, trinfe, ed ift vom Mundwein meines 
Herrn von Arndburg, den ich ihm nur an feſtlichen Ta⸗ 
gen Fredenzen durfte; ich war fein Kellermeiſter und 
muß noch zwei Sahrhunderte bier umgehen, weil ich bei 
meinen ‚Lebzeiten dem Gefinde ben Wein mit Waſſer 
miſchts; aber meine Zeit iſt bald um.“ 

Der Köhler trank, und der Wein ſchien wie Feuer 
fih in fein Geben zu ergießen. „Gott vergelt es!“ 
fagte er zum Sellermeifter, und eilte nun doppelt raſch 


feiner Wohnung entgegen. Geitdem find. viele. Trink: 


luſtige zur Zeit der Weinblüte in die. Ruinen gegan⸗ 
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gen, aber der Kellermeiſter son Arndburg bat ſich nie 
mehr gezeigt, vermuthlich, weil er inzwifchen erlöft 
worden. 


20. Die Dome von Schwanau. 





Im Wasgau lebte im vierzehnten Jahrhunderte einer 
der kuͤhnſten Raubritter, Walter von Schwanau. Selne 
Feſte lag auf faft unerfteiglichen- Felfen, und mit ihm 
hatte fih ein Daufe wagbalfiger Männer verbunden, 
die um fo furchtbarer waren, da fie den Tod nicht 
ſcheuten und lieber im Gefecht als auf dem Blutgeruͤſt 
fterben wollten. 

Niemand hatte ſich bitterer über Walter zu befla- 
gen, als die Stadt Strasburg, deren Gebiet und Leute 
er ſchaͤdigte bei jeder Gelegenheit. Darum ließ ihm auch 
die Stadt durch einen Herold kund thun, ſo er nicht 
augenblicklich ablaſſe von aller Gewaltthat, werde man 
Schwanau in einen Steinhaufen verwandeln, und 
Alles, was darin athme, einem ſchimpflichen Tode 
weihen. 

Der Ritter von Schwanau und feine Gefährten 
antworteten auf diefe Drehung mit Hohn. 

Shreiberd Sagen. 2, Bd. 4 
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Die Stadt Strasburg verband füh jet mit meh⸗ 
reren Schweizerftädten, deren Kaufleute ebenfalls durch 
die Rotte auf Schwanau gefchädigt worden waren und 
darum gern einen Zuzug befchloffen. Schwanau fonnte 
bei feiner Lage und der Hartnädigfeit feiner Vertheidiger 
nur durch Hunger bezwingen werden. Die Belagerer 
Ihloffen darum die Burg fo eng ein, daß nichts hinein 
oder heraus fonnte. Bald entftand großer Mangel, die 
Söldner verlangten laut Uebergabe, und der Ritter 
von Schwanau ſah ſich genöthigt, einen Unterhändler 
ind Lager zu fhiden. Der Anführer dee Belagerer 
wollte aber nichts von Bedingungen hören. - „Ihr feyd 
Raubgefindel und dem Tode verfallen“, war feine Ants 
wort, „und was Ihr an: Schäßen zuſammengeraubt, 
das gehört unſern Kriegern. Aber Eins will ich geftats 
ten: die Frauen, die fi in der Burg befinden, mögen 
feet abziehen, mit dem Schatze, der ihr Eigenthum iſt; 
nun mögt Ihr waͤhlen.“ 

Waͤhrend dies im Lager vorging, hatten mehrere 
Strasburger einen geheimen Felſenpfad entdeckt, der in 
die Burg führte; und dort erkletterten fie Die Mauer 
und pflanzten bie Fahne der Stadt auf. Da entfiel den 
Belagerten aller Muth zum Widerftand. Sie wurden 
als Räuber behandelt und büßten mit Strang oder 
Schwert. Aber in dem Getümmel trat die Frau von 
Schwanau aus der innern Burg hervor, im Trauerge: 
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wand; auf dem Arme trug fie ihr Rnäblein, faum fünf 
Monate alt, und auf ihrem Rüden hing ihr Gatte, der 
Ritter von Schwanau. Sie wurde augenblidlih vor 
den Befehlöhaber gebracht, zu bem ſprach fie: „Ihr 
habt den Frauen geftattet, mit dem Schatze, der. ihnen 
eigen ift, frei abzuziehen. Gold, Silber und Edelfteine 
findet Ihr in meinem Gemach, es find Schäße, die der 
ag. gibt und nimmt; aber mein Maun und mein Kind 
machen einen Theil meines Selbftes aus.” — „Edle Frau 
von. Schwanau”, fo antwortete der Anführer gerührt: 
„Zieht mit Gott, und auch Eure Kleinodien follen Euch 
verbleiben, denn eine Treue, wie die Eurige, muß geehrt. 
werden.’ 

- Die Dame mit Gemahl und Kind erhielten ſicheres 
Geleit bis Strasburg, wo ſie Verwandte hatten; Schwa⸗ 
nau aber. wurde zerſtört. Doch iſt Dad Andenken an die 


- edle That der Dame von Schwanau im Munde ded Bot: 
kes geblieben. 
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ungefähr eine Stunde von der Stelle, wo Turenne’s 
Denkmal fteht, zieht fi im Gebirge ein wildes, ftarf 
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bevälferte® Thal Hin, dab von einem fühmen, muthigen 
Menſchenſchlag bewohnt wird. In dieſem Thale lebt 
auf einer Höhe dad Schloß Rodeck, von weichem ſich 
folgende Sage erhalten. Zur Zeit des Bauernfrieges 


hatte das Schloß feinen Burggeiſt. Es war ein gut- 


mütbiger Knirps, der es nur übel nahm, wenn man 
über feine Geſtalt fpnttete, oder irgend etwas Un⸗ 
rechteß that. An der Familie auf Rodeck hing er mit 
großer Liebe, ald der unfelige Bauernkrieg ſich auch 
über den Schwarzwald verbreitete, und ber Edel⸗ 
mann auf Rodeck wohl einfah, daß er fein Schloß nicht 
vertheidigen fönne, wußte er fich feinen Rath. Gattin 
and Kinder jammerten, und dad treue Gefinde nahm 
warmen Antheil an ihrem Summer, Da kam eines 
Tages der Zwerg und berichtete dem Ritter, er habe 


im Gebirge eine unbefannte Reihe unterirdiſcher Fels 


ſenkammern entdeckt, der Eingang fey muͤhevoll und 


faum audqufpäben. Dahin follte fih der Rodecker mit 
feiner Familie und feinen Koftbarfeiten flüchten, auch 
Die nöthigen Lebensmittel nicht vergeffen. 

Der Vorfchlag wurde mit Freude angenommen. 
Die meiften Knechte und Maͤgde hatten bereits das 
Schloß verlaffen und waren den Bauern zugelaufen, 
und auf Die Treue der Wenigen, die zurückgeblieben, 


konnte der Rodeder zählen. Die Wanderung ins 


Gebirge gefhah in der Racht; nur der Zwerg wollte 
nicht mit und verlangte, man folle ihm die Hut des 
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Schloffes anvertrauen. Der Edelmann willigte ein, 
denn er mußte erwarten, daß es ohnedied von den 
Bauern niedergebrannt werben wuͤrde. 

Kaum hatten die Auswanderer die Mauern von 
Rode hinter fi, als der Zwerg eiligft die Gräben 
mit Waſſer füllte und die Brücke aufzog. Nach weni: 
gen Tagen erfchien ein Haufe bewaffneter Bauern, Die 
das Schloß aufforberten, als aber Feine Antwort ers 
“folgte, und fie doch alles im Vertheidigungsſtand fahen, 
ahneten fie eine Hinterlift und befchloffen, das Waſſer 
ans den Gräben abzuleiten und dann gu ſtürmen. Es 
wurde aldbald Hand and Wer gelegt, und ſchon wur: 
den Leitern berbeigebracht, ald man plößlic aus den 
benachbarten Thaͤlern den Lärm von Trommeln und 
Pfeifen vernahm. Zus gleicher Zeit erfchien der Zwerg 
auf der Warte und fchlug ein gellendes Gelächter auf, 
‚Die Bauern überfiel eine Todesangſt; fie wähnten, 
es feyen Truppen des ſchwäbiſchen Bundes, die her⸗ 
annahten und zerſtreuten ſich nach allen Seiten. Als 
aber ſpaͤter ſich herausſtellte, daß die Gegend weit her⸗ 
um leer ſey von den Truppen der Städte und Fürſten, 
entftand in den Bauern der Glaube, die Burg Rodeck fen 
verzaubert und feiner wagte ſich mehr in die Nähe. So 
blieb fie unverfehrt in den Schreeiniffen des Bauern⸗ 
krieges, und die Familie fand bei ihrer Ruͤckkehr alee, 
wie ſie es verlaſſen. 
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ODongefaãhr anderthalb Stunden von Baden liegt das 
Dorf Haueneberſtein (eigentlich Auenebe rſte in), in 
deſſen Rähe noch die ſparſamen Ruinen eines ehemaligen 
Nonnenkloſters ſichtbar ſind. Von der Entſtehung die⸗ 
fer Zelle geht folgende Gage um. | 

Ein junger Ritter, der in der Nachbarſchaft auf 
einer Burg, die mit ihrem Namen verfchwunden, ſei⸗ 
nen Sig hatte, ging Abends von einem Trinfgelage 
nach Daufe. Der Wein hatte feine Lebensgeifter mehr 
als gewöhnlich aufgeregt, und er wünfchte im leichten 
Sugendfinne irgend ein luſtiges Abentheuer zu beftehen. 
Da führte ihn fein Weg an einem fleinernen Kreuze 
vorbei, dad dem Wanderer andeuten follte, hier fey ein 
Menfh durch Morb gefallen. An dem Kreuze faß eine 
weibliche Geftalt. Soweit es die Dunkelheit erlaubte, 
fuchte fie der Ritter näher ind Auge zu faffen. Ste 
fhien jung und von angenehmen Formen. Er redete 
fle an: „Wer bift Dir und was machſt Du hier 9 

„Ih beſuche manchmal diefes Grab”, wur ihre 
Antwort; „es fchläft hier ein Mann, dem ich verlobt 
war und der durch die Hand eines Nebenbuhlers fiel.” 
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Der Ritter ſetzte die Unterredung eine Weile fort und 
machte zulebt dem Mädchen ben Antrag, ihm auf feine 
Burg zu folgen, der auch angenommen wurde. Das 
Mädchen Fam ihm immer liebenswürbiger vor, je lans 
ger er an ihrer Seite wandelte, und ald er mit ihr auf 
fein Gemach fam, und fle beim Lichterfihein den Schleier 
zurückſchlug, da entbrannte fein Herz in wahnſinniger 
Liebe, denn fie war ſchoͤner, als er je eine gefeben. 


Es war fpst am Abend und im Taufe der Unterres 
dung hatte das Mädchen oft geäußert, fie müffe um 
Mitternaht zu Haufe feyn. Der Ritter verhehlte ihr 
Darum die Stunde und fuchte fie auf alle Weiſe gu zers 
ftresen. Sie ſchien auch gar nicht fpröde und wies feine 
Liebfofungen nicht zurück. Als die Uhr im Neben- 
zimmer die Mitternacht anfündigte, ſchloß er fle, da- 
mit fie den Schlag der Uhr nicht hören follte, in feine 
Arme und bededte ihren Mund mit glühenden Küffen. 
Aber plotzlich wurden ihre Tippen Falt wie Eis, die Ro⸗ 
fen ihrer Wangen verfhwanden, eine Todtenfarbe über: 
zog das blühende Antlitz, die glänzenden Augenſterne 
fanfen tief in ihre Höhlen und der Ritter hielt eine 
Leiche in feinen Armen. 


Es blieb nichts übrig, als fie auf ein Bett bringen 
zu laſſen und Anftalten zu ihrem Begrabniſſe zu treffen. 


Der Ritter, obgleich außer fih vor Entfegen, gab 
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doch die nötbigen Befehle. Am Abend bed. nächften 
Tages follte die Beifebung der Leiche ftattfinden, und 
zwar in der Burgfapelle. Ein Sarg wurde eiligft zus 
gerichtet. Der folgende Tag war ängftlich für den Ritter. 
Er ahnete etwas Unbeimliches. Als der Abend hereinbrach 
und der Sarg in die Kapelle getragen werben follte, 
faß das Mädchen aufgerichtet darin und mit allen Zeis 
chen eines frifchen Fräftigen Lebens. Der Ritter fhrad 
zufammen, ald er dies hörte, doch faßte er Muth und 
trat zu ihr: „Exrkläre mir das Raͤthſel Deines plögli- 
hen Todes und Deines eben fo ſchnellen Wiedererwa⸗ 
chens ins Leben‘, fagte er. 

„Ich gehöre längft den Todten an, antwortete dad 
Mädchen. „Aber der Spruch ded ewigen Richterd hat 
mich verurtheilt, ich folle Feine Ruhe finden in meinem 
Grabe, weil ich leichtfinnig den Tod meines Derlob- 
sen verurfacht. Seglichen Tag, fobald die Sonne hinter 
bie weftlichen Berge gefunfen ift, erwache ich in meiner 

‚engen Behauſung und gehe hervor und treibe mich bers 
‚um bis Mitternacht, dann ſchließt plößlich fich wieder 
mein Auge und id) muß, in meine finftere Behauſung 
zurück. Wollt Ihr mich Irrende zur Ruhe bringen, 
Herr Ritter, ſo baut ein Kloſter auf der Stelle, wo 
Ihr mich zuerſt gefunden, und wendet Euch ſelbſt von 
den müßigen Freuden des Lebens zu Gott. 
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. 1.3 Der Ritter gelobte, ihren Wunſch zu —XR 
leate ein Frauenkloſter, von deſſen Daſeyn nur noch 
eiue dunkle Tradition ſich erhalten, und beſſerte feinen 
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28, ‚ König Pbavamımd: en 
a — N 
“ Sa die e Granten unter ihrem König Paramund fich 

auf dem linlen Rbeinufer niederließen nd ein Reid 
gründeten, febte im fränkischen Heer ein Dänptling, 
ebenfo ausgezeichnet Durch feine Tapferkeit ald Klug⸗ 
beit. Er hatte fih.auf den Trümmern eines Römer 
kaſtells am Haardtgebirge eine Feſte erbaut und wurde 
hochgeachtet som, König und Dem ganzen Here. Fruͤh 
Jatte Giſo, dies war der Name des Häuptlings, feine 
Gattin verloren, aber ihr Chenbild war ihm geblieben 
in einer wunderfchönen. Kocdter; die der Stolz und die 
Freude des · Vaters war. Als Pharamund einſt auf der 
Jagd in Die. Nähe von Cife’s Burg: fani, beſchloß er, 
dort das Mittagsmahl zu nehmen, und wurde von ſei⸗ 
sem Bafallen aufs freundlichte empfangen und bewir⸗ 
thet. Die Tochter Giſo's, die reizende Bilhild, geflel 
dem König über die Manßen, und er nahm beim Ab- 
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ſchied ihr Bild in feinem Herzen mit fih. Auch dem 
Fräulein ſchien der ritterlihe König zu gefallen. Ei 
nige Zeit nachher brach ein neuer Krieg mit den Rör 
mern und Galliern auß; Giſo nahm Theil Daran, und 
überall, wo er erfchten, war der Sieg. Pharamımd 
beftellte ihn, als ein Waffenftiliftand eingetreten war, 
zum Hüter der Grenze, er felbft aber fehrte nach Worms 
zurück, wo er Hof bielt. 


Giſo wurde bald feines Wächteramtes überdrüſſig. 
Die träge Ruhe im Feldlager war nicht nach feinem 
Sinn, und wenn e8 feine Schlachten gab, fo fehnte er 
fi in den Frieden feiner Burg zurüd, zu der fhönen 
Bilpild. Eines Tages lag er fhwermüthig in feinem 
Zelt, als ein Bote von feiner Burg anfam. Das bleiche, 
verftörte Gefiht des Boten verfündete eine fchlimme 
Botſchaft. „Du bift ein Unglücksvogel“, rief ihm Gifo 
zu, ‚ich ſehe e8 an Deiner Miene,” 


„Wohl bin ich ein Bote des Unglücks““, erwiederte 
jener. ‚Eure Tochter, Eure Bilhild, ift von einem 
Knaͤblein genefen,” Um Gifo wurde e8 Naht: alle 
Kraft ſchien auf einen Augenblick von ihm zu weichen. 
Aber ſchnell fprang er auf und feine Adern ſchwollen 
son Wuth. „Mein Pferd” ruft er, „mein Pferd“ 
und feine Wiertelftunde verging, als er ſich ſchon auf 
dem Wege nad) feiner Burg. befand, 
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Er erkundigte ſich bei dem Diener, wer in ſeiner 
Abweſenheit auf der Burg geweſen? 

„Niemand, antwortete dieſer. „Aber das Fraͤn⸗ 
lein ging oft allein im benachbarten Walde, wo ſie 
manchmal ganze Stunden zubrachte. 

Der Huͤuptling verſank jetzt in düfteres Brüten. 

Bei’der Ankunft auf ſeiner Burg ſtürzte ihm Bil⸗ 
hild entgegen; ſie umklammerte ſeine Knie und flehte 
um Verzeihung. 

„Nenne mir Deinen Verführer”, zürnte der Vater 
fle an; „nur fein Blut kann meinen Zorn vermindern. ' 

„Verzeihung, bei dem Andenfen an meine theure 
Mutter‘, rief Bilhild. 

„Nenne mir Deinen Verführer”, wiederholte Giſo. 

„Jetzt nicht, in dieſem fuͤrchterlichen Augenblicke 
nicht, wo ihr etwas thun koͤnntet, was Euch reuen 
möchte”, ſagte das Mädchen. 

Da ergriff er ſie mit ſtarker Fauſt und ſchleuderte 
ſie mit dem Kopfe gegen die Wand, daß fie mit einem 
Schrei leblos zu Boden ſank. Sie war eine Leiche. 

Der Tod der Unglüdlihen löfchte plöglich allen 
Zorn in der Bruft Giſo's. Die Schredien des Gerichts 
ergriffen ihn. Nie ſah Bilhild ihrer Mutter ahnlicher, 
als in diefem Augenblid. Er verhüllte das Geſicht und 
fioh in ein anderes Gemach und verbarg ſich vor allen 
Menfchen, 


= 
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Einige Wochen vergingen, aber der Friede kehrte 
nie mehr bei Giſo ein. Bilhild ruhte in der Burg⸗ 
kapelle an der Seite ihrer Mutter, und der Däuptling 
batte nicht den Muth, ihr Grab zu feben. Eines Tages 
fam König Pharamund mit kleinem Gefolge auf die 
Burg. 

„Giſo, ihr ſeht finfter aus, und ich rechnete auf 
einen freundlichen Empfang“, fagte der König beim 
Eintritt und reichte Gifo die Hand dar. „Ich bit ges 
kommen’, fuhr jener fort, ald der Burgherr fein Wort 
bervorzubringen vermochte, „ic bin gefommen, Euch 
Eure Tochter zu entführen, denn fle fol meine Haus⸗ 
frau werden, Wir find längft verlobt.“ ' 

Giſo ſtarrte den König an, wie eine gefpenftifche 
Erfheinung. 

„Wo ift Bilhild?“ fragte der König, von einer 
böfen Ahnung ergriffen. 

„Bei den Todten“, antwortete Gifo. 

„Und Du haft fie gemordet“, rief Pharamund. 

Ein dumpfed Ja! war die Antwort. 

Da riß Pharamund fein langes Schwert aud der 

Scheide und durchbohrte den Häuptling, dann ließ er 
fih fein Kind bringen und nahm es zu ſich auf das 
Pferd und ritt Davon. 


24..2ore Lay. 





In Bacharach lebte eine edle Jungfrau von ſeltener 
Schönheit, Lore Lay genannt. Alle Männer waren in 
fie verliebt und von ihren Augen ftrablte ein Zauber 
aus, dem nicht leicht ein Herz widerftehen konnte. Ihr 
eigened Herz war aber nicht mehr frei. Ein junger 
Rittersmann auf einer Burg bei Bacharach hatte ihre 
Riebe gewonnen, und die Liebenden wußten. ihr Glück 
allen Augen zu verbergen. Einft mußte der Ritter fei- 
nem Lehnsherrn in den Krieg folgen, da wurde Die 
Sungfrau traurig, aber der Kummer lieh ihr nur höhere 
Reise, Die Zahl der Bewerber mehrte fih mit jedem 
Tage und da auch ein Paar wohlgenährte Diener der 
Kirche von der Schönheit der Jungfrau mit irdiſchem 
Feier entzundet wurden, uud fo wenig ald andere 
Gnade finden konnten, fo verfhrieen fie Die gute Lore 
Lay ald eine Zauberin, die es ihnen angethan hätte 
und verflagten fie bei dem Bifchof von Köln, der in 
Renſe Hof hielt. Der Biſchof war ein fanfter, aber 
auch fehr verftändiger Mann. Er warf einen aufmerf- 
famen Blick auf das arme Maͤdchen und ſagte dann: 
„Jetzt begreife ich wohl dieſe Zauberei.“ Die ſchöne 
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Zauberin weinte und fniete vor dem Biſchof nieder: 
„Shrwürdiger Herr! ich will gern fterben, denn ich bi 
ſelbſt unglüdlih und mache andere unglücklich. Der 
Himmel hat mir Reize gegeben zum Verderben.“ Der 
Bifchof ermwiederte: „Du ſollſt fterben, aber nur für 
die Welt. Ich will Dir eine enfländige Begleitung ges 
ben in das Frauenkloſter auf der andern Seite ded 
Rheines. Dort lege ein Nonnengewand an und Du 
wirft den Frieden finden. 

Einige alte Ritter geleiteten nun die Jungfrau am 
Ufer des Stromes bin und fuhren mit ihr über obers 
balb St. Goar. Als fie an den wunderbaren Fels ges 
langten, deffen Echo die Wanderer nedt, bat fle die 
Ritter: „Erlaubt mir, diefe Klippe zu befteigen, denn 
ich möchte noch einmal die Wohnung meines Gelichten 
ſehen und den herrlihen Strom, von bem ich jetzt ſchei⸗ 
den muß. Die Ritter gewährten gern ihre Bitte. Sie 
erftieg leicht. wie eine Gemfe, die Spiße der Felfen 
und fchaute über den Rhein.hin. Da gewahrte fie ein 
Schiff, welches im Morgenwind beranfuhr, und eine 
Flagge führte mit einer ihr Lieben Farbe. Sie ſchrack 
freudig zuſammen. Das Schiff fam näher und immer 
näber. Auf dem Verdeck ftand ein ftattliher Ritter, in 
welchem die Sungfrau bald ihren Geliebten erfannte, 
Ste ſchritt raſch vorwärts, ftreifte die Arme nach dem 
Geliebten aus, rief laut feinen Namen und bemerkte 
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wicht, daß fle am Rand des Felſens ſtand. Noch ein 
Shqhritt und fie ſtürzte in den Rhein, deſſen Waſſer 
über ihr zuſammenſchlugen. 
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Boppard war im Mittelalter eine blühende Stadt 
mit einem Koͤnigshofe. Viele edle Geſchlechter wohn⸗ 
ten dafelbft, unter denen Die Bayer von Boppard den 
erften Rang einnahmen. Konrad von Boppard, det - 
gur Zeit Friedrichs J. lebte, hatte feine Luft an Krieg 
und Sagd, aber darum war fein Herz nicht ohne Gefühl 
und er liebte ein fhönes Edelfräulein, Maria mit Ras 
men, von der er wieder auf's innigfte geliebt wurde. 
Aber plöglich änderte er feinen Sinn und fhrieb Ma⸗ 
rien, daß er ſich nicht entichließen fünne, Die Ketten des 
Eheftandes zu tragen, und fie darum ihres Wortes 
eutlaffe. 

Am andern Tag ritt er, wie gewöhnlich, auf bie 
Jagd. Seine Leute vertheilten fih da und dorthin. Er 
fetbft trieb fein Roß durch einen WBiefengrund, wo ein 
füßer Quell unter Eichen heroormurmelte. Er wollte 
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eben, vom Pferde fleigen, um ſich mit einem Trunke zu 
erfriſchen, als plöglih vom der andern Beite ein 
Ritter im Harniſch und mit gefchloffenem Viſir herau⸗ 
gefprengt kam. Der Ritter von Boppard febte ſich 
augenblidlich wieber im Sattel feſt und rief dem Frem⸗ 
Den entgegen: „Was ift Dein Begehr?“ 

„Kampf mit Dir, meineidiger Konrad von Bop⸗ 
pard! Ich bin Mariend Bruder, und eben erſt aus 
Palaͤſtina heimgekehrt. Du haft fie ſchmaͤhlich verlaffen 
und id} fordere Genugthuung.” 

Beide Ritter fliegen nun vom Pferde und Dad Ges 
fecht begann. Aber fchon mit dem zweiten Dieb. ſank 
der fremde Ritter fchwer verwundet zur Erde, und als 
Konrad den Helm deſſelben öffnete, um ihm beizuftehen, 
erblidte er mit Entfeben das bleiche Geſicht feiner 
Maria. „Ich konnte nicht mehr leben“, fagte fie mit 
‚matter Stimme, „und wollte von Deiner Hand 
fterben. 

Konrad war in Verzweiflung. Er ftieß in fein 
Hüfthorn und befahl feinen Leuten, die eiligft herbei⸗ 
kamen, die Verwundete in eine benachbarte Hütte zu 
bringen und einen Arzt herbeizuſchaffen. „Es iſt zu 
fpät”, ftöhnte Maria; ‚laß mich hier fterben, bier, wo 
ic den Himmel über mir fehe und von Deiner Dand 
gefallen bin.“ — Gie verſchied wenige Minuten 
nachher. 


26. Die drei Schweftern. 81 


‚Konrad ließ fie auf. einem Hügel begraben und 
baute über dem Stab ein Kiofter und nannte es Ma⸗ 
rienberg. &8 wurde eines der fchönften am Rheine, 
denn er verwendete darauf den größten Theil feines 
Bermögens, 

Er felbft mochte nirgends mehr Ruhe finden und 
ging zuletzt nach Palaͤſtina, wo er in den Orden der 
Tempelherren trat. Da ihm das Leben eine Laſt war; 
ſo ſuchte er in jedem Gefechte den Tod und kein 
Templer ſtuͤrzte ſich tollfühner in die Gefahren, als 
der Ritter von Boppard. Endlich fand er feinen Tod 
bei der Belagerung von Ptolomais, wo er, beim 
Sturm einer der Erften, Die Mauern erftieg und eine 
feindliche Lanze den Faden feines Lebens zerriß, 
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Hm @ingange in das romantifhe Murgthal ftand in 
utalter Zeit auf einer Höhe Des linken Ufers eine Burg, 
die bis auf die legte Spur verfhwunden tft. Später; 
als nur wenige Runen davon übrig waren, ftanben” 
am Abhange des Hügels drei Linden, welche Die letzte 
Schreiber's Sagen. 2r Bd. 6 


82 B. Die drei Schweſtern. 


Vefitzerin der Burg zum Geburtötage ihrer brei Toͤch⸗ 
ter gepflanzt hatte und die darum die drei Schweſtern 
.. genannt wurden. 

An einem Sommerabend Tehrten in der Schenke, 
bie am Fuße des Schloßberges ftand, drei Ritter ein, 
die fih durch Zufall auf der Reife zufammengefunden 
hatten. Der eine war ein reicher Graf aus dem Elſaß, 
mit ftattlihem Gefolge; der zweite wurde gewoͤhnlich 
der Ritter vom Gee genannt, weil feine Güter am 
Bodenfee Ingen. Er befaß unter allen Dreien bie fein 
fen Sitten und fchien etwas lebensluftig. Der dritte, 
ein Züngling von zwanzig Jahren, hatte der Natur 
mehr zu danfen, ald dem Glück. Mit einer einneh⸗ 
menden Geftalt verband er eine ächt ritterliche Geſin⸗ 
nung, aber auch eine gewiffe Schüchternheit, die er nicht 
leicht bemeiftern konnte. Seine Borältern hatten große 
Vergabungen an Kirchen und Slöfter gemacht, und fo 
war ihm nichts geblieben als eine ziemlich feſte, höchſt 
freundlich gelegene Burg am Rheine und von Gütern 
und andern Einfünften fo viel, als zur Beftreitung 
feiner befchränften Ausgaben binreichte. | 

Diefe drei Ritter hatten von der Schönheit und 
dem Reichthum der drei Schweitern gehört, und erſchie⸗ 
sen ald Freier. Sie ließen fi) bei der Edelfrau melden 
und wurden al8bald auf die Burg eingeladen. Man 
führte fie dort in einen großen prächtigen Saal, wo 
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die drei Fräulein an ihren Spinnroden faßen. Die 
ältefte, Rofaura, war von hohem edlen Wuchs, mit _ 
regelmäßigen Zügen, fehien aber falt wie Marmor, 
und um ihre Lippen fchwebte ein. Zug von höhnendem 
Vebermuth. Die zweite, Eudorie, prangte in der Fülle 
des Fräftigften Jugendlebens; dagegen glich die junäfte, 
Seene, einer zartaufblühenden Rofenfnospe, die fich 
fhüchtern den Fruhlingswinden entfaltet. Roſaura 
fpann einen Goldfaden, Eudoria einen ‚von Purpur, 
und Irene ſaß am Hanfrocken. Die drei Freier folg⸗ 
ten den erſten Eindrüden; der Graf fuchte Roſaura'“s 
Neigung zu gewinnen, der Ritter vom See fühlte fi 
zu Eudorien bingezogen und der junge Ritter vom 
Rhein ließ ſich fchüchtern neben Srenen nieder. Der 
Graf und der Seeritter wurden bald mit ihren Da 
men einig, deren Bedenflichfeiten ſich blos innerhalb 
der Grenzen bes Schicklichen hielten. Scene aber fagte 
zu dem jungen Ritter: „Sagt mir aufrichtig, ob auf 
Eurer Burg viel Prunk und Lärm ift, ob Ihr den 
Glanz und bie Fefte liebt; in dem Falle bin ich keine 
Gattin für Euh. Mein Sinn gebt auf ftilles häͤus⸗ 
liche Glück. Meine Schweitern find für Das große 
Leben erzogen, darum ließ auch mein Vater, der ein 
frommer und überaus Unger Mann war, mid allein 
an fein Sterbebett Inmmen und ſprach: „„Irene, 
Du wirft glücklich ſeyn, denn Dir liebſt nicht dem 
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Schimmer und den eitels Tand; darum laß, was ich 
an Geld und Schäpen befige, Deinen Schweſtern; 
Dir aber gebe ich diefe Spindel, die noch von meis 
ner eltermutter berrübrt. So lange fie in Deis 
ner Familie ald ein Kleinod bewahrt wird, fo lange 
wird das Glück nicht von Dir und Deinen Kindern 
weichen Wollt Ihr nun, Herr Ritter, Feine Dame, 
fondern eine Hausfrau auf Eure Burg führen, fo 
folge ih Euch gen.” 

Der Ritter ergriff ihre Dand: „Gott fey Dank, 
daß ih in Euch eine Gattin finde, wie mein Derz 
fie wünfcht. Auch mir blüht mein Glüd nur im eins 
fahen Familienleben; und zum Zeichen, daß das Vers 
mächtniß Eured Vaters mir heilig ift, fol die Spin⸗ 
del von dem Tage unferer Vermaͤhlung an in mein 
Wappen aufgenommen werden. 

Die Edelfrau hatte nichts gegen bie Wahl ihrer 
Töchter einzuwenden; doch beftand fle darauf, Die 
Trauung folte in ihrem Schloffe und für alle drei 
Paare zugleich geſchehen. Drei Tage fpäter zogen die 
Ritter mit ihren Frauen nach ihrer Deimath. 

Die Edelfrau erlebte nicht mehr Die Schickſale ihrer 
Kinder; fie ftarb ſechs Monate nach ihrer Vermaͤhlung. 
Ein halbes Jahr fpäter faß Irene, ihren Erſtgebornen 
auf dem Schooß, auf ihrem Gemach, ala ihr Gatte 
bereintrat, „Ich bringe Dir böfe Neuigkeiten“, fagte 
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er: „Unfer Schwager, der Graf, hat, nachdem er fein 
ganzes Vermögen durchgebracht, fih mit einigen Raub⸗ 
rittern verbunden und ift vom Kaiſer geächtet worden. 
Er fol ſich nach Frankreich geflüchtet haben.” ‚Und 
Rofaura 2 rief Irene ſchmerzlich ergriffen. 

Ihr Oatte wußte nichts von dem Looſe ihrer 
Schwefter. Aber ald fie einige Wochen nachher, ‚ihren 
Säugling auf dem Arme, unter den Linden im Hofe 
faß, fam eine müde Pilgerin auf fie zugefchritten, in 


ber Sirene augenblicdlih Rofauren erfannte Das 
Wiederfehen der Schweftern war mehr ſchmerzlich als 


freudig. Roſaura war eine Bettlerin, aber ihre Schwes 
fter bat fie, bei ihr zu bleiben und ſich an häusliche 
Stille und häuslihes Glück zu gewöhnen. Bon Eu- 


dorien wußte fie nichts. Aber wenige Wochen nachher _ 


traf der Ritter vom See unvermuthet auf der Burg 


feines Schwagerd ein und berichtete: Eudoxia habe . 


feichtfinnig weder ihn noch feine Ehre gefchont, und 
er fih darum gendthigt gefehen, fie in ein Klofter zu 
ſtecken. Das war ein neuer Schmerz für Jrenen, aber 
fie fand bald Troft in dem Gedanfen, wie ihr eigeneß 
Loos fo freundlich gefallen, und fuchte in ihren Kin⸗ 
dern den einfachen, häuslichen Sinn zu entwideln, 
der fie felbft zum Glück geführt, | 
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27. Der Nitter von Angelach. 


Mis der beilige Bernhard im Dom zu Speier das 
Kreuz predigte, ließen fi viele Edle am Rhein da⸗ 
mit bezeichnen, und unter diefen and der Ritter von 
Angela), deſſen Burg einige Stunden von Heidel⸗ 
berg lag. Er ‚hatte eine junge fchhne Gattin und zwei 
Kinder im zarteften Alter, zwei hoffnungsvolle Kna⸗ 
ben, aber fo fehr aud fein Herz an ihnen bing, fo 
fiegte doc die fromme Schwärmerei jener Zeit über 
fein natürliche Gefühl, und er folgte den Zügen der 
Kreuzfahrer. Bor feiner Abreife empfahl er Gattin 
und Kinder dem Schuhe des Nitterd Konrad yon 
Asbach, der am Nedar wohnte. Es war dieſer aber 
zwar ein tapferer, aber äußerft babfüchtiger Mann 
und fchnöden Lüften ergeben. 

Ein Jahr war feit der Abweſenheit des Ritters 
von Angelach verflofjen, ald ein Knecht befelbes mit 
der Nachricht aus Palaftina zurückkehrte, fein Herr 

ſey in einem Gefecht mit den Ungläubigen an feiner 
Seite gefallen. Als Wahrzeichen brachte er den Ring 
des Ritters mit, den er dem Todten vom Singer ges 
Avogen. 
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Frau Irma verſank in troſtloſen Schmerz ob die⸗ 
ſer Botſchaft. Sie legte Trauerkleider an und ließ 
Meſſen leſen für die Ruhe des Hingeſchiedenen. 

Sechs Monate gingen fo vorüber, in welcher Zeit 
Frau Irma eingezogener ald eine Nonne lebte. Da 
fam eined Tages der Ritter von Asbach nach Ange- 
lach und warb um ihre Hand. Die Edelfrau wieß 
ihn mit Glimpf ab. Deßungeachtet wiederholte er feine 
Werbung immer dringender, bis Frau Irma ſich aufs 
Beftimmtefte erflärte, fie würde nie zur zweiten Ehe 
fhreiten. Sebt legte Konrad die Masfe ab; er ließ 
der Wittwe wiffen, fie möchte wählen zwifchen feiner 
Hand und feiner Feindfhaft, und er werde auch ihrer 
Söhne nicht ſchonen. 

Frau Srma wurde von Todedangft ergriffen, Gern 
hätte fie ihr Leben gegeben für ihre Kinder, allein 
da8 Opfer, weldhes fie bringen follte, war größer. 
Aber nichts ift zu ſchwer für ein Mutterherz. Gie 
wollte die Gattin eines Mannes werden, den fie ver- 
abſcheute, nur bat fie, das Trauerjahr ald Wittwe 
vollenden zu dürfen; mit Mühe erhielt fie von dem 
Ritter von Asbach die Bewilligung dazu. 

Sechs Monate gingen auf's Neue vorüber, und es 
nahte der Tag, an welchem Irma ihren Wittwen- 
f&hleier mit dem Brautfchleier vertauſchen ſollte. Je 
näber aber die Stunde heranfam, deſto unfäglicher 
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wurde ihre Dual. Sie zerfloß in Gebet und Thränen, 
und fam den lebten Tag vor der Bermählung faft nicht 
mehr aus der Kapelle. Der Prieſter, dem fie beichtete, 
ſprach ihr Troſt zu und ermahnte fie zum Vertrauen 
auf Gott, der ja dem Menfchen nicht mehr auflege, als 
ex tragen fünne. Auch fey ihr Leiden ein unverſchulde⸗ 
tes, und ihr bleibe der Troft eined reinen Gewiffens. 
Die Worte des Priefterd wirkten wunderbar auf Irma ; 
fie fühlte fich in ihrem Innerften erleichtert, und vers 
ließ bie Kapelle weit gefaßter, al8 fie dahin gegan« 
gen war. 

Am Abend beffelben Tages kam ein Pilger in das 
Dorf, das in Peiner Entfernung von der Burg lag. 
Er war in einen dunfeln Mantel gehüllt; aus der zu⸗ 
rückgeſchlagenen Kappe ſah ein wildes , keckes Auge 
hervor; dad Haar ſchien früh ergraut; Die Züge des 
Geſichts waren fein, die Wangen son Wind und Wet⸗ 
ter gebräunt, um den fhön geformten Mund lag ein 
Ausdruck von Vitterfeit, aber wenn er- lächelte, vers 
fhwand diefer Zug, und dieſes Lächeln flüßte Ver⸗ 
trauen ein. Auf dem Gang durch das Dorf ſchien der 
Pilger unentfchloffen, wo er feine Einfehr nehmen 
follte, endlich fegte er feinen Weg fort bis zur Schenke, 
bie am Ende ded Dorfes lag. Dier zog er feine Kappe 
über den Kopf und trat hinein. 

„Bolt Ihr einem Pilger eine Nachtherberge ge⸗ 
ben’, redete er den Wirth am. 
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„Gern“, antwortete diefer, und lud den Gaft ein, 
on einem Tiſche Plab zu nehmen, an dem bereits der 
Schmied, der Wagner und der Fleifcher des Dorfes bei 
einigen Flafchen Bier "faßen. Der Pilger lieh fich aber 
an einem andern Tifche nieder und fehien nicht große 
Luft zu haben, fi) in ein Geſpräch einzulaffen. Aber 
er wurde bald aufmerffam, als er hörte, daß der Wirth 
und feine übrigen Säfte fi über die morgende Ver, 
mählung Ser Edelfrau befpradhen. Wer ihn in diefem 
Augenbli beobachtet hätte, der mußte bemerfen, daß 
diefe Nachricht alle feine Geſichtszüge veränderte und 
er am ganzen Koͤrper zitterte, wie vom Fieberfroſt ge- 
rüttelt. ‚Die arme Dame!” rief jetzt der Wirth; 
„man redet fich ſchreckliche Dinge in's Ohr.” ‚Nein, 
man fagt fie laut’, fiel der Schmied ein; der Ritter 
von Asbach hat ihr gedroht, ihre Kinder zu ermorden, 
wenn fle nicht einwillige, ihm ihre Dand zu geben.” 

„Weiß man denn gewiß, daß ihr Gemahl tobt ift &- 
fragte der Pilger jetzt mit ungewiſſer Stimme. 

Der Wirth erzählte die Ausſage des Knechtes, der 
mit dem Ringe des Ritters von Angela aus Palaͤ⸗ 
ftina zuruͤckgekehrt. 

„Der Knecht bat nicht gelogen”, erwiederte der 
Pilger, ‚und doch lebt der Ritter von Angela) noch.“ 

„Er lebt!“ fragten der Wirth und die Gaͤſte vers 
wundert. 
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" „3a, verfeßte der Pilger, „denn ich babe die 
Reiſe aus Baläftina nach Deutfchland mit ihm ges 
macht.“ 

„Er war alſo nicht todt?“ fragte der Wirth. 

„Er lag unter den Todten“, antwortete der Pil⸗ 
ger; „aber gluͤcklicher Weiſe blieben die Chriſten Mei⸗ 
ſter des Schlachtfeldes, und als man den Ritter von 
Angelach mit den übrigen Erſchlagenen begraben wollte, 
bemerfte man noch Zeichen des Lebens. an ihm und 
brachte ihn zu den Spitalbrüdern, wo er, obgleich lang⸗ 
fam, doch ganz von feinen Wunden geheilt wurde. 
Ohne Zweifel wird er noch bei dem Hochzeitfeſt auf 
feiner ‚Burg erfcheinen.‘ | 

„Wollte Gott, dem wäre ſol⸗ ſchrieen die Anwe⸗ 
ſenden einhellig. 

„Kann er auf ſeine Unterthanen rechnen? 2u fragte 
der Pilger. 

„Wahrlich!“ rief der Schmied, und ſchlug auf den 
Tiſch, daß die Flaſchen Mirrten. „Wir Alle geben Gut 
und Blut für unfern guten Herrn.” 

Jetzt ſchlug der Pilger feine Kappe zurüd. „Seht 
Euren Deren”, fagte er, und bot ihnen die Hand. 

Es wurde nun verabredet, der Schmied, der Wag⸗ 
ner und der Fleiſcher follten aldbald in Angela und 
ben umliegenden Dörfern und Meiereien fo viel wafs 
fenfähige Mannſchaft zufammenbieten, als möglich und 
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fle noch während der Nacht. auf die Burg führen, der 
Wirth aber übernahm ed, die Edelfrau auf die Erfcheis 
nung ihres Gatten vorzubereiten, Damit ihr die Ueber: 
raſchung nicht tödtlich werden möge. 

So gefhah ed auch. Am andern Morgen gegen 
9 Uhr näherte ſich ein großer Zug von Reitern der 
Burg Angela. Den Uebrigen voran ritt der Ritter 
von Asbach, reich gefleidet, und neben ibm drei andere 
Evelleute, die ald Zeugen zu der Trauung geladen was 
ren. In ziemlicher Entfernung folgte ein großer Haufe 
son Bewaffneten. Kaum war aber der Bräutigam mit 
feinen drei Begleitern über die Zugbrücke eingeritten, 
ald jene plötlich aufgezogen und er von feinem Gefolge 
abgefchnitten wurde. Wüthend fprang er vom Pferd 
und befahl, die Brüde wieder aufzuziehen, aber plötzlich 
trat ein gewappneter Ritter mit gefchloffenem Viſir 
aus der Burg, grüßte die Begleiter. ded Bräutigam 
ehrerbietig und ſprach dann in ernflem Tone:. 

„Edle Männer, was verdient ber, welcher das 
Bertrauen eines Biedermanned auf das Schaͤndlichſte 
misbraucht ?“ 

„Das man ihm ſein Wappen und ſein Schild zer⸗ 
breche“, antwortete der aͤlteſte der Edelleute. 

„Nun ſo geſchehe Dir, ehrloſer Ritter von As⸗ 
bach“ rief jetzt der Gewappnete und nahm ben Helm 
som Daupte, 
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„Der Ritter von Angela”, riefen Ale, aber Rits 
ter Konrad bebte zufammen, wie ein Verbrecher, dem 
fein Schulöbrief vorgelefen wird, und Fonnte feine 
Horte zur Vertheidigung finden. 

Der Ritter von Angelady gab alebald Befehl, die 

Zugbrüde für den Ritter von Asbach niederzulaſſen, 
der ſich auch eilends entfernte. Die Edelleute, welche 
ihn begleitet haften, nahmen gern die Einladung de 
Burgherrn an, ftatt einer Hochzeit das Feſt feiner 
Heimkehr mit ihm zu feiern. 
Der Ritter von Asbach hefehdete nachher den von 
Angela} und fügte ihm großen Schaden bei, aber der 
Pfalzgraf, als Lehnsherr von diefem, zwang jenen zum 
Schadenerfaß, und zerftörte fpäter Die Burg Asbach, 
weil der Eigenthümer zulegt wiederholt den Landfrie⸗ 
den gebrochen. 


28. Der Langenftein. 


Zwiſchen Worrſtadt und Oberolm bei Mainz liegt ein 
ungeheurer Porphyrfels, ber Rangenftein genannt. Da- 
von erzählt die Sage: 

Es lebte in Wörrftadt ein reicher Wucherer, der 
große Schäge durch Unrecht gewonnen hatte, Aber Tag 
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und Nacht plagte den Wucherer die Furcht, fein Gold 
möchte ihm geftohlen werden, deswegen vergrub er ed, ' 
unter geheimnißoollen Sprüden, auf dem elde, da, 
wo jebt der Zangenftein liegt. Der Teufel ſah ihm zu, 
und dachte, wie er ihn in feinen Sünden hinwegnehmen 
möge. Da fiel ihm ein, der Verluſt feines Schatzes 
würde ihn ohne Zweifel zum Selbſtmord verleiten, 
und fo geſchah es auch. Der Teufel trug dad Felfens 
ſtück auf Die Stelle, wo das Gold vergraben lag, und 
als der Wucherer fam und Fein Mittel ſah, den unge: 
heuern Feld wegzubringen, fo erhing er fih an einem 
naheſtehenden Baume. 

Seitdem ſitzt manchmal des Nachts eine Eule oder 
ein Jwerg auf dem Stein und fiheinen den Schaß zu 
hüten. Einmal, um das Felt der Todten, ging gegen 
Mitternacht ein kecker Burfche aus Mainz an dem Stein 
vorüber. Da rief ihm das Männlein zu: „Wilft Du 
Deine Tafhen von dem Schate füllen, der bier begra- 
ben liegt, jo will ih den Stein wegheben, aber Du 
mußt mir verfprechen, eine Todfünde zu begehen, doc) 
laffe ih Dir die Wahl zwifchen einem Rauſch, einem 
Ehebruch oder Mord.” Der Züngling dachte, was ift 
ed viel, um einen Raufch, und willigte ein. Der Zwerg 
wälzte alsbald den Stein weg, und darunter lag eine 
Menge Goldes, und davon füllte der Süngling feine 
Taſchen. Der Zwerg rief ihm noch die Warnung nad: 
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„Erfülle Dein Berfprechen, oder ich verwandle Dein 
Gold in Kohlen.” 

Der Süngling meinte, er wolle ſich wr lieber 
ficher ftellen, und in der erften beften Schenke betranf 
er fi, daß ihm beinahe die Sinne vergingen. Er fam 
ſpaͤt nach Hauſe und fand Niemand mehr wach, als 
die Frau des Kaufmanns, bei welchem er wohnte, und 
die ihred Mannes wartete, der noch in Gefihäften aus⸗ 
wärts war. Die Frau war jung und ſchön; in dem 
Süngling weckte der Raufch die böfe Begierde und die 
Frau gab nah. Sie hörten niht die Rachbaufefunft 
ded Mannes, der fie in einer Umarmung überrafchte, 
und feine Reitpeitfche fchwang; aber der jeßt doppelt 
benebelte Jüngling ergriff ein Meffer und fließ ed dem 
Manne durch die Bruft. 


29, Zauretta von Starkenburg. 





Nade bei Enfichen an der Mofel liegen auf einem 

Berge die fpärlihen Trümmer der alten Starfenburg, 
von welcher ein Zweig der Grafen von Sponheim den 
Namen trug. Graf Heinrich IL. von Starfenburg hin: 
terließ bei feinem Abſterben eine Wittwe, Lauretta mit 
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Namen, von großer Schönheit und noch größerem 
Muthe. Rad) dem Tode ihres Gemahls hatten fich viele 
Herren um ihre Hand beworben, allein fie zog die Frei⸗ 
beit vor, obgleich ihr Herz nicht ganz unempfindlich war 
gegen die Lodungen der Liebe. Unter denen, die ihrer 
Schönheit huldigten, war auch Arnulf von Stein, der 
auf dem Rheingrafenftein wohnte. Wenn ihn aud) dad 
Glück weniger begünftigt hatte, als feine Nebenbubler, 
fo befaß er doch auch Manches, was die Frauen höher 
anzufchlagen pflegen, ald Geld und Gut. Mit einer edlen 
Geftalt verband er gar einnehmende Sitten, und aus 
Gerdem hing er an Lauretten mit einer Beftändigfeit, ' 
die felbft in jenen Zeiten Verwunderung erregte. Da er 
ihre Abneigung gegen eine zweite ebeliche Verbindung 
fannte, fo tadelte er dieſen Entſchluß nie und außerte 
. oft, er habe- feinen andern Wunſch, ald ſtets um die zu 
leben, welche ex ſich zur Herrin erfohren, und fie felbft 
möge immerhin frei bleiben, wenn fle ihm nur vergönne, 
ihre Ketten gu tragen. 

Damals ſaß auf dem erzbiichöflihen Stuhle zu 
Trier ein gar Feder Mann, Balduin mit Namen, ber 
lieber das Schwert trug, ald dad Raudfaß, und der 
Schreden aller feiner Nachbarn war. Sein Anfehen 
in Deutfhland mußte groß fenn, denn er hatte zwei 
Kaifer auf den Thron gefeht, und hätte fle eben fo 
leicht wieder berabftoßen fünnen. Seine Luft war auf 
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den Schlachtfeldern, und er freute fi weniger an Er⸗ 
oberung ald an Zerſtoͤrung. Mit den Grafen vos 
Sponheim, mit den Wild» und Rheingrafen und mit 
vielen andern beftand er manche blutige Fehde, ver⸗ 
brannte die Hütten des Landmanns, zerbrach die Bur⸗ 
gen und plünderte die Städte. Auch die ſchöne Laute 
retta wurde von ihm bedroht in einem Augenblide, da 
fie ſich deſſen am wenigften verfehen fonnte. Der Erz⸗ 
bifchof heichelte fogar freundliche Gefinnungen gegen 
fle, und der Zwift mit denen von Sponheim war längft 
vertragen. Da trat eineß Tages Arnulf von Stein in 
ihr Gemach mit bevenfliher Botſchaft. Ein Gefchäft 
batte ihn nach Trier geführt, wo der Domdechant fein 
Oheim war. Bon diefem erhielt er einen Win, daf 
der Erzbifchof böfe Abfichten gegen Starfenbürg hege 
und unvermutbet ald Feind erfcheinen werde, 

Lauretta wurde durch Diefe Rachricht betroffen, denn 
obgleich ed ihr gar nicht an Muth gebradh, fo befand 
fie fi) doc, feineswegd in der Lage, feindfeligen Ans 
griffen lange widerftehen zu fünnen, und es war eine 
Zeit von mehreren Monaten erforderlich, um die gehoͤ⸗ 
rigen Dersbeibigungtmittel herbetzuſchaffen und zu 
ordnen. 

„Eure Vettern, die von Sponheim, werben Euch 
zu Dülfe kommen", fagte Arnulf, als er ihre Beſorg⸗ 
niffe vernahm. 
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„Sa, wenn ich erft angegriffen bin und wenn es 
zu fpat iſt“, antwortete die Gräfin. 

Arnulf fah fie an mit einem Blick, der ihre Seele 
durchdrang. „Thenre Gräfin!’ rief er, und ein edles 
Feuer durchglühte fein ganzes Weſen, „edle Frau! 
vertraut auf mich und mein getreues Häuflein. Kei⸗ 
ser von und wird fallen, ohne zehn Trierer mit fich 
zu reißen, und am Ende möchte die Zahl der übrigen 
Feinde nicht mehr groß ſeyn.“ 

„Ihe mis den Eurigen follt an meiner Seite fech- 
ten’, erwiederte Lauretta, „md eher mögen mich die 
Trümmer der Starfenburg begraben, als ich eine 
Scholle meines Eigenthums an den ftolzen Balduin 
abtrete.” 

„Er macht noch vorher eine Reife nach Koblenz“, 
bemerfte Arnulf. 

„Zu Sande oder zu Waſſer 2” feagte Lauretta in 
großer Bewegung. 

„JZu Schiffe.“ 

Die Gräfin trat an's Fenſter und ſah halb ernſt, 
halb Lächelnd in die Moſel hinab. Sie wendete ſich 
bierauf zu dem Ritter von Stein mit den Worten: 

„Ih will den Erzbifhof hier auf meiner Burg 
bewirthen.“ 

Arnulf ſchaute ſie verwundert an. 

„Ih werde ihn nöthigen, hereinzutreten, und er 
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kann es nicht übel nehmen, bean es fteht ja jo im 
der Bibel gefchrieben.” - 

Der Ritter wurde nahdenfend. „Kommt Euch die 
Sache gefährlich vor?” fragte die Gräfin. 

„Ich kenne keine Gefahren, ald die Euch proben‘, 
entgegnete Arnulf, „und das eben macht mid unents 
fchloffen. Der heilige Vater in Rom wird ſich feines 
Sohnes annehmen, er wird die Gräfin von Starfen- 
burg mit dem Bann belegen. Das kann zur Roth 
ein Mann tragen; allein — verzeiht edle Iran, fir 
Euch wäre die Laft ungiemlih, Darum uberlaßt daB 
Wagſtück mir.” 

„Richt um eine Krone‘, fiel Lauretta ein. „Ihr 
fennt mich, Herr von Stein!” 

„Sp darf ich doch wenigftend Eure Leute anfuͤh⸗ 
ven?” >. 

Die Gräfin willigte in dieſes Begehren und nahm 
mit dem Ritter Abrede zur Ausführung des Vor⸗ 
babens. 

Die Sache gelang nah Wunſch. Das Schiff, auf 
welchem Balduin die Moſel berabfuhr, wurde von dem 
Leuten der Graͤfin angehalten und er als Gefangener 
an's Ufer gebracht, wo fie feiner harrte. Nichts in der 
Welt hätte den ftolzen Bifchof fo ſchmerzlich verletzen 
fönnen, als die Schmac, in die Gewalt eines. Weibed 
zu geraten; er tobte und drohte, doch Die Gräfin 
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blieb kalt und entſchloſſen. „Herr Erzbiſchof“, ſagte ſie, 
„Ihr wolltet mich ohne Abſage überfallen, darum hielt 
ich's für klug, Euch zuvorzukommen: She ſeyd mein 
Gefangener, und ſollt gerade fo behandelt werden, wie’8 
einem geiftlihen Herrn ziemt, der ſtatt des Hirten⸗ 
ſtabes das Schwert führt.“ 

Lauretta hatte in einem feſten Thurm ein Gemach 
einrichten: laſſen, worin, neben dem gewöhnlichen Ges 
räthe, ein Altar ſtand. Dabin ließ fle den Erzbifchof 
bringen und ihm zugleich bedeuten, er würde fo lange 
ihr Gefangener bleibeu, bis er ſich bequemte, die Urs 
fehde zu ſchwören, und allen Schaden zu erfeßen, den 
er denen von Sponheim und auf Rbeingrafenſtein zu⸗ 
gefügt. 

Der Erzbifhof war jedoch unbeugſamen Sinnes, 
und außerdem rechnete er darauf, Daß der Papſt feine 
Feindin aus der Gemeinfhaft der Kirche unsfchließen 
werde, weil fie e8 gewagt, ruchlofe Dände an einen 
Gefalbten des Herrn zu legen. Lauretta ließ indeß 
feine Furcht auffommen, und war vielmehr entichloffen, 
auch daB Aeußerſte zu wagen. Sie ſetzte ihre Burg in 
furchtbaren Vertheidigungsftand, wobet ihr der Ritter 
- von Stein trefflihe Dienfte leiſtete. Seine Treue 
rührte auch ihr Herz, und wenn fle gleich nicht gewohnt 
war, von einem‘ VBorfage abzuweichen, den fie einmal 
gefaßt hatte, fo wußte fie doch einen Ausweg zu finden. 


= 
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Die Arbeiten an der Burg waren jebt vollendet, 
und der Ritter verfchwand plötzlich. Die Gräfin wußte 
dies nicht zu deuten, und gerieth fogar auf den Gedans- 
fen, er koͤnne heimlich binweggeführt oder ermordet 
worden feyn. Einer ihrer Leute hatte ihn zum letzten⸗ 
male in der Gegend des äußerften Wartthurmes ers 
blickt, und da in der Nähe des Thurmes ein Wald 
lag, fo fonnten fid leicht einige Feinde darin verſteckt 
halten. 

Der Gräfin wurde es erſt jetzt klar,n wie e ſehr ſie 
ſich an den Umgang mit Arnulf gewöhnt habe, und ſie 
ſchalt ſich ob ſolcher Schwaͤche, ohne jedoch ſie meiſtern 
zu koͤnnen. Sie ſandte einige Spaͤher aus, von denen 
auch einer fo glüdlih war, den Ritter zu finden. Er 
traf ihn in der Stadt Trier, wo er, ald Klofterbruder 
verkleidet, herum ging, und beſonders wachſam war, oh 
nicht8 gegen die Starfenburg im Werfe fey. Auf die 
Gräfin machte dieſe Nachricht tiefen Eindruck; fie 
wußte, daß Arnulf fie unausſprechlich liebe; fle hatte 
ibm keineswegs ihre entfchiedene Abneigung gegen eine 
zweite Deirath verhehlt, und bemungeachtet wagte er 
fi) in die augenfcheinlichften Gefahren, blos um allen 
Schaden von ihr abzuwenden. | 

Wäre der Ritter in diefem Augenblick auf der 
Starkenburg erfchienen, und hätte nod einmal den 
Wunſch nach ihrer Dand blicken laſſen, fo hätte ohne 
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Zweifel ihr Herz ſie bingeriffen; allein e8 bedurfte bei 
der Graͤfin nur weniger Stunden, um bie ftärfite Be: 
wegung in ihrem Gemüth zur Ruhe zu bringen. 

Zwei Tage nachher fam der Mitter wirklich auf der 
Starfenburg an, mit der Nachricht, Die Trierer hätten 
bereit8 eine Menge Volkes aufgebracht, und würden . 
ebeftend ausrüden zur Befreiung ihres Erzbiſchofs. 

„Mm fo beſſer“, antwortete Lauretta, „bis jet war 
alles nur Spiel, und ich mag den Ernft lieber.” 

„Beau Gräfin“, fagte Arnulf, „Laßt mich jetzt wal- 
ten; nur heute und morgen. Wir müffen vor allen Din- 
gen dem Kichenbann zuvorkommen.“ 

Lauretta wurde nachdenkend. „In Gottes Namen“, 
rief fie endlich, „„thut, was Ihr vor Euch felbft verant- 
worten koͤnnt.“ 

Der Ritter begab fih alsbald zum Erzbiſchof ins 
Gefangniß und erzählte ihm, wie er von Trier fomme, 
wo Die Seinigen ungeheure Rüftungen machten, die 
Starfenburg zu belagern. 

Balduin fchaute den Ritter mit großen Augen an. 

‚Auf meine Ritterehre”, fuhr diefer fort, „es tft 
die Iauterfte Wahrheit, was ich berichte.” “ 

„Herr Ritter von Stein”, verſetzte der Biſchof, 
‚ich hielt Euch für meinen Widerfacher , und wahrlich, 
ich hatt’8 Urſache. War't Ihr nicht der Erfte, welcher 
auf dem Schiffe Hand an mic) legte %« 
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„Allerdings“, verfeßte Arnulf, und ich ftehe auch 
jegt nicht ald Euer Freund vor Euch. Doch im Tode 
muͤſſen gute Chriſten fi verfühnen.” - 

„Im Tode? ftammelte Balduin. „Wie meint Ihr 
das ?⸗ 

„Ihr kennt mich, Herr Erzbifchof”, erwiederte Der 
Ritter, „und darum werdet Ihr auch der Verſicherung 
glauben, daß ich feſt entfchlofen bin, mid mit "Euch 
unter den Ruinen der Starkenburg begraben zu laſſen.“ 

Balduin wurde bleih und Tropfen ftanden auf 
feiner Stirn. „Ich will mid löfen‘‘, fagte er nad) einer 
Weile. 

Arnulf forderte für die Gräfin dreißigtaufend 
Goldgülden und die Zurüdgabe der Güter im Birken⸗ 
feldifhen. Außerdem einen Eid auf die Hoftie, Daß der 
Biſchof der Gräfin ed nicht nachtragen wolle im Bbfen. 
Balduin fand die Bedingungen hart, allein die Um⸗ 
ftände waren gebieterifh. Er willigte endlich ein, und 
fertigte zwei von feinen Leuten ab, die mit ihm in Ges 
fangenfchaft geratben waren, nm das Geld herbeizu⸗ 
ſchaffen. 

Der Ritter verfügte ſich jetzt zu der Graͤſin und gab 
ihr Bericht von dem, was er mit dem Biſchofe abges 
fchloffen. Lauretten’d Herz war in der That der Furcht 
nicht fehr zugänglich; indeß hatte fle doch die Lage der. - 
Dinge gehörig erwogen, und ed war ihrem Blide 
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sicht entgangen, daß fle gegen bie überlegene Macht 
von Trier ein gewagted Spiel fpiele. Die Klugheit 
und die Treue, welche der Ritter auch hier wieder be⸗ 
wiefen, mußten fie immer mehr an ihn binden, und fie 
wollte ihren Dank nun auch nicht langer zurückhalten. 
„Herr von Stein”, begann fie, nicht ohne ſichtba⸗ 
ren innern Kampf, „ich fenne Eure Neigung zu mir, 
und Euer Biederfinn bat Euch meinem Herzen fo werth 
gemacht, daß ich Euch hoch über alle Männer ftelle. 
Ihr wißt aber auch, wie ich über Die zweiten Ehen 
denfe, und daß ich nie von einem wohlüberdachten Ent: 
ſchluß abgehe. Könnt Ihr Euch begnügen mit meiner 
Hand und mit dem Gedanken, daß ich Euch als Gat⸗ 
tin angehöre, fo will ich den Exzbifchof bitten, daß er 
uns traue. Kordert jedoch nie Rechte, welche das Weib 
am meiften in die Abhängigfeit des Mannes verſetzen.“ 
Der Ritter warf ſich zu ihren Füßen. „Edle Gräs 
fin!‘ rief er, „daß Ihr mir mehr angehören wollt, als 
irgend einem Manne auf der Welt, dies macht mich 
fhon überglüdiih. Kaun ich beftändig um Euch ſeyn 
und mit Euch leben, fo will ich mein Schickſal preifen 
und feinem andern Wunſche mehr Raum geben.“ 
Rauretta ließ fi auch wirklich mit dem Mitter 
von Stein trauen. Der Erzbifchof hatte ed zwar abge: 
lehut, die Handlung zu verrichten, aber doch den Burgs 
kaplan dazu ermächtigt. Die Ranzion, welche Balduin 
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erlegte, wendete die Gräfin zum Bau einer neuen Burg 
und Stadt an, Frauenburg nannte fie jene und Trar⸗ 
bad) diefe. Beide ließ fie Durch Werke, die für ihre Zeit 
Bersunderung erregen, mit der Starfenburg in Ver⸗ 
bindung fegen, und mochte fo allen Angriffen ihres 
mächtigen Gegners trotzen. 

Von der Frauenburg bei Trarbach iſt nichts mehr 
vorhanden und von der Starkenburg ſind nur noch we⸗ 
nige Ruinen übrig, die traurig in das fhöne Moſelthal 
herabblicken. | 





30. Der Mimeberg. 


Von dem Minneberge iſt ſchon im erſten Theile eine 
Sage mitgetheilt worden; eine andere geben wir hier. 

Am Fuße des Berges war ein heimliches, ſchatti⸗ 
ges Plaͤtzchen mit einem fühlen Brunnen. Der Gage 
nach follten in dem Berge zwölf ſchoͤne Jungfrauen ih⸗ 
ren Aufenthalt haben, und von diefen manchmal eine 
oder zwei an die Duelle kommen und dort eine Zeit 
lang verweilen. Auf einer Burg, in der Rabe des Min⸗ 
neberges, lebte ein fchöner Edelknabe; der fam einmal 
auf der Jagd: in diefe Gegend, die eben vom Abendroth 


— 
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befchienen wurde. Am Brünnlein faß ein liebreizendes 
Magdlein; die fangen goldenen Flechten ihrer Haare 
bingen von beiden Seiten über die Schultern in den 
Schoos herab; ihr einfaches weißes Gewand, melde: 
oben durch einen koftbaren Stein zufammengehalten 
wurde, fchien aus Luft gewebt, und ein himmlifches Laͤ⸗ 
cheln fchwebte um ihre Lippen. Der Edelknabe fahte 
fih ein Herz und trat zu ihr hin und grüßte fie freund- 
lich. Das Mägblein dankte eben fo freundlich, und die 
Erfcheinung des fhönen Zägerd ſchien ihr nichts weni⸗ 
ger ald unangenehm. Beide wurden bald im Geſpraͤch 
vertrauter, der Edelknabe erfläcte ihr feine Liebe, und 
da fie gleich Darauf feinen Kuß erwiederte, fo war das 
Buͤndniß gefchloffen. „Ich bin Dein, aber unter einer 
Bedingung”, fagte fie. „Nie darfit Du nachforfchen, 
wohin ich von bier gebe, nie mir in meine geheime 
Wohnung folgen, denn wenn Du den Fuß hineinfeßeft, 
fo darfit Dur fle ewig nie wieder verlaffen.” Der Edels 
knabe ſchwur, was ſie verlangte und die erſten Fruͤh⸗ 
lingstage feiner Eiche gingen ohne Sturm vorüber. 
Bald aber plagte ihn die böfe Neugierde; er dachte, er 
möge wohl unbemerkt von der Geliebten den Eingang 
in ihre Wohnung erfpähen, und dies gelang ihm auch. 
Er ſah fie durch eine Felfenfpalte in den Berg bineins 
geben. Seine Neugierde wuchs, und er beſchloß, ihr 
wenigſtens eine Kleine Gerede weit in den Berg zu 
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folgen. Er that es, und feit biefer Zeit bat man nie 
wieder etwas von dem Edelfnaben gefehen und gehört, 
und auch die fchöne Bergjungfrau fell ſich fpater nie 
wieder haben blicken laffen. 





31. Der Serentburn in Bäbl. 


uf dem linfen Ufer des Buͤhlerbaches, in dem Theile 
des Städtchend Bühl, der den Herren von Windegg ges 

hörte, lag noch in den lebten Zeiten ein maͤchtiger Thurm, 
der. Derenthurm genannt. Urfprünglich mochte er mit 

dem kaum hundert Schritte weit entfernten Schloffe 

ber Windegger in Verbindung geftanden haben; fpäter, 

zur Zeit der unfeligen Derenproceffe, wurde er als Ge⸗ 

fängniß für Diefe unglüdffichen Schlachtopfer des Wahns 

benutzt. 

Damals lebte in Bühl eine ehrbare fromme Ma⸗ 
trone, die eine einzige, ſehr ſchöne und ebenſo tugend⸗ 
hafte Tochter hatte, Gertrud mit Namen. Das Maͤd⸗ 
hen gefiel dem Schloßvogt, der ein Wüfkling war, 
und er machte der Jungfrau Anträge, die mit Abfchen 
aurischgewiefen wurden, Der Burgvogt ergrimmte und 
fann auf Rache. 

Zufällig begab es ſich, daß Gertrud eines Tages 
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vor Sonnenaufgang fogenannte Oftertaufe oder Wafs 
fer, welches auf Oftern in fatholifchen Kirhen geweiht 
wird, auf einen ihrer Mutter gehörigen Ader trug, wie 
ed noch jet in jenen Gegenden Sitte ift, und wodurch 
man böfe Einwirfungen abzuhalten glaubt. Nun kamen 
im Darauf folgenden Sommer Schwärme von Snfelten, 
welche Die Felder verwüfteten, und mad diefe verfhons 
tem, das zerfchlug der Hagel. Dies brachte den Vogt 
auf den höllifchen Gedanfen, die arme Gertrud als 
Here anzugeben, die die Infecten "und den Hagel ber: 
beigegaubert. Er hatte gehört, daß fie eine Flüſſig⸗ 
feit auf das Feld auögegoffen, und dabei einen Spruch 
bergefagt: Die Sungfrau hatte namlich, während fie das 
geweihte Waller umberfprigte, ein Vaterunſer gebetet. 
Keine Anffage fand in jener Zeit leichtern und allges 


meinern Ölauben, als die auf ein Buͤndniß mit den bös . 


fen Geiftern. Gertrud wurde ald Here eingezogen, und 
um ein Geftändniß von ihr zu erhalten, erfannte der 
Richter auf Tortur. Gertrud fühlte, fie würde unter den 
Schmerzen der peinlichen Frage erliegen, und bat um 
einen Beichtuater. Diefe Bitte fonnte man nicht abs 
fhlagen und der Pfarrer wurde gerufen, Es war 
dies ein frommer Mann, der die Sprache der Uns 
ſchuld und Wahrheit verftand und feine Menfchen- 
furcht kannte. Ihm wurde die Unfchuld der Jungs 
frau gewiß, nachdem er ihre Beichte gehört, zumal 
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da er den Vogt als einen böfen Menſchen Tante. 
Seine Worte weten in Gertrudens Derzen Vertrauen. 
„Es ift ein Gott, der die Unfchuld ſchützt“, fagte er; 
„sertraue auf den.” ine hohe Zuverfiht zog ein im 
die Bruft der Jungfrau, als er feine Hand auf ihr 
Haupt legte und ein Gebet ſprach. Sie betrat die Fol 
terfammer mit ungemeiner Faſſung, aber plotzlich, bei 
ihrem Eintritt, zerfprangen alle Marterinfirumeste 
mit großem Geraͤuſch. Selbft der Denker erblaßte, aber 
ber Vogt, der gegenwärtig ſtand, rief: „Da fehet Ihr 
die Zauberin, das ift ein Werf des Teufels ; was braucht 
ed mehr Beweife ? Verdammt fie zum Scheiterhaufen,” 
Und Gertrude wurde zum Scheiterhaufen verdammt. 
Der verhängnißvolle Tag brady an; der Scheiters 
haufen war aufgerichtet und im Rüden deſſelben flieg 
. ein hoher Pfahl empor, an welchem die Verurtheilte 
feftgebunden werden follte, Eine umermeßliche Volls⸗ 
menge war herbeigeftrömt. Der Pfarrer begleitete die 
Jungfrau auf ihrem leßten Gange. Er ſprach ihr Muth 
zu. „Er, der Dich von den Qualen der Folter errets 
tet, kann Did auch vom Tode befreien“, fagte er. 
Gertrud erhob den Blick zum Himmel, und es kam in 
fie die Gewißheit, Gott kpͤnne fle nicht verlaffen. 
Sie beſtieg jeßt den Holzſtoß und Tieß ſich geduldig 
an den Pfahl binden, Der Pfarrer blieb in ihrer Naͤhe. 
Eine tiefe Todesſtille Ing auf der Menge der Zuſchauer, 
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und in vielen Augen zitterten Thranen. Da wurde das 
Signal gegeben, und der Holzſtoß an drei Seiten 
angezündet. 

Aber plöblich fiel ans einer ſchwarzen Wolfe, die 


son Abend heraufgezogen war, ein Schlagregen nie 


der, der alle Heuer auslöfchte, und im namlichen Au⸗ 
genblick (dsten fi die Bande der Zungfrau wie ron 
unfihtbarer Hand, und fie kniete nieder und bob die 


‚gefalteten Hände zum Himmel. Der Pfarrer aber 


rief zu dem verfammelten Volle: „Seht ihr daß Zei⸗ 
chen am Himmel? Sort hat gerichtet, denn Menfchen 
gebieten den Elementen nicht.” 

„Sott hat gerichtet!” ſchrie das Volf, und flürzte 
auf den Vogt los, der nicht weit vom Holzſtoß auf 
feinem Rappen hielt, und mit Roth in der Schnel: 
ligfeit defjelben Rettung fand. Aber der Herr von 
Windegg, der die Gefchichte erfuhr, ließ ihn ald Ge⸗ 
fangenen in ben Herenthurm werfen, wo er ſich einige 
Monate fpater erhing. 





Der Hanbritter. 


Um fhroffen Abhange des Riederwaldes hängt, wie 
Dad Neſt eines Raubvogels, die zerfallene Burg Ehren; 
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feld, einft von den Churfürften von Mainz erbaut. 
Da lebte in alter Zeit ein Burgvogt, Panne von 
Ehrenfeld genannt, der eine einzige Tochter, Uta, 
hatte, deren Schönheit am ganzen Rheinſtrom greühent 
wurde. Ein Edelmann aus Mainz, der ein fteiasel- 
her Mann war, warb um fie, aber Uta geftand fe 
rem Vater offen, ihr Herz fey bereits verfagt, und 
fie würde ihre Hand nie einem andern Manne geben, 
als dem jungen Ritter von Reichenftein. 
„Wie, einem Räuber ?” brüllte der Vater. 


„Reichenſtein ein Räuber!” ftammelte Uta, und 
alles Blut wid aus ihren Wangen. 

„Ja“, verfeßte Dans von Ehrenfeld, „der alte 
‚und fein Sohn find Raubritter, und der Kaifer bat 
gefhmworen, alle Raubnefter am heine zu zerbrechen 
und feinen Stein auf dem andern zu laffen.“ 

„Nein, nein, es ift unmöglich 1“ rief Uta; „der Va⸗ 
ter mag ein Räuber feyn, aber der Sohn tbeilt ge⸗ 
wiß ſeine Schuld nicht.“ 

Der Burgvogt ſah wohl ein, daß es in dieſem 
Augenblicke unmöglich ſey, die Geſinnung ſeiner Toch⸗ 
ter zu aͤndern und entfernte ſich. 

Es war eine ſpaͤte Abendſtunde; Uta ſaß wie 
vernichtet in ihrem Gemach, und neben ihr ſtand theil⸗ 
nehmend ihre Dienerin Elsbeth, die ihr Troſt einzu⸗ 
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fprechen fuchte. Aber das Fräulein hörte nicht auf 
ihre Worte; da trat Elsbeth an's Fenfter, öffnete es 
und fchaute hinaus in den Rhein. „Ach Gott!” rief 
fie plöglid, „da drüben an Hatto's Thurm ſchreitet 
eine hohe, fhwarze Geftalt, und unter dem Felſenloch 
bei Admannshaufen leuchtet es wie der Wiederfchein 
von Flammen.” Plöglid fprang Uta vom Geffel 
auf und an's Fenſter. ALS fie die Helle gewahrte, 
zuckte plöglich ein Gedanke, wie ein Blitz, durch ihre 
Seele : wenn ed Reichenftein wäre, das brennte ! 
Wenn die Soldaten‘ des Kaiferd die Feſte ſchon ges 
nommen hätten! Gie bat Elsbeth, auf den Thurm 
zu fteigen, der eine weite Ausſicht gewährte, umd 
fih dort umzuſehen. „Sch kann Dich nicht. beglei- 
ten’, feßte fie hinzu, „denn meine Knie brechen un 
ter mir.” nn | 
Elöbeth that, wie ihr befohlen war, und fam 
bald mit der Nachricht zurück, es fchiene, daß Rhein⸗ 
ftein und Reichenftein wirflih in Flammen ftünden. 
Uta hielt fih mühfam an der Lehne eines Gef: 
feld. Elsbeth trat jegt wieder an's Fenfter; fie hörte 
Ruderfhlag und bemerkte jetzt einen Machen, Ber un: 
ter der Burg anlegte. Eine hohe Geſtalt ſchwang fich 
auf die fchmale Felfenterraffe, die fih am Fuße des 
Ehrenfeld aus den Fluthen erhob, und rief: ‚Uta! 
Uta!” Die Jungfrau erfannte die Stimme ihres Ges 
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liebten. Mit dem Außruf: „Heinrich! Heinrich? Das 
bier!‘ trat fie an's Senfter. 

‚Mta, komm' herab, gu mir, nur auf einige Aus 
genblicke!“ flehte der Ritter. „Reichenſtein breunt, 
mein Vater ift todt, ich bin geächtet! Aber ih kann, 
ih kann nicht von diefer Gegend fcheiden, ohne Dich 
noch einmal an mein Herz zu drüden!“ 

Uta befahl Elsbeth, ihr zu folgen. Ste ließ durch 
den Thorwart ſich ein kleines Pfoͤrtchen öffnen, wel⸗ 
ches an den Rhein hinabführte, und wenige Minuten 
nachher lag ſie in des Ritters Armen. 


„Uta“, ſagte er, „ich habe Geld und Koſtbarkei⸗ 
ten gerettet, folge mir. In einem fremden Lande 
wollen wir uns ankaufen.“ 

„Ich liebe Dich, wie meine Seele“, antwortete 
Uta, „und wäre ih Deine Gattin, dann ſollte Feine 
Gewalt mich von Dir trennen. Aber die Tochter darf 
dad Haus ded Vaters nicht ohne feinen Segen vers 
laſſen, und die Jungfrau nicht dem Geliebten folgen, 
phne den Gegen des Prieſters.“ 

„IAh kann, ich kann nicht von Dir ſcheiden!“ 
rief der Ritter, indem er fie Frampfbaft an feine. 
Bruft ſchloß. | 

„Es muß gefchieben feyn, Deinrich, leb wohl, Ich 
ewig wohl.” In diefem Augenblicke verließen fie ihre 
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Rebenögeifter ; fe hing leblos in den Armen des Ritters; 


da ergriff Diefen der Wahnſinn: er umklammerte fie 


und ftürzte ſich mit ihr in die Fluthen des Rheines. 
Am andern Morgen fand man ihre Leichname am Ufer. 
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Wi Lorch, an der Grenze des Rheingaues, trauern 
auf einer Höhe die Ruinen der Burg Fürſteneck. Hier 
lebte, im dreizehnten Jahrhundert, Oswald von Für⸗ 
ſteneck, einer der erften Bogenſchützen feiner Zeit. 
Sein Todfeind war Wilm von Saned, deffen Burg 
in der Nachbarfchaft, am alten Sanwald, lag. Lange 
ftelte diefer dem von Fürſteneck binterliftig nach, und 
endlich gelang es ihm, ald Oswald eines Abends von 
Bingen in Begleitung eines einzigen Knechtes zurück⸗ 
fehrte, denfelben aus einem Hinterbalte zu überfallen, 
und ihn ald Gefangenen nad) Saneck zu führen. Dort 
wurde ber Unglüdliche in einen tiefen Thurm geworfen, 


und einige Zeit nachher ließ der Sanecker feinen Feind 


blenden. Auf Fürſteneck glaubte man anfänglich, als 

der Ritter nicht mehr heimkehrte, er fey von Raus 

bern erfchlagen worden , da man aber nirgendd den 
Schreiberd Sagen. 2. Bi. 8 
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Leichnam oder fonftige Spuren einer Gewaltthat eutbedfess 
konnte, fo mußte bald ein anderer Argwohn eniftehen. 

Oswald hatte einen einzigen Sohn, Edwin mis 
Namen, der feit Kurzem von dem Hoflager in Mainz, 
wo er den Waffendienft gelernt hatte, in das väter⸗ 
liche Haus zurücgefehrt war. Diefer kannte den Groll, 
den der Ritter vom Saned gegen feinen Vater hegte, 
und auch deſſen Tücke. 

Der Gedanke an eine Verrätherei des Saneckers 
lag bier zu nahe, um nicht von Edwin ſchnell ergrif: 
fen zu werben. Wie viele edle Zünglinge jener Zeit, 
war er geübt in Saitenfpiel und Gefang, und faßte 
daher den Entſchluß, ſich als fahrender Sänger zu 
verkleiden, und in diefer Vermummung Kundſchaft 
einzuziehen. Mit der Zither auf dem Rüden und dem 


- Wanderftabe in der Hand, zog er gen Saned. Im 


einiger Entfernung vom Schloffe feßte er fih unter 
einem Baume nieder, und feine befümmerten Blide 
Bingen feft an einem hohen, feften Thurme, der an der 
nördlichen Seite der Burg angebaut war. Da trat 
zu ihm ein junger Menſch, deſſen feltfame Kleidung 
und ſcheuen Blicke einen Blödfinnigen ober Wahnſin⸗ 
nigen anzeigten, „Gott grüß Euch, Derr Sänger‘, 
dub der Züngling an, „Warum ſchaut Ihr fo ernf auf 
jenen hoben Ihurm bin. Das ift ein Käfig, im welchem 
die Vögel eingefperrt werden, nachdem man ihnen Die 
Schwungfedern ausgeriſſen.“ 
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„Ss iſt alfo ein Gefängniß?“ fragte Edwin. 

„Ich will's Euch wohl fagen, wenn Ihr mir ein 
Lied fingen wollt. Ich liebe gar fehr den Gefang. 
Aber verrathen dirft Ihr mich nicht: der alte Wilm 
ift ein böfer Mann, er laßt mic manchmal einfpers 
ren und bei Waffer und Brot faſten.“ | 

„Ih wil Dir ein Lied fingen, und dann erzähle 
mir, und wad Du mir vertrauft, foll als ein heiliges 
Geheimniß in meiner Bruft ruhen.“ 

Mit diefen Worten nahm Edwin feine Zither 
vom Rücken und ftimmte eine rührende Melodie an. 
Auf den Süngling machte dies einen merkwürdigen 
Eindruck; e8 fchienen Erinnerungen in ihm aufzudaͤm⸗ 
mern, und über feine Wangen rollten Thränen. Plöß- 
lich ſchien er aber in eine Art von Wuth zu geras 
then, ballte die Fauſt und machte drohende Geberden 
gegen die Burg Saned hin. 

„Run erzähle mir, was Du von jenem Thurme 
weißt“, fagte Edwin, nachdem er fein Lied geendet 
hatte. 

Der ZJungling warf einige ſchüchterne Blicke um- 
ber, ald wollte er ſich überzeugen, daß er nicht bes 
laufcht werbe, und raunte dann dem jungen Ritter 
in's Ohr: „Vor einisen Wochen haben fle da ein 
Paar Vögel eingefperrt, die fie aus ihrer Freiheit 
geholt, Ich ſah heimlich zu, wie fie in den Thurm 
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gefchleppt wurden, aber mid bemerkte Niemand, dem 
fonft hätten fie mid) mit eingemauert. Der Eine fchien 
der Derr, der Andere der Diener; jener ritt einen 
Schimmel und diefer einen Rappen.” 

„Sott, mein Vater!‘ murmelte Edwin vor fich 
bin. „Aber wie ihn retten? Ziehe ich mit meinen Mans 
nen vor die Burg, fo febe ich da8 Leben meines Va⸗ 
ters in Gefahr. Durch Lin?” Er verfiel nun in ein 
langed Nachdenken und befchloß zuletzt, fich einige Tage 
in der Nachbarfchaft zu verbergen und der Gunft bes 
Zufalls zu vertrauen. 

Eine gute Viertelftunde von Saned lag eine Ra- 
pelle mit einer Klauſe. Der Eremit, der fie bewohnte, 
war ein frommer Mann, der den Sänger freundlich 
aufnahm, und diefer überzeugte ſich bafd, daß er ihm 
vertrauen koͤnne. Er theilte dem Eremiten fein Geheim⸗ 
niß mit, „Hier kann nur Gott helfen“, fagte diefer, 

„und ich will mein Gebet mit dem Eurigen vereinen, 
damit er dort oben und Licht fende in biefer Duns 
kelheit.“ 

Edwin brachte die Nacht in der Klauſe des Ein⸗ 
ſiedlers zu, der mit ihm fein dürftiges Mahl theilte, 
und ihm ein armliches Lager bereitete. Früh am ans 
dern. Morgen fagte er zu feinem Gaft: „Mir iſt diefe 
Nacht ein Gedanke gefommen, und ich glaube, der liebe 
Gott hat ihn mir gefendet. Der Ritter von Saneck 
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bat eine Gattin, die das Gegentheil ift von Ihrem Ehe⸗ 
berrn, denn fie fürchtet Gott, ift fanftmäthig und übt 
Barmherzigkeit. Sch darf von Zeit zu Zeit zu ihr auf 
Dad Schloß fommen; dann fpricht fie mit mir von ers 
baulichen Dingen und entläßt mich nie ohne ein Feines 
Geſchenk. Ich will jeßt nach Saneck gehen. Wer weiß, 
ob e8 und nicht frommen kann.“ ® 

Der Eremit that, wie er gefagt. Nach einer Stunde 
fam er von der Burg zurück. Er erzählte, daß er die 
Burgfrau untröftlich gefunden ob der ruchlofen Thaten 
ihred Mannes. ‚Morgen‘, febte er hinzu, ift ein Feſt 
auf Saneck. Manche Ritter aus der Nachbarfchaft find 
dazu geladen. Wenn Ihr glaubt, daß Euer Geficht nicht 
befannt fen, fo gebt hin; dem Sänger werden die Thüs 
ren offen ftehen. Ihr werdet wenigſtens Gelegenheit 


haben, die Beſchaffenheit der Burg kennen zu lernen.” - 
„Mein Gefiht iſt diefen Menfchen fremd”, ant⸗ 


wortete Edwin, „denn ich habe biäher in Mainz ges 
lebt und in die Nahe des Erzbifchofs wagte ſich Feiner 
dieſer Raubritter, denn er iſt ihr geſchworner Feind. 
Sch will hingehen.‘ 

Als Edwin ded andern Tages nad) Saned! Fam, 
und an bie Thüre der Halle trat, wo die zahlreiche 


Tiſchgeſellſchaft verfammelt war, fchallte ihm die zügel⸗ 
loſeſte Zuftigfeit entgegen. Einige der Gäfte bemerften' 


ihn und riefen ihn hinein, und bießen ihn, befannte 


v | 
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Zechlieder anftimmen. Aber der Lärm unterbrach ihre 
bald, denn den Gäften war der Wein bereitd zu Kopfe 
geftiegen, und am meiften ſchien der Ritter von Saueck 
von den Dünften deffelben umnebelt. Edwin wurde 
jeßt aufmerffam auf ein Geſpräch, welches ſich zwifchen 
diefem und feinem Nachbar entfpann. „Weißt Du auch, 
Wilm; ige der Nachbar, „daß man Dich im Verdacht 
halt, Du habeft den Fürfteneder niedergeworfen und ins 
Gefängniß gefperrt.” „Nicht alle Sagen find Lügen”, 
verfeßte der Ritter mit einem gräßlichen Schmunzeln. 
‚Man behauptet fogar, Du habeft ihn blenden laſſen“, 
fuhr jener fort. ‚Run was iſt's weiter”, verfeßte der 
Saneder. „Ob eine Kerze von felbft erlifht oder aus⸗ 
gelöfcht wird, iſt's nicht dafjelbe? Sie hört eben zu 
brennen auf. - 

„Schade um feine Kunft im Bogenſchießen“, fiel 
jest ein anderer Ritter ein, der das Geſpraͤch belauſcht 
hatte. 

„Ich wette er trifft auch blind noch das Ziel, wenn 
man ed ihm bemerflich macht”, hub der erfte Ritter 
wieder an. ‚Topp, ich wette dagegen“, rief, aller Be⸗ 
fonnenheit baar, der Saneder, und gab Befehl, den 
Gefangenen herbeizuführen. 

Edwin’s Herz war zu Eis erftarrt, als er das 


ſchreckliche Loos feined Vaters vernahm; aber im nädıs 


ften Augenblick glühte Rachedurft in allen feinen Adern. 
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Wer ihn beobachtet hätte, der hätte fein Geheimniß 
auf feinem Geſichte lefen köͤnnen. Zum Glüd dachte 
Niemand mehr an den anmwefenden Sänger, vielmehr 
gaben die Gäfte, unter denen fich die Nachricht von der 
Wette fihnell verbreitete, ihre wilde Freude an dem 
Schaufpiel zu erfennen, welches nun vor ihnen aufge 
führt werden follte, Nur ein einziger Ritter aus dem 
Sauerthale, der im Gefecht ein Auge verloren hatte, 
fchüttelte ernft und bedenklich das graue Haupt. 

Als Kettengeraffel dad Nahen des Gefangenen 
werfündete, da murmelte ber Sänger in ſich felbft hin⸗ 
ein: „O brich nicht, armes Herz, denn ich brauche jetzt 
Muth.’ 

Bor der Thüre wurden jebt dem Gefangenen die 
Feſſeln abgenommen. 

„Ritter von Fürftened!”, lallte der Saneder, „uns 
ser den bier anweſenden Rittern find einige, die be⸗ 
haupten, Dein Bogen treffe noch eben fo ſicher das 
Ziel, wie fonft. Gib uns eine Probe.“ | 

- Der Gefangene ſchwieg. Da reichte der Sanecker 
ihm einen Bogen und Pfeil, und nahm einen filbernen 
Becher von der Tafel und ftellte ihn auf einen Seiten- 
tifh. In dem Gefangenen ſchien plößlich ein Gedanke 
aufzufteigen: er fpannte den Bogen, legte den Pfeil 
anf und fagte mit feier Stimme: „Ritter von Saneck, 
gib mir ein Zeichen, wo Du den Becher hinſetzeſt.“ 
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„Hier“, fagte der Saneder, indem er den Becher 
gegen den Tifch ftieß. 

„Hier“, rief der Gefangene falt in demfelben 
Augenblid, und fein Pfeil fhwirrte, wie das Raus 
ſchen des Todesengeld, und haftete im Derzen des 
Saneders. Ein wilder Lärm erhob fih jebt; einige 
wollten auf den Gefangenen losftürzen, aber Ed⸗ 
win warf fih auf ihn. „Es iſt mein Vater! Ich bin 
Ritter, und wenn Ihr das Necht und die Ehre Licht, 
fo werdet Ihr als-Nitter handeln. Der Saneder hat 
meinen Vater ohne Abfage niedergemorfen, er hat ihm 
das Koftbarfte geraubt, das Licht der Sonne. Wer als 
Vertheidiger diefer Unthat auftreten will, dem will ich, 
wie's Rittern ziemt, mit meinem Schwert Rede ftehen.” 
Jetzt erhob fih auch der Ritter aus dem Sauerthale, 
und ſprach: „Ich made die Sache des Fürftenediers 
gu der meinigen und wehe, wer dem Sünglinge nım 
ein Haar krümmt und ihn hindern will, feinen Water 
in Freiheit zu ſetzen.“ 

In diefem Augenblide trat die Edelfrau In die 
Halle, die gehört hatte, was vorgegasigen. In ihrer 
Haltung, in dem hohen Ernſte ihrer Mienen, fchien fie 
den Rittern faft ein Wefen aus einer andern Welt. 

„Ritter, ſprach fie, „bier hat ein Gottesgericht 
gewaltet. Mein Gatte ift Heimgegangen in feinen Suͤn⸗ 
den, aber ich will feinen Theil daran, Edwin von Fürs 
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ſteneck, vergib dem Todten und führe Deinen armen 
Dater nad feiner Burg zurück. Was ich noch gut ma⸗ 
chen kann, will ich thun. Du follft mein Erbe ſeyn.“ 

Der Züngling lag in den Armen feines Vaters. 
Rein’, rief er, „irdiſches Gut kann den Verluſt des 
Lichtes nicht erfeßen: Gebt den Armen, was Ihr mir 
geben wollt, und fühnt die Seele Eures Gatten. Ih 
bin von nun an der Führer meines Vater, 


34. Keller’s Bild und Kreuz. 


Segen Ende des funfzehnten Jahrhunderts verließ‘ 
Markgraf Ehriftof den alten Sitz feier Väter und zog in 
das neue Schloß, welches er auf der Höhe, dicht an ber 
Stadt Baden, fih erbaut hatte, Auf der jebt in Rui⸗ 
nen liegenden Burg blieb feine Mutter zurück mit zwei 
Hoffräulein, einem Kavalier und der nöthigen Bedie⸗ 
nung und Bewachung. Diefer, and dem Gefchleihte der 
Freien von Seller, war ein anziehender junger Mann, 
von etwas leichten Sitten, dem es nicht ſchwer fiel, 
fi die Gunft der Frauen zu erwerben. Eine hatte 
zulegt fein Gerz mit ftarfen Banden umſtrickt, die 
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Schöne Klara von Tiefenau, deren Vater als markgraͤf⸗ 
licher Vogt in Kuppenheim lebte, welches damals noch 
eine Stadt mit Gräben, Mauern und Ihürmen war. 
Ein bequemer Weg, von weldhem noch die Spuren vor: 


handen find, führte von der alten Burg Baden nad) 


Kuppenheim Durch den dichten Wald, und der Kavalier, 
unter dem Vorwande der Jagd, ging diefen Weg taͤg⸗ 
Lich in den Frübftunden oder am Abend fpät, um bie 
Dame feines Herzens wenigſtens auf Augenblide zu 
fehen. Einft, als er beim hellen Vollmondſchein, wie 
gewöhnlich, durch den Dichten Forſt heimwandelte, und 
das Horn des Burgwächters eben Mitternacht verkün⸗ 
dete, kam ihm plößlich vor, als fie, wenige Schritte 
von ihm, am Wege eine weibliche Geftalt, in einen 
Schleier gehüllt. Der junge Mann dachte bei fich, bier 
möge es wohl ein Abenthener geben, und fehritt auf 
Die Erfcheinung zu. Allein je näher er derfelben Fam, 
defto unbeftimmter wurden ihre Umriffe, bie in einem 
Nebel zerfloffen, als der Cavalier feine Hand nad) ihr 
außftredte. Jetzt wandelte ihn doch ein kleines Grauen 
an; da er aber ein muthiges Herz und viel leichten 
Sinn befaß, fo hielt er das Ganze für eine Taͤuſchung. 
Um ſich biervon zu überzeugen, ging er am folgenden 
Abend, zu derfelben Stunde, wieder an dem Blake vor⸗ 
. über, wo er die Erfcheinung gehabt hatte. Die Seftalt 
faß, wie geftern, auf demſelben Flede, nur hatte fle 
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heute den Schleier zurüdigefchlagen und das Haupt auf 
die Hand geftügt, während der Wind in ihren langen, 

auf den Bufen fallenden Locken fpielte. Der Cavalier 
flußte einen Augenblid, trat aber dann, fich felbft ſchel⸗ 
tend, auf die Dame zu, und ſiehe da, fie löste ſich zum 
zweiten Male in einen lichten Rebelftreif auf. 

Er theilte das Abentheuer dem Kaftellan, einem 
Mugen, bejahrten Manne, mit, und erfuhr von dieſem: 
Yuf der Stelle, wo der Envalier die Geſtalt gefehen, 
fey in alter Zeit ein heidnifcher Tempel geftanden, und 
der Pag-feg verrufen, und Niemand aus der Umge⸗ 
gend wage ed, Nachts da vorüuberzugehen. 

Der junge Mann gehörte weder zu den Furchtſa⸗ 
men, noch zu den Abergläubifhen; er ließ des andern 
Tages an der Stelle nachgraben, wo das geheimniß- 
volle Wefen ihm erfchtenen, und bald fand man einen 
Heinen vömifchen Altar, der, nach der Iateinifhen Ins 
ſchrift, den Nymphen des Haines geheiligt war, und 
einige Schub tiefer eine weibliche Marmorbüfte, Die 
Arme und der Theil des Körpers abwärts von der 
Bruft fehlten, und waren ſichtlich abgeſchlagen worden; 
dagegen konnte man feinen fchönern, huldvollern Mäds 
chenfopf fehen. Der erfte Frühlingstraum des Lebens 
fhien um Stirn und Augen zu fpielen; ein Schleter 
umhuͤllte nur einen Theil der reichen Locken, die den 
jugendlichen Bufen zum Theil bedeckten. Der Cavalier 


—— — _. _ 
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Heß den Altar und das Marmorbild auf dem Platze auf⸗ 
ſtellen, wo ſie ausgegraben worden, und fo entſtand de» 
Name: Kellers Bild. 


In der Bruft des jungen Mannes hatte jedoch die 
fhöne Marmornymphe eine wahnfinnige Liebe entzün⸗ 
det, und obgleich die Erſcheinung im Walde etwas Uns 
beimliches, Gefpenftifches hatte, fo vermochte er fein 
Herz doch nicht lange zu meiftern, fondern wandelte einft 
um Mitterriacht, ald die Sichel des Mondes feinen 
Pfad beleuchtete, zu dem Bilde. Am Fuße des Altars 
faß die jungfräufihe Geſtalt, die er fhon zweimal ges 
ſehen. Allein diesmal zerfloß fie nicht, wie fonft, in Ne⸗ 
bel; vielmehr wurde fie immer Förperlicher und ſicht⸗ 
barer, je naher ihr der Eavalier kam. 


Ein beberzter Knecht aus der Burg war ihm aus 
Neugier indgeheim gefolgt und blieb in einiger Entfer⸗ 
nung fteben. Er ſah, wie der Eavalier mit der Jung⸗ 
frau ein Gefpräch begann, aber als er fie nım in feine 
Arme ſchloß, da wandelte den Knecht ein folches 
Grauen an, dafi er eiligft nach der Burg surücloh. 
Am andern Morgen fand man den Cavalier todt in 
einiger Entfernung von dem Altar liegen, Das Mar- 
morbild war verſchwunden. 


Kellers Bruder ließ den Altar zerfchlagen und an 
beiten Stelle einen Bildſtock mit dem Zeichen der Erlös 
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fung errichten; auf dem Plab aber, wo man ben 
Leichnam gefunden, ein fteinernes Kreuz. Beide ftehen 
noch am altın Wege, der von der Burg Baden nach 
Kuppenheim führt. 





Tiefenan. 


In der ſumpfigen Niederung, rechts an der Straße 
nach Sinsheim, eine Stunde vom Rhein, liegt die Meie⸗ 
rei Tiefenau. Ueppige Wieſen liegen um dieſelbe her, 
und ein tiefer Bach fließt langſam durch die Ebene. 
Der ganze Grund ſoll früher ein tiefer See geweſen 
ſeyn, von deſſen Entſtehung eine ſeltſame Soge er⸗ 
zahlt wird. 

Bor vielen Jahren fand bier ein Frauenkloſter, 
in weldem aber wenig Zucht und Gitte berrfchte. 

In eines Falten Winternacht klopfte ein ſchwacher 
Greis an der Pforte und bat um Obdach für die 
Nacht. Die unfreundliche Pförtuerin wieß ihn ab mit 
harten Worten. Er ſlehte vergebens. Selbſt die 
Priorin und ihre Mitſchweſtern fühlten Fein Mitleid 
beim Anblick des Greiſes; nur eine junge Novizin, 
welche mit Widerwillen den Schleier genommen und 
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das Gelubde noch nicht abgelegt hatte, bat für den 
Unglüdlichen, aber umfonft. Man fpottete ihrer, und 
die Pforte wurde vor dem armen Wanderer vers 
ſchloſſen. Da berübrte dieſer mit feinem Stabe die 
Erde und das Klofter verfanf plöglich in ihren Schoos, 
der ſich flammenfprühend Öffnete, und die dunkeln 
Waſſer eines Sees nahmen die Stelle ein, aber auf 
dem See fhwamm noch ein Meines Eiland, und auf 
dem Eiland ftand unverfehrt die Novizin, und der 
Greis reichte ihr feine Hand und führte fie an das 
Ufer. 

„Kehre heim zu Den Deinigen“, fagte er freund« 
lich. „Ich weiß, Du haft einen Geliebten, aber feine 
Eltern wollen nicht. einwilligen in Deine Verbindung 
mit ihm, weil Du arm bift. Führe ihn morgen um 
die Mitternachtitunde an diefen See, und Du wirft 
bier Deinen Brautfchag finden.” . | 

Die Jungfrau that, wie der Greis ihr geheißen. 
Am folgenden Tage, um Mitternacht, Fam fie mit 
ihrem DBerlobten an den See, und ſiehe, ald die 
Glocke im nähften Dorfe Zwölfe ſchlug, bemegte ſich 
das Waſſer; drei Nonnen ftiegen daraus hervor mit 
einem ſchweren Sade beladen, den fie zu den Füßen. 
der Jungfrau niederlegten, und dann ſich wieder mit 
Acchzen in ben See ftürzten. Der Sad war mit Gold 
angefüllt. 
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Nach und nach vertrocknete der See und wurde 
zum freundlichen Wieſengrund. Aber noch ſieht man 
nicht ſelten aus dem Wieſengrunde Nebelgeſtalten auf⸗ 
ſteigen, die wie Nonnen geſtaltet ſind, und bisweilen 
noch ſoll man aus der Tiefe einen melancholiſchen 
Chorgeſang vernehmen. 


36. Die Hütte bei Eberſteinburg. 


In der Nahe der Burg Alteberſtein, wo der Stamm⸗ 
ſitz der Grafen war, ſtand in alter Zeit ein Nonnen⸗ 
kloſter, welches wahrſcheinlich bei der Belagerung die⸗ 
fer Burg zerflört wurde. An der Stelle deſſelben ſol⸗ 
len noch manchmal in heitern Nächten weiße Geſtalten 
fihtbar feyn, und die Ummohner wollen noch biswei⸗ 
len eine liebliche. Muſik von da vernehmen. 

Ein armer Mann hatte auf dem Plabe, wo das 
Klofter geſtanden, fih ein Meines Häuschen erbaut, 
und da er fein Geld hatte, den Maurer und Zim⸗ 
mermann zu bezahlen, fo arbeitete er alles felbft und 
das Häußlein war bei feinem Entftehen fchon baufals 
lig. Nach feinem Tode wohnte feine Wittwe darin, 
eine fromme, emflge Frau, die fih mühſam nährte, 
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Einft in einer ftürmifhen Naht faß fie noch fpat am 
Spinnrad und fang ein geiftliches Lied. Da Flopfte es 
am Fenſter und fie hörte dreimal ihren Kamen rufen. 
Die Frau dachte, es möge ein verirrter Wanderer feyn, 
der ein Obdach ſuche; darum ftand fie auf, bezeichnete 
fih mit dem Zeichen des Kreuzes, und ging vor die 
Thüre. Da fie Niemanden ſah, ging fie noch einige 
Schritte weiter auf dem Wege bin, der zu ihrer Hütte 
führte, und rief: „Iſt Jemand da, der ein Obdach 
ſucht?“ Aber in demfelben Augenblide wichen die 
fhlecht gefügten Balfen ihres Häusleins auseinander 
und ed ftürzte frachend zuſammen. 

Die gute Fran dankte Gott, der fie fo wunderbar 
errettet. Wnfhenfreunde ließen ihre Bütte wieder 
aufbauen und fie lebte noch lange darin. 





37. Der Klingel. 


Wir haben von dieſer Kapelle bei Gernsbach be⸗ 
reits eine Sage mitgetheilt, und geben hier noch eine 
zweite. ü 

In uralter Zeit ſoll hier eine heidniſche Jauberin 
gelebt haben; als aber das Chriſtenthum ſich auch in 
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diefer Gegend ansbreitete, wählte ein Eremit dieje 
heimliche Stelle, baute unter den Eichen eine Zelle und 
pflanzte daneben ein Kreuz auf. inft in der Nacht 
hörte er vor feiner Thüre eine Magende Stimme; er 
erhob fih von feinem ärmlichen Lager, zündete eine 
Lampe an und ging hinaus unter die Bäume. Da fah 
er ein junged, ſchönes Weib an der Erde ſitzen, in einem 
Gewand, welches die fchwellenden Formen ihres Leibes 


nur ſchwach verhüllte; die langen Haare fielen auf ihren 


Bufen und in dee Hand hielt fie einen Stab, worauf 
allerlei wunderliche Zeichen eingefchnitten waren. „Die 
Nacht ift Falt und es beginnt zu regnen“, fagte fie; 
„gib mir eine Zuflucht in Deiner Klaufe.” Der Eremit 
wollte ihre Bitte gewähren, allein fie weigerte fich, im 
die Klaufe zu treten, bevor der Eremit das Kreuz am 
Eingange entferns hätte. Diefem ward es bei Diefem 
Begehren unheimlich zu Muthe, aber in feinem Herzen 
regte fich die böfe Begierde und er wankte einige Au⸗ 
genblide; aber bald ermannte er fih und fpradh ein 


Gebet zur heiligen Jungfrau. Ploͤtzlich vernahm man 
den Schall eines Glödleins, und beim erſten Tone vers 


ſchwand die gefpenftifche Erſcheinung. Das Gloͤcklein 
aber Hang noch immer fort: der Eremit ging dem Tone 
nach und fand im Gebüſch ein metallenes Glödlein, 
welches fich hin und herbewegte. Er baute aus Baum⸗ 
Schreiber's Sagen. x Bd. 9 
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rinde eine Kapelle und hing das Gloͤclein hinein. 
Spaͤter wurde die Kapelle von Mauerſteinen aufgebaut 
und erhielt den Namen: Der Klingel, Ä 





28, . Der oretwenng 


— — 


Er: fefiger- Abbang des 5 Berges auf welchem Reu⸗ 
Eberſtein liegt, und gegen die Murg hin eine Platte 
bildet, von welcher man tief in den Strom hinabſchaut, 
heißt der Grafenſprung. Die Entſtehung des Namens 
hat ſich in folgender Sage erhalten. 

Ein Graf von Eberſtein hatte eine ſchoͤne Tochter 
um welche viele Herren aus ber Nähe und Ferne wars - 
ben. Sie wies aber jeden Antrag mit Kälte zurück. 
Anfänglich meinte der Vater, es fey Abneigung gegen 
die Ehe überhaupt; ald er aber-feine. Tochter eine. Zeit 
lang genamer beobachtete, da mußte er auf den Arg⸗ 
wohn geratben, daß ſich die Liebe bereits in ihrem Her⸗ 
zen eingeniftet. Eines Tages. bemerkte er, daß einer 
feiner Edelfnaben auf feiner Bruft eine Schleife vers 
barg von rofenrother Seide, welches die Lieblingsfarbe 
feiner Tochter war. Seht erft wurde ihm ˖ manches Far, 
was ihm früher dunkel geblieben, Es war fein Zweifel, 
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die Gräfin Ida liebte den jungen Sant, der zwar aus 
einem uralten Gefchlechte, aber arm war. Was ihm 
jedoch das Glück verfagt, das hatte ihm die Natur 
in reichlichem Maaße verliehen: eine fhöne Geſtalt, 
ein feines Gefühl, Fühnen Muth und raſche Entſchloſ⸗ 
fenheit. Die Liebenden fonnten fi nie ohne Zeugen 
ald nur auf Augenblicke fehen, aber in der Gefellfchaft 
fuchten fih ihre Blicke immerwährend und wurden die 
Verräther ihres Geheimniffes, | 
Der Graf hatte nur erft Verdacht und’ wollte ſich 
Gewißheit verfchaffen. Ein großer Wolf verbreitete um 
diefe Zeit Schredien in der Gegend. Der ©raf ließ 
eines Tages, in Gegenwart feiner Tochter, den Edels 
knaben zu fih kommen, und befahl ihn, auf den Wolf 
Jagd zu machen; die Jungfrau erblaßte bei diefem Auf⸗ 
trag; ein Zittern fam in ihre Knie. „Bedenkt doch, 
Vater!“ rief fie, fich felbft vergeffend, „bedenkt doch, 
welche Gefahr dabei il“ 

„Ich kenne feine Gefahr, denn ich bin ein Diener 
des Grafen von Eberftein”, fagte der Edelknabe, und . 
fein muthiges Herz ſchwoll in der Bruft. Er entfernte 
ſich ſchnell, aber die Gräfin ſank halb ohnmaͤchtig auf 
einen Seffel, Der Vater fchaute fie fireng an. „Dirne“, 
gürnte er, „ich Iefe in Deinem Herzen: Dis liebft diefen 
Milchbart ?” | 

„Ja, Vater, ich liebe ihn, weil er edel ift“ ants 





AM 
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wortete die Jungfrau, und ſank zu feinen Fuͤßen. 
„Verzeihung, Verzeihung mir und ihm.’ 

Der Graf beſann fih eine Welle, dann fagte er 
hoͤhniſch: „Der Burſche hat ſich gerühmt, daß er Feine 
Sucht kenne: wohlan! Er fol die Felſenwand an der 
Murg binabreiten, und der Preis fey Deine Hand.“ 

Als der Edelfnabe dies erfuhr, zögerte er Teinen 
Augenblid, fondern rief: „Die Gräfin oder den Tod!” 
Er beftieg ein Pferd, empfahl feine Seele dem Himmel, 
und als er an den Borfprung Fam, der jebt der Gra⸗ 
fenfprung beißt, gab er feinem Roß die Sporen und 
forengte in die Murg hinab; aber das Roß überfchlug 
im Sprunge und flürzte mit feinem Reiter in den 
Strom, der braufend über ihnen zuſammenſchlug. 

Die junge Bräfin ſprach von dieſem Augenblide an 
fein Wort mehr. Ihr Berftand litt zuſehends, und 
man fand-fle eines Tages todt auf dem Orafenfprunge. 


39. Die Tenfelsmühle, 





Sm hatte ſich ein Möller, der fehr etgenfinnig 
und heftiger Gemüthsart war, an ber Murg ‚eine 
Mühle erbaut; aber die Stelle war ſchlecht gewählt, 
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das Waſſer trat dafelbft oft aus und der Gang der 
Mühle wurde gehemmt. Das verdroß den Müller fehr, 
und als einft das Waſſer von allen Seiten in feine 
Mühle eingedrungen war, da rief der Müller in vollem 
Grimm: „Sp wollt’ ich, Daß mir der Teufel eine 
Mühle auf den Steinberg erbaute, die nie weder zu 
viel noch zu wenig Waffer hätte.” Kaum waren die 
Worte aus feinem Munde, fo ftand auch der Teufel 
fhon vor ihm, und erklärte fich bereit, feinen Wunſch 
zu erfüllen. Nur zu der Bedingung Fonnte fich. der 
Müller lange nicht verftehen. Seine Seele follte er 
. dem böfen Geifte verfchreiben. Endlich willigte er ein, 
wenn ihm jener vierzig forgenfreie Rebensjahre verfl- 
chere, und den Bau einer feblerfreien Mühle auf dem . 
Steinberge, die aber in der erften Nacht vor dem 
Hahnenſchrei fertig ſeyn müffe. Der Teufel hielt Wort 
und bokte nach Mitternacht den Müller ab, die neue 
Mühle in Augenfchein zu nehmen. Der Müller fand 
Alles in Ordnung; daB Gebäude war feit und zweck⸗ 
mäßig eingerichtet; ein ftarfer Waldbach trieb ein ober- 
ſchlaͤchtiges Rad für ſechs Gänge. Zuletzt bemerkte der 
Müller doch, daß noch ein umentbehrlicher Stein fehle. 
Er machte den Teufel Darauf aufmerffam, der auch als⸗ 
bald forteilte, den Stein berbeizuholen. Schon ſchwebte 
er mit.demfelben in ben Lüften, gerade über der Mühle, 
da kraͤhte der Hahn im nahen Dorfe Loffenau. Er⸗ 


- 


134 40. Hilpertdlod. 


geimmt hieruͤber, fchleuderte er den Stein auf die 
Mühle herab, ſtürzte ihm nach und riß brüllend Die 
Mühle auseinander, daß nichts blieb, ald ein Haufe 
Trümmer, die zum Theil noch jet den Steinberg bes 
decken, der davon den Namen Teufeldmühle erhielt. In 
der Nähe ſieht man ſieben Felſenkammern, die zur 
Mühle des Teufeld gehörten und umber liegen in wils 
ber Mifchung Felsblöcke und Steine; 


40. Hilpertsloch. 





Hilpert hieß urſprünglich der Berg, der jetzt als höchſt 
anmuthiger Landſitz blüht, und den Namen Amalien- 
berg trägt. Am Abhange gegen die Murg flebt man in 
dem Felſen den Eingang einer Höhle, die tief in ben 
Berg hineinzieht. Seit lange hat e8 Niemand gewagt, 
in diefen finftern, mit mepbitifhen Dünften angefüll- 
ten Gang einzubringen; der Sage nad ſoll er ſich bis 
unter die Spitalfirche in Baden hinziehen und früher 
eine reiche Ausbeute an verſchiedenen Erzen gegeben 
haben, | 5 
Bor vielen Jahren kam ein Bergknappe, der Ar 
« beit ſuchte, in das Murgthal. Da er biefe bier nicht 
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finden konnte, wollte er wenigftens die Gegend durch: 
forfhen, und fam auch an den Eingang der Höhle; 
er ging hinein und ftellte Unterſuchungen an, die gün⸗ 
ftig für ihn ausgefallen feyn mochten, denn er ließ fi 
jebt häuslich mit feiner Frau in Oaggenau nieder und. 
man ſah ihn jeden Morgen mit feinem Gezaͤh und einem. 
Grubenlicht der Höhle zumandern; des Abends Fehrte er. 
wieder nad) Haufe und trug die Ausbeute des Tages im 
einem Tuche. Niemand wußte, was er in dem Gange 
treibe, noch mas er an Erzen gewinne, Es mußte je: 


doch nicht unbedeutend gewefen ſeyn, denn er lebte mit 
feinem Weibe ganz gemächlich, 


Sp ging es viele Jahre hindurch; aber eines Mor- 
gend waren der Bergmann und feine Frau verfchwuns 
den, und Niemand wußte, wohin fie gefommen. 

Hilpert hieß der Bergmann, und von ihm erhielt 
die Höhle den Namen: Hilperts loch. . 


41. Das Brigittenfchlof. 


Sob inrot war der urſpruͤngliche Name der Burg, 
welche fpäter den Namen bes Brigittenfchloffes erhielt, 
und von welchem bereits nben eine Sage mitgetheilt 
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worden. Bon dem Untergange ded Geſchlechtes wird 
folgendes erzählt: 

Der legte Ritter von Hodinrot heirathete die Toch⸗ 
ter eines Edlen aus der Nachbarſchaft, Namens Bri- 
gitte. Sie war ſchön und tugendſam, hatte aber ihre 
Hand dem Ritter von Hohinrot nur aus Gehorfam 
gegen ihren Vater gegeben, denn von Jugend auf war. 
ihr der Gehorſam gegen die Eltern als die erfte Pflicht 
einer Tochter eingeprägt worden. Schott von Hohinrot 
befaß, außer einer einnehmenden Geftalt, wenig Anzies 
bendes. Er wußte mit dem Leben nichts anzufangen, 
darum griff er nach jeder Zerſtreuung, und wie ges 
wiſſenhaft auch Brigitte alle Pflihten der Hausfrau 
erfüllte, fo wurde ihm ihr Umgang doch bald langwei⸗ 
lie Ein Jahr ging fo vorüber feit dem Trauungstage, 
und auf Hohinrot wurde es immer trübfeliger. Da fam - 
Frau Brigitte auf den Gedanfen, eine junge Waiſe zu 
fih) zu nehmen, die mit ihr verwandt war. Gertrud 
von Bofenftein, fo hieß dad Mädchen, war hübſch und 
von heiterem Sinne. Ste fptelte die Harfe und fang 
"die Lieder, welche Rudolf von Ems, Hug von Mont: 
fort und andere Meifter damals in lieblichen Weiſen 
dDichteten. Frau Brigitte dachte, ed fey Pflicht, fd) des 
verlaffenen Mägpleind anzunehmen, und außerdem hegte 
fie die Hoffnung, Gertrud werde durch ihren heitern 
Einn, durch ihre Meinen Talente und ihre Lebendigfeit 
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die Langeweile auf Hohinrot verfheuchen und die fins 
ſtere Stien ihres Cheherrn ein wenig glätten. So ge: 
ſchah es auch wirklich; der Ritter wurde bald freund- 
licher und theilnehmender als gewöhnlich, und ſchien an 
der jungen Waife yon Tag zu Tag größeres Vergnü⸗ 
gen zu finden. Ed währte jedoch nicht lange, fo ber 
merkte Frau Brigitte, daß ihr Eheherr dem Fräulein 
mit mehr ald gewöhnlichen Wohlwollen zugethan fey. 
Da fle jedoch verftändig war und fanften Gemüthes, 
fo ſuchte fle ihren Argwohn zu verbergen und ver- 
doppelte ihre Gefälligfeiten gegen die Jungfrau und 
den Ritter, um fie zum Gefühl ihres Unrechtd zu 
bringen. Das Fräulein war jedoch verfchmigt und arg⸗ 
liſtig; während ſie fi in Brigitten’8 Gegenwart we- 
niger Zwang auflegte, blieb fie, wenn fie fih mit 
bem Ritter allein befand, kalt und fpröde, fpielte die 
Züchtige, fprah von weiblichen Pflichten, und beflagte 
das Schickſal, welches ihr, vom früheften Kindesalter 
‚an, harte Prüfungen auferlegt. 

Eined Tages befuchte Frau Brigitte eine kranke 
Frau auf dem Walde, denn es war eine ihrer lieb- 
ften Befchäftigungen, in die Wohnungen des Elendes 
Troſt und Hülfe zu bringen. Der Ritter benußte ihre 
Abwefenheit zu einer Unterredung mit Gertruden, die 
er unter den Linden am Eingange in den Schleßgar- 
ten figend fand. Das Mädchen fhien zu erfchredfen, 
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als fie Die Annäherung des Ritterd gewahr wurde, 
und bededite fi die Augen mit beiden Händen. Der 
Ritter ftarrte fie eine Weile an, und ein Geift des 
Abgrundes gab ihm ſchwarze Gedanfen ein. „Ger: 
teud”, fagte er endlih, „würdet Ihr mir wohl Eure 
Hand reihen, wenn — wenn Brigitte fterben follte %« 

„Iſt ſie krank?“ fragte die Jungfrau, und fonnte 
eine Aufwallung von Freude mit Mühe unterdrüden. 
— ‚Man ftirbt oft unvermuthet“, antwortete der Herr 
oon Hohinrot,, „und Mancher legt ſich heute gefund 
nieder und ſieht den Morgen nicht mehr.” 

„Aber Frau Brigitte ſieht gar nicht aus, wie eine 
Braut ded Todes’, entgegnete Gertrud. „Sie fan 
älter werden als ich.” 

„Das ift feine Antwort auf meine Frage”, fiel ber 
Ritter ärgerlich ein; „ich will willen, wie Eure Ge⸗ 
ſinnung gegen mich iſt.“ 

„Wenn Eure Hausfrau aus dem areiſe der Le⸗ 
benden ſcheidet, fo koͤnnt Ihr auf meine Hand rech⸗ 
nen“, antwortete jetzt die Jungfrau mit verſtellter 
Schuͤchternheit. ‚Aber Ihr dirft Euch um meines 
Befiged willen Fein Verbrechen erlauben‘, feßte fie 
hinzu, denn fie ahnete wohl, was in der Seele de . 
Ritters vorging. 

Der Herr von Hohinrot hatte den Tod feines 
Ehegemahls befchloffen, und fchritt im Wahnſinn wil: 

mm der Leidenfchaft zur rafchen That. 
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Eine Stunde von Hohinrot lebte ein Einftebler, 
Namens Zonad. Er war früher Soldat gemefen und 
Gefelle eines Raubritters, hatte nachher ſich Lange 


mit Strauchdieben herumgetrieben, und auch den Ver⸗ 


dacht auf ſich geladen, bei einigen Mordthaten mit 
geholfen zu haben. Später, fagte man, fey er in fih 
gegangen, babe einen benachbarten Abt aus Räuber: 
haͤnden gerettet, und durch dieſen Begnadigung erhaf- 
ten. Der danfbare Abt baute ihm eine laufe und 
eine dem heiligen Antonius geweihte Kapelle, und bier 
lebte Bruder Jonas feit vielen Zahren in unfträflis 
hen Wandel und unter firengen Bußüubungen, wes⸗ 


wegen ihn auch Viele wie einen Heiligen ehrten, waͤh⸗ 


rend Andere diefe plöglihe Sinnesänderung verbächtig 
fanden und ihn der Gleisnerei bezüchtigten. Diefer 
Meinung war auch der Ritter von Hohinrot, und er 
zweifelte feinen Augenblid, Bruder Jonas fey der 
rechte Mann für feine Abfichten. 

Er ging alsbald nach der Einfledelei, wo er den 
Bruder eben in feinem Gaͤrtchen befhäftigt fand. Erſt 
wollte der Ritter den Klausner ausholen und ihn den 
Zweck ſeines Beſuches errathen laffen, allein bei der 
Aufregung in feinem Innern gelang ihm dies fchlecht, 
und er mußte zuletzt dem Bruder feinen Anſchlag mit 
unverblümten Worten mittheilen. 

Diefer ſah ihn ernft und traurig an. „Edler 


4 
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Ritter“, fogte er, „dad Schuldbuch meines Lebens ift 
nicht Klein, aber ich habe es feit lange gefchloffen und 
werde ben Frieden, den ich mit Gott gemacht, nie wies 
der brechen. Sch befhwöre Euch, Heer, widerfteht der 
Verſuchung zur Sünde; fie kann dem NMenſchen nur 
Verderben bringen.“ 

„Du biſt ein liſtiger Fuchs!“ rief der Ritter, aber 
mich ſollſt Dir nicht bethören. Auch weiſt Du mein 
Geheimniß, und Du -bringft entweder meine Frau zur 
ewigen Ruhe, oder —“ bier legte er Die Dand an’s 
Schwert. B 

Der Eremit dachte einige Minuten nad. „Wohl⸗ 
an ich will thun nad) Eurem Begehren, aber Euer fey 
die Schuld und die Verantwortung.” Der Ritter eilte 
jetzt nad) Daufe und barrte des günſtigen Augenblickes 
zur Vollziehung feiner blutigen That. 

Frau Brigitte hatte die Gewohnheit, an gewiſſen 
Tagen nad der Antoniuskapelle zu wallfahrten. Sie , 
ging meift ohne Begleitung, nur von einem Windfpiele 
gefolgt. Eines Tages machte fie ebenfalls diefen Gang. 
Da ſie länger ausblieb, ald gewöhnlich, zeigte ber Herr 
von Hohinrot eine feltfame Unruhe, und ald endlich der 

hereinbradh, und fie nody immer nicht zurüd wor, 
ſchickte ber Ritter einen Knecht in die Einfiedelei, der 
fam aber mit der Nachricht gurüd, die Edelfrau fen 
dort gar nicht gefehen worden. Der Ritter fchrad zu: 
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fammen bei diefer Kunde; Brigittend Tod ſchien ihm 
nun gewiß, obgleich er aber denfelben befohlen hatte, 
fo regte fih Doch das anflagende Gemwiffen und die 
Jurcht vor der Entdedung. Bald Fam dazu Die Beſorg⸗ 
niß, Brigitte koͤnne Argwohn gefhöpft haben und ent: 
flohen feyn. Am Abend des andern Tages erfchien der 
Eremit auf Hohinrot, und berichtete, die Edelfrau fey im 
Walde ermordet gefunden worden; wilde Thiere hätten 
ſich auf den Leichnam geworfen und die Geftalt ganz 
unfenntlid gemacht, darum babe er die Todte in die 
Kapelle gebracht und dort begraben. 
Der Ritter gab dem Eremiten eine Handvoll Gold: 
ſtücke zur Belohnung und verfchloß ſich in fein Gemach. 
Mad) drei Monaten wurde die Trauer für Brigits 
ten auf Hohinrot abgelegt, und die Vermaͤhlung des 
Ritterd mit Gertruden feftgefebt. Zum Hochzeitfeſte 
wurden viele benachbarte Edle geladen, und ein ſtattli⸗ 
cher Zug begleitete da8 Brautpaar nad) der Burgfapelle, 
wo die Trauung vor fi gehen follte. Bei der Frage 
des Priefterd, ob Jemand gegen die Nechtmäßigfeit die⸗ 
fer Verbindung Einwendung zu machen habe, vernahm 
man aus dem umberftehenden Haufen ein lautes „Jal!“ 
Eine weiße, verfchleierte Geftalt fchritt jetzt langſam 
und feierlich, wie eine Geiftererfheinung zum Altare; 
eine ängftliche Stille berrfchte in der Kapelle, den Rit⸗ 
ter und die Braut durchlief ein geheimes Grauen, und 
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beide erftarrten zu bleihen Marmorbildern, als die 
Geſtalt nun vor ihnen ftand, und den Schleier zurück⸗ 
ſchlug. Es war Brigitte. Die Umftebenden wichen 
ſcheu zurück, denn fle waren ungewiß, ob es die Edel⸗ 
frau wirklich ſey, oder ihr Geift. 

Sie war es wirklich. Der Einfledler hatte ſie von 
den Abfichten ihres Gatten unterrichtet, und mit ihr 
verabredet, fie einftweilen für todt auszugeben um allen 
Gefahren und Racftellungen zu entgehen. Brigitte 
hielt fi in einem nahen Frauenkloſter verborgen bis 
zu dieſem Tage. 

In dem Ritter erwachte zugleich die Stimme des 
Gewiſſens und die Furcht vor Schande und Strafe. 
Er übergab Brigitten feine Burg und feine Güter und 
ging ald Layenbruder in ein Klofter. 

Das Fraulein verfhwand, ohne das man je erfah⸗ 
ren, wohin fie fi begeben. Frau Brigitte lebte forts 
bin in ftiller, Mlöfterlicher Abgefchtedenheit auf Hohinrof ; 
fie wurde die Wohlthäterin aller Armen und Leidenden, 
denen fle Hülfe leiſten konnte. Hobinrot erhielt von 
Diefer Zeit an den Namen des Brigittenfchloffes, den 
die Ruinen noch jebt tragen, 
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A2. Die Drei Jungfrauen aus 
dem Gee. 


— 


Oongefaͤhr in der Mitte des ſchoͤnen Thales von Ober: 
Stappel, da, wo der Weg vom Mummelfee berabführt, 
liegen mehrere zerftreute Wohnungen, die zufammen den 
Zinfen Seebad) ausmachen, Wie in vielen Gegenden 
Deutſchlands, fo ift es auch hier Sitte, daß die jungen 
Mädchen mit ihren Kunfeln an den langen Winter 
abenden ſich abwechfelnd in einer der Wohnungen vers 
fammeln, um fi beim Spinnen die Zeit angenehmer 
zu vertreiben, „Zur Spinnftube” nennt man es. Auch 
unverheirathete Burſche finden ſich dabei ein, doch bes 
fchranft ſich Alles auf ehrbare Kurzweil. 

Bor vielen Jahren war eined Abende die Spinn⸗ 
ftube bei dem reichen Erlfried, und war eben recht mun⸗ 
ter und guter Dinge, als die, Thür fich öffnete und drei 
weißgefleidete Jungfrauen bereintraten von außnehmens 
der Schönheit, jede ein niedliches Spinnrädchen von 
ungewöhnlicher Form in der Hand. Sittfam grüßten 
fie die Gefellfchaft, und die eine von ihnen fragte mit 
fanfter Stimme, ob man ihnen, ald friedliche Nachba⸗ 
rinnen, nicht geftatten wolle, Theil zu nehmen an der 
Unterhaltung der Spinnftube, Augenblicklich, doch nicht 
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ohne Berwunderung, ward ed den unbefannten Nach⸗ 
barinnen zugeſtanden; man ſetzte für fie Stühle in den 
Kreis und bald ſchnurrten ihre Raͤdchen mit denen der 
übrigen Spinnerinnen um die Wette, Durch biefen 
unerwarteten Beſuch war freilich Die unbefangene Hei⸗ 
terkeit des Heinen Kreiſes geftört worden, und Alle 
fühlten eine gemwiffe Scheu; als aber die Jungfrauen 
mit allen fo freundlich ſprachen, und mit ihren Flaren 
Augen fo offen und traulich umberblidten, fo verlor 
fid) allmählich da8 fremde Wefen, und bald war die 
vorige Munterfeit und der harmlofe Frohſinn wieder 
bergeftellt. 

Bon nun an fehlten die drei Fremden in feiner 
Spinnftube mehr. Sobald der Abend daͤmmerte, ers 
fhtenen ſie, aber mit dem Glockenſchlag eilf nahmen fie 
Kunfel und Spinurad und gingen hinweg; da half fein 
Bitten, fein Zureden. Nichts fonnte fie vermögen, über 
die eilfte Stunde zu bleiben. Man wußte nicht, woher fle 
kamen, noch wohin fie gingen; doch fagte man ſich in's 
Ohr, es feyen Fräulein aus dem Mummelſee, und bald 
nannte man fie nicht anders, als die Drei Schweftern 
vom Bee. Seit fie aber in's Thal gefommen, gingen 
Mädchen und Burſche noch einmal fo gern zur Spinns 
ftube.. Sie mußten viele neue Lieder mit anmuthigen 
Weiſen, erzählten hübfche Gefchichten, und die Spins 
nerinnen brachten vollere Spulen und feineren Faden 
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nad) Haufe, al8 früher, wenn ſchon ihr Gefpinnft mit 
dem der Fremden an Feinheit und Silberglanz nicht - 
zu vergleichen war. Die Burfche aber waren unerfchöpfs 
Ich im Lobe der reizenden Schweftern, was manchen 
Pleinen Zwiſt mit den Mädchen hberbeiführte; dieſe 
grollten jedoch Feineßwegd mit den Schweftern vom 
See, denn ihre Betragen blieb immer züchtig und ehr⸗ 
bar. Bor Allem war e8 der Sohn des reichen Erlfried, 
der an den Seejungfrauen großes Wohlgefallen fand, 
und an eine berfelben fein Herz verlören hatte. Dar- 
um ärgerte ed ihn am meiften, daß fie jeglichen Abend 
fo früh aufbradhen, und einft Fam er auf den Gedan⸗ 
ten, die hölzerne Wanduhr um eine Stunde zurückzu⸗ 
ftellen. Gedacht, gethan. Unter Scherz und Lachen ver⸗ 
flog auch diesmal die Zeit; endlich ſchlug es eilf ftatt 
der Mitternachtftunde; die Jungfrauen nahmen ihre 
Räder und entfernten ſich. 

Am andern Morgen gingen Holzhauer am See 
vorüber; dieſe vernahmen aus der Tiefe ein ſeltſames 
Wimmern und Stöhnen, und auf der Oberfläche ſchwam⸗ 
men drei große Blutflecken. Der yınge Erlfried war in 
derfelben Nacht noch ſchwer erfranft, und in drei Tas 
gen eine Leiche. Die drei Schweftern aber wurden nie 
ssteder im Thale gefehen. 
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Ginſt Hüteten Hirten ihr Vieh in der Rähe des 
Derenwiefer Seed. Da ftieg ein ſchwarzer Stier aus 
demfelben hervor und gefellte fich zu den andern Rin⸗ 
dern. Aber alöbald Fam ein Fleines Männlein nad), in 
Rattenpelz gefleidet, um den Stier zurückzuholen. 
Diefer wollte nicht gehorchen; da bat das Männlein, 
zwei von den Hirten, fie möchten ihm doch den Stier 
in den See treiben helfen. Diefe waren dazu bereit: 
willig, und e8 gelang ihnen, den Stier bis an ben 
Rand des Sees zu treiben, von wo er ſich augenblick⸗ 
fih in dad Waſſer flürzte und nicht mehr gefehen 
wurde. Dad Männlein im Rattenpelz aber fagte zu 
den Knaben: „Hier fchenfe ich Jedem von Euch einen 
Stein; wohin Ihr ihn werfen mögt, da entfpringt auf 
der Stelle ein warmer Quell, der heilſame Kräfte bes 
fist für manches Leiden der Menfchen.” Die Knaben 
nahmen Die "Steine und bewahrten fie lange auf. Zu: 
fallig kam fpäter einer derfelben in dad Thal, wo fest 
Baden liegt, und er ruhte ich aus auf dem Hügel, auf 
welchem die meiften und wärmften der Detlquellen Ba⸗ 
dens entipringen. Da gedachte er plößlich des Steines, 
ben er vom Geemännlein erhalten, nahm ibn aus der 
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Zafche, und ließ ihn den Feld, auf welhem er faß, 
binabfolfern, und fiehe da, wo der Stein den Stein 
berübrte, öffnete fich eine Spalte im Feld, aus wels 
chem heißes Waſſer quoll. So entftanden der Urfprung, 
und die Höllenquelle und die Klofterquelle in Baden. 
Der andere Hirt aber warf feinen Stein in dem Thale 
nieder, wo dad Wildbad hervorſprudelt. 


un. Die Seeweiblein. 


Einige kecke Junggefellen and der Stadt Stradburg 
wollten einft den Mummelſee beſuchen, und hatten bes 
reits die Hornisgründe vor fih.. Aber nun wußten fle 
nicht, welchen Weg fie einfchlagen follten, um zu dem 
See zu gelangen. Da famen drei fhöne muntere Dir: 
nen daher, die ficherten und Iuftige Rieder fangen. Ei: 
ner der Gefellen fragte die Mädchen nach dem Wege 
zum Mummelfee, diefe aber antworteten: „Es ift auch 
unfer Weg, und ihr Dürft und nur folgen.” Den Jung⸗ 
gefellen war das fehr gelegen, denn die Dirnen gefielen 
ihnen, und der, welcher gefragt hatte, wollte der einen 
einen Kuß rauben; dieſe aber antwortete lachend: 
„Ei, bei uns ift e8 nicht Sitte, daß ber Führer den 
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Wanderer bezahlt, ſondern umgekehrt, wenn ihr aber 
vieleicht eure Küffe für gute Münze haltet, fo ſeyd ihr 
im Irrthume. In unfern Bergen gilt dergleichen nicht.” 
Nach ungefähr einer Stunde langte die Feine Gefell 
fchaft unter Lachen und Scherzen am Mummelfee ar. 
„Hier tft der See, den ihr ſucht“, fagte die Eine. 
„Und wo ift denn eure Wohnung?” fragte ein Süung- 
ling. „Ganz in der Nähe”, war die Antwort. „Ihr 
feyd aber wohl müde und fehnt euch nach Erfriſchun⸗ 
gen. Wenn ihr uns folgen wollt, fo follt ihr bedient 
werden.’ Mit diefen Worten reichten die Jungfrauen 
den Gefellen die Hände mit fo freundlichen Blicken, 
daß diefen dad Herz aufging und ihren Fuͤhrerinnen 
raſchen Schritte auf das Moos folgten, das den Rand 
des Sees bededte. Diefed wich jedoch unter ihren Fü- 
Ben, und plumps, lagen die Jünglinge mit den Mad⸗ 
hen im Waffer. Diefe ſchwammen Iuftig, wie die En 
ten, auf der Oberfläche umber; jene aber zappelten, 
wie Fiſche an der Angel, und fchrieen um Hülfe. 
Schon fingen fie zu finfen an und Todesangſt bemädh 
tigte fich ihrer, da erbarmten fi die Jungfraten und 
nahmen fie und trugen fie an’8 Ufer. „Jetzt feyd ihr 
wohl erfrifcht”‘, begann die Eine, und die Andern lach⸗ 
ten aus vollem Halfe, und unter weit fchallenden Ges 
laͤchter ftürgten fle fich wieder in den See. „Habt ihr 
einmal Luft, uns zu befuchen”, riefen fle den Jungge⸗ 
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fellen noch beim Untertauchen gu, „bier unten ift uns 
fere Wohnung, und ihr follt und willlommen feyn. 
Gruͤßt eure Braͤute, wenn ihr nach Haufe kommt.“ _ 
Die Geſellen faben ſich einander ganz verdußt an 
und legten fih in die Sonne, um troden zu werden. 


AS. Der Wildfee. 


Unweit des Mummelfees, in der Nähe der zerſtör⸗ 
ten Abtei Allerheiligen, liegt ebenfalld ein Bergfee, 
der Den Namen Wildfee führt. Bindet man Stein: 
hen, oder Erbfen, oder etwas dergleichen in ungera- 
der Zahl in ein Tuch und haͤngt ed in den Gee, fo 
verändert fich’8 in gerade, und umgelehrt, wenn man 
gerad bineinhängt, in ungerad. Wirft man Steine in 
feine Tiefe, fo fängt er an zu braufen und zu tofen; 
der heitere Himmel trübt fih, und es entfleht ein 
Ungewitter mit Sturmwind und Hagel. 

Den 21. Juli des Jahres 1756 foll aus einem 
Heinen Woͤlkchen, das in der Größe eines runden 
Hutes aus diefem See aufftieg, ſich aber nach und 
nach ausbreitete, eines der furchtbarften Gewitter ent» 
ftanden feun, welches -in- einem Umkreis von acht 
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Stunden alles zu Grunde richtete. Die braufenden 
Bogen des Sees fliegen aber feine Ufer, ürgten in 
die Thaͤler hinab, und rifen über 400 Däufer mit 
ſich fort. | | 

Einft jagte ein ſrecher Wilddieb in dieſer Ges 
gend. Der Forftwart traf ihn an und ftellte ihn zur 
Nede, aber der Wildſchütz legte fein Gewehr auf ihn 
an und fhoß ihm eine Kugel durch das Herz. Als 
die That gefiheben war, überfiel eine unfägliche Angft 
den Mörder; er fürchtete, durch den Leichnam verra- 
then zu werden, deöhalb lud er den Todten auf feine 
Schultern und trug ihn zum Wildfee. So ſchwer war 
ihm nie eine Laſt geworden. Keuchend und badend 
in Schweiß fam er and Ufer und ſtürzte die Leiche 
in die Tiefe. Aber alsbald fing es in den dunkeln 


Gewäaͤſſern zu fochen und zu fprudeln an, der Him⸗ 


mel verfinfterte fih, der Donner rellte, und Blike 


zudten, wie feurige Schlangen, dburd bie Rad. Tos 


deögraften faßte den Merbrecher: er wollte entfliehen, 
aber in ber Haft verwidelte er fih in einen Dorm 
ftraudh, der am Ufer ftand. Immer lauter rollte dad 
Ungewitter über feinem Haupte; immer wilder lärmte 
der See, und ſchon benesten feine Wellen die Füße 
des Wildſchützen, der fich in der fteigenden Angft im⸗ 
mer mehr in den Dornftraudy verwidelte. Da wollte er 

fih mit Anftrengung aller Kraft Iosreißen, aber er 


— — — ———— 
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verlor das Gleichgewicht und ftürzte in ben See. Seht 
ſchwieg plößlich. der Donner, der Himmel wurde hei- 
ter, der Spiegel des Sees ftand wie unbewegt, aber 
om öftlichen Ufer Hatte er. zwei Leichname ausgeſpült, 
die frieblidy nebeneinander lagen: e8 waren bie Leihen 
des Forſtwarts und des Wildſchützen. 


Lo 





-_ 


a6. Die Belagerung von 
Meueberftein, 





Im Jahr 1357 gerieth Graf Eberhard von Wür⸗ 
temberg mit dem Grafen Wolf von Eberſtein, fonft 
der gleißende Wolf genanut, in eine ſchwere Fehde, 
in welde auch Wolfd Bruder, Graf Wilhelm auf 
Reueberftein verwidelt. wurde. Der Würtemberger zog 
mit großer Heeresmacht vor Alteberftein und zerſtörte 
die Burg. Faſt zu derfelben Zeit entftand aber auch eine 
große Unzufriedenheit unter dem fchwabifchen Adel, und 
diefer errichtete einige Jahre fpäter einen Bund unter 
dem würtembergifchen und benachbarten Adel, welcher 
der Bund der Schlegler oder Martinsvögel genannt 
wurde. Haupt befielben war Graf Wolf von Eberftein, 
der mit einigen Fehdegenoſſen einen Anſchlag auf 
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Graf Eberhard machte. Diefer hielt fi damals mit 
feinem Sohne im Wildbade auf, und die Verſchworenen 
batten fo gute Rundfchafter,, daß ihre Plan auf Bater 
und Sohn kaum mislingen konnte, Sie wurden jedoch, 
ald das Städtlein bereit® in den Händen der Feinde 
war, Durch einen Hirten gerettet, der fie fchleunigft 
unbefannte Gebirgswege führte. 

Eberhard klagte die Eberſteiner und ihre Mitver⸗ 
bündeten bei dem Kaiſer als Landfriedendbrecher an; 
diefer ernannte den Grafen von Dettingen ald Rich⸗ 
ter, und ber Graf Iud die von Eberftein und ihre Hels 
fer vor feinen Richterftubl, aber Niemand erfchien. 
Seht wurde vom Kaifer die Acht gegen fie ausgefpros 
hen, und es erging an einige Herren und die Reichs⸗ 
ftädte Strasburg und in Schwaben der Befehl, mit 
ihren Truppen zu Graf Eberhard zu ftoßen, dem man 
geftattete, die Reichsfahne zu führen. Aber Markgraf 
Rudolf von Baden begünftigte heimlich feine Vettern, 
die Eberfteiner, und Pfalzgraf Ruprecht von der Pfalz 
erflärte, die Grafen von Cherftein feyen verurtheilt 
worden, ohne daß man fie gehört habe; außerdem fey 
Graf Wilhelm von Eberftein fein Lehensmann und er 
muͤſſe biefen fchüben. 

Unterbeffen zog Graf Eberhard mit Truppen ber 
Reichsſtaͤdte vor Neueberftein; der Pfalzgraf ſchlug 
einen Vergleich durch Schiedörichter vor und begab fi 
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felbft in das Lager vor Eberftein. Eberhard wollte aber 
feinen der vorgefchlagenen Schiedsrichter annehmen. 
Auf Neueberftein führte Wolf von Wunnenftein den 
Befehl. Er hatte den erften Gedanken zur Stiftung des: 
Bundes der Martinsongel gegeben, und Eberhard hatte 
feine Burg niedergebrannt. Er hatte eine -Tochter, 
Ida mit Namen, die er mit ſich nach Eberftein nahm, 
weil er fonft nirgends Sicherheit für fle wußte: Die 
beiden Grafen von Eberftein hatten ſich nad) Baden ges 
flüchtet und ihm die Vertheidigung ihrer Burg anvers 
traut, weil er ein einſichtsvoller tapferer Krieger war. 
Unter den Belagerungstruppen befand ſich auch ein 
Faͤhnlein aus Heilbronn, welches von einem jungen, in der 
Reichsſtadt angefeffenen Edelmanne, Georg vom Stein, 
angeführt wurde. Der junge Ritterömann hatte längft 
für die fhone Ida eine heftige Leidenfchaft gehegt und 
auch Gelegenheit gefunden, ihr feine Liebe zu erfläven. 
- da wur gegen ihn nicht gleichgültig; das wußte ihr 
Vater, und darauf baute er einen Plan zur Rettung 
son Eberftein. Er ließ Graf Eberhard wilfen, wie er 
geneigt fey, eine Kapitulation abzufchließen; man möge 
ihm daher den Ritter von Stein ald Unterhändler 
ſchicken, denn nur mit dieſem alleig werde er einen Der: 
trag ſchließen. Eberhard willigte ein und Georg, nach⸗ 
dem er vorher die feierlihe Zufldherung eines freien 
Geleites erhalten, begab ſich nad) det Burg. Der 
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Bunnenfteiner ftellte ihm jebt vor, wie Graf Eberhard 
ebenfowohl der Feind der Reichöftädte ald des Adels 
fey, wie er nad) und nach beide ſich unterwürfig machen 
werde. Nar um ihrer Freiheit willen hatten ia die 
Schlegler fih verbunden, und ihr Bund fey ebenſowohl 
zum Frommen der freien Städte als des Adels ges 
fhloffen. Georg ſchien daB einzufehen, benz in ber That 
war Eberhard fo wenig ein Freund der freien Städte 
als der Ritterfchaft. Während der Unterrebung trat 
Fraͤulein Ida in's Gemach. „Ihr hier, Herr von Stein 9 
fagte fie entfchuldigenv. 

„Ihr hättet mich wohl nicht bier erwartet‘, bes 
merkte der Ritter. 

„Wenigftend nicht unter unfern Feinden”, erwies 
derte das Fraͤulein. 

Der Ritter gerieth in die groͤßte Verlegenheit. 
Er betheuerte, da er noch immer fein Leben einſeten 
werde sur Erhaltung des ihrigen. 

„Das find eitle Verſicherungen“, verfehte Ida. 
„Sagt, was wird meined Vaters Loos und Dad meis 
nige feyn, wenn vielleicht Eberftein durch Sturm ges 
nommen werden follte 2 

„Reueberftein fol nicht geftürmt werden!“ rief 
Georg; „und Ihr, Ida, und Euer Vater ſollt nicht in 
die Hände Eurer Feinde fallen.“ 

„Die wollt Ihr Eurem Worte. Kraft geben u 
fragte der Wunnenfteiner. 
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„Wie? das ift meine Sache”, entgegirete der Ans 
- führer, „aber laßt mich die Hoffnung mit mir nehmen, 
daß, wenn Shr wieder frei feyd, Ida meiner noch in 
Liebe gedenken werde.“ 

‚‚Rechnet auf die Dankbarkeit des Vaters und der 
Tochter‘, erwiederte der Wunnenfteiner; und Georg 
ſchied, von den Reigen des Fräuleind noch feſter ge: 
feffelt, als zuvor. 

Bei feiner Zurückkunft in’d Lager gab er Graf 
Eberhard Nachricht von dem Erfolg feiner Sendung. 
„Die Belagerten”, fagte er, „suchten nur Zeit gu ges 
winnen und fchienen auf Hülfe vom Pfalzgrafen und 
Marfgraf Rudolf von Baden zu rechnen. Gegen die 
Führer der reichöftädtifchen Fahnlein führte er jedoch 
eine andere Sprahe: Er machte fie aufmerffam auf 
die wachfende Macht des Würtembergers, der auch) die 
freien Städte unterjochen werde, wenn er erft ben 
Adel bezwungen hätte. „Wir arbeiten”, ſetzte er hinzu, 
‚an unferm eigenen Untergange und opfern unſere bes 
ften Kräfte fie einen gefährlichen Feind, deſſen ehrgei⸗ 
zige Abfichten feinem von euch verborgen feyn Fünnen.“ 

Diefe Worte wirkten um fo ftärfer auf Die reichs⸗ 
ftädtifchen Führer, je unzufriedener fie ſchon über den 
langfamen Gang der Belagerung waren, und da ohne⸗ 
bin fheon-längft unter vielen ein Mistrauen gegen den 
Brafen. von Würtemberg herrſchte. Georg fuchte zus 
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glei die Nachricht zu verbreiten, der Pfalzgraf be⸗ 
reite einen Einfall in Schwaben vor, was denn aud) 
die Folge hatte, daß eined Morgens fümnitlihe Anfuͤh⸗ 
rer des reicheftädtifchen Zuzugs in fein Zelt traten 
und ihm ihren Entfchluß erklärten, mit ihren Truppen 
heimzuziehen, wenn er fih ihnen anfchließen wolle. 
Nach einigen unbedeutenden Einwürfen, unter denen 
Georg feine Freude über die gelungene - Lift zu verbers 
gen firchte, wurde beſchloſſen, dieſen Entſchluß zuerft 
dem Grafen und Bann ihren Truppen zu eröffnen, und 
am nächlten Morgen abzuzieben. Eberhard bat und 
zuͤrnte und tobte, verfprach und drohte: Alles war ums 
fonft, zumal ald die Soldaten erfuhren, mas vorging. 
Alles ſchrie: „Nach Daufe! nach Haufel” und dem 
Grafen von Bürtemberg blieb nichts übrig, ald gehen 
zu laffen, was er nicht zurückhalten fonnte. Am andern 
Morgen, vor Anbrucd der Dämmerung, verließen die 
Truppen der Städte Strasburg, Heilbronn, Eßlingen, 
Augsburg, Ulm, Nördlingen u. ſ. w. das Lager und zo⸗ 
gen in tiefer Stille ab, um die Belagerten nicht aufs 
merffam zu machen. Diefe erfuhren aber bald, mas vor⸗ 
gegangen war, und machten haufige Ausfälle, ſo daß 
ſich Graf Eberhard bald zu ſchwach fühlte, bie Beldges 
rung mit Erfolg fortzuſetzen. Wenige Tage: nach dem 
Abzug der Hülfötruppen bob er-die Belagerung auf, 
und kehrte in fein Land zurüd, Georg vom Stein ver⸗ 
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gaß ſeiner Geliebten nicht. Als Eberſtein wieder frei 

war, begab er ſich ſelbſt dahin, und ſeine Werbung 
wurde vom Vater und der Tochter freundlich aufge⸗ 
nommen, denn er hatte ja Wort gehalten. 





AR, Wendelgarb von Cberftein. 





Die Gräfin Wendelgarbis von Eberftein war an Ulrich 
Grafen im Linzgau und Buchhorn verheirathet. Bei 
dem Einfalle der Ungarn in Bayern zog der Graf ges 
gen fie, wurde aber gefangen und weggeführt. Die 
Gräfin hielt ihn für todt, und ging darum, mit Ber 
wiligung Bifchof Salomo's I. von Conſtanz, aus 
dem uralten Geſchlechte der Ramſchweg, in's Klofter, 
und ließ auch jährlih zu Bachhorn eine Todtenmeffe 
sum Gedächtniß ihres Gemahls halten, der fie jedes⸗ 
mal beimohnte, \ 

Als fie nun im Jahr 919 wieder nach Buchhorn 
‚gegangen war, und nad geendigter Meſſe Die gewöhn- 
liche Spende an die Armen austheilte, da trat ein 
Pilger in Memlich zerlumpter Kleidung zu ihr und bat 
demüthig um eine Gabe; als ihm aber die Gräfin ein 
Silberſtück darreichte, nahm er fie in feine Arme und 
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drüdte fle an feine Bruft. Die Umſtehenden drängten 
ſich hinzu, um ihn zu ergreifen, und für folde Ungebühr 
wie Schlägen zu ftrafen; er aber rief: „Ich habe der 
Schläge ſchon genug erduldet, ich bin Graf Ulrich, und 
diefe bier iſt meine getreue Hausfrau, die mich für 
todt gehalten, während ih in harter Gefangenfhaft 
ſchmachtete.“ 

Wendelgard erkannte jet ihren Gemahl, und die 
Freude des Wiederfehend war groß. Der Biſchof von 
Eonftanz fprach fie frei vom! ihrem Gelübde; fie kehrte 
nach: Buchhorn zurück; und Graf Ulrich fihenfte dem 
Kloſter, worin fie den Schleier genommen hatte, einen 
Zehnten im Nyeinthal, 

Die Gräfe farb ein Jahr darauf in den Wochen; 
ide Sohn Burkhard: wurde im Klöfter St. Galfen er: 
zogen und im Jahr 959 zum Abt dafelbit erwaͤhlt. 





ns. Die Burg Calw. 


Üinter Contad dem Salier Yanf?te auf diefer Burg 
Rieter Diebolt, ein trogiger, übermüthiger Geſelle, der 
ſeine Luſt an- Webber hatte, und die Ruhe als feine 
Erbfeiudin haßte. Der Kaiſer hielt fireng auf Gerech⸗ 
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tigleit, und beſonders fuchte er den Raͤubereien der 
Edeln Einhalt zu than. Go lange Eonrad in Deutſch⸗ 
Sand blieb, hielt fih auch Herr Diebold ziemlich fill 
auf feiner Burg, aber kaum war jener nach Stalien 
gezogen, fo flürzte er flugs, wie der Habicht, aus ſei⸗ 
nem Zelfenneft, warf Reifende nieder, plünderte Kirchen 
und Klöfter und wurde der Schrecken der ganzen Ge⸗ 
gend. Umſonſt waren die Warnungen feiner Freunde, 
umfonft die Drohungen der Aebte, umfonft die Ihränen 
feiner Hauofrau Giefela, die fromm und monfchlich war. 
Ritter Diebold ging feinen Weg keck und übermäthig 
fort, zog des mit Helm und Schwert beliehenen Raub: 
geſindels noch mehr an ſich und trieb es zuletzt fo arg, 
daß die Algen bis nach Rom zu ben Ohren des Kai⸗ 
ferö gelangten. Conrad ergrimmte Darob, und ſchwur, 
dem Gefindel über den Dale zu fommen, wie ein Wet- 
ter, und ihnen Srallen und Schnäbel abzuhacken, bamit 
die Raubluſt ſie verlaffen müfe. Wirklich brach er auch 
mit einem tleinen Heere nach Schwaben auf. Herr 
Diebold erfuhr dies nichk fobald, als fein Uebermuth 
ſank und Fleinliche Furcht ſich feiner bemeifterte. Er 
verbarg ſich auf fein Gemach, nahm bios Brot und 
Waſſer zu fih, als ob feine Schuld duch Gelbft- 
beftrafung gemindert würde, und ſah ſich fchon als 
Geächteter in unwirthbaren Wildniſſen umberisren, von 
Hunger und Menfhen verfolgt, Zu diefem Zuſtande 
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überrafchte ihn feine treue Gieſela. Bei ihrem Anblick 
bedeckte er fi das Geficht mit beiden Händen. 

„Ich möchte Dir gerne Troft’zufprechen”, fagte fle 
fanft, nahm feine Hände in die ifrigen und drüdte fle 
an feine Bruft. | . 

„Du?“ entgegnete er mit dem Tone bes Fleinen 
Glaubens, der in Meinen Seelen wohnt. 

„Es tft jebt nicht. Zeit, vom Vergangenen zu re⸗ 
"den, laß und einzig auf die Zukunft denken.” 

Diebold ſchrack zuſammen. „Die Zufunft? Die 
wird entfehlich ſeyn. Ich werde als ein Geächteter nir- 
gends ein Obdach finden, unfere Burg wird zerftdrt 
werden und Dir nichts übrig bleiben, als unfer Toͤch⸗ 
terlein auf den Arm zu nehmen und das Mitleid an⸗ 
zuflehen. 

„Du haſt noch Freunde.“ 

„Mitſchuldige! willſt Du ſagen. Deine Anverwand⸗ 
ten werden Dir vielleicht ein Kämmerlein einräumen, 
aber für mich find Die Herzen und die Thären verſchloſ⸗ 
fen, denn über meinem Scheitel hängt das Schwert der 
Vergeltung. 

„So laß ·˖ uns fliehen und irgend einen Winkel auf⸗ 
ſuchen, wo wir, fern von Menſchen, im Verborgenen 
leben konnen.“ 

„Und wovon leben? Von den Echeln des Waldes 
und den Wurzeln der Erde,” 
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„Haben wir doch Hände, fünnen wir Doch arbeiten 
und unfer dürftiges Brot gewinnen.‘ 

„Und Du wollteft dieſes Loos mit mir theilen % 

„Ich babe Dir Treue gelobt bis in den Tod, und 
will mein Gelübde halten.” 

„O ih Sünder bin nicht werth, Dich Engel zu 
befigen“, rief Diebold, der ſich durch den Adel ſeines 
Weibes erhoben fühlte. Er warf ſich vor ihr nieder, 
umfaßte ihre Kniee; fle richtete ihm auf, drüdte ihn an 
ihre Bruft und fagte unter Ihränen: „Ich hoffe, dad 
Unglüd fol Dich mir und der Tugend zurückbringen.“ 
Hierauf machten fie einen Entwurf zu ihrer Flucht, die 
fie auch felbige Nacht noch in's Werk fehten. 

Gegen Mitternacht ſteckte der Ritter an Gold und 
Koftbarfeiten zu ſich, was er befaß, nahm fein Töchter⸗ 
lein auf den Arm und verließ, von der treuen Gattin 
begleitet, Die väterlihe Burg. Der Mond leuchtete den 
Flüchtlingen auf ihrem einfamen Wege. | 

Nach ungefähr einer halben Stunde erreichten fie 
einen Hügel, von wo fie das Schloß Calw zum lebten: 
male feben fonnten. Unwillführlich blieb der Ritter 
ftehen und ſchaute zurück nach dem geliebten Aufents 
balte, den er nun verlaffen follte auf immer. Mit 
brennenden Thränen im Auge rief er: „Lebe wohl, - 
Burg meiner Vater! wo fie im Glück geborgen lebten, 
. „weil fie das Geſetz ehrten! Umſonſt hoffte ich, zu altern 
Schreiberd Sagen 2%. Bd. 14 
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unter deinem Dache und dich einft meinen Kindern und 
Enkeln zu binterlaffen. Bald wirft Dir nur ein über 
Steinhaufen ſeyn, bei deffen Anblid der Wanderer 
mein Gedaͤchtniß verwünſcht.“ I 

Bei dieſen Worten ſtellte er die kleine Agnes zur 
Erde, warf ſich auf die Kniee nieder, faltete die 
Hände zum Himmel, und flehte, fein unſchuldiges 
Kind nicht büßen zu laffen die Verbrechen des Vaters. 

Auf Gieſela's Zufpruch raffte er fih auf, und fie 
feßten ihren Weg ftil fort, und jedes in fich gekehrt. 
Bei Tagesanbruch waren fie ſchon ziemlich weit von 
ihrer Burg entfernt und gelangten in einen finftern 
Wald, in deffen Schatten fie fih an einer Quelle 
lagerten, um ein Stündchen auszuruhen. Nachdem fie 
fih in etwas erquict und geftärft hatten, ſchlugen fie 
einen wenig betretenen Fußiteig ein, der fle gegen 
Mittag an das Ufer der Magold brachte, die fich hier 
durch ein anmuthiges Thal fehlängelte, Sie wander: 
ten noch eine ziemliche Strede längs dem Fluſſe bin 
und gelangten mit Sonnenuntergang an eine Hütte, 
-die an einen Garten und ein eingehägted Feld fließ. 
Ein bejahrter Mann faß vor der Hütte; ald er bie 
Wanderer gewahrte, ſtand er auf, ging ihnen entges 
gen und bot ihnen eine Nachtherberge unter feinem 
Dache ar. Beim Tändlihen Abendmahl erzählte der 
treuherzige Wirth mancherlei aus feinem vergangenen 
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eben, wie er ein loderer Kämpe gewefen, manchen 
Iuftigen Schwank ausgeübt, fi hierauf in Die Toch- 
ter des Fiſchers, der dieſe Hütte bewohnt, verliebt 
und fie geehelicht habe. „Sie ftarb vor einem halben 
Jahr“, feßte er hinzu, „‚‚meine Söhne zogen nad) 
Paläftina, wo der eine’ ertranf und der andere in der 
SHaveret feufzt. Dahin will ih num auch pilgern und 
ihn zu löſen ſuchen.“ 

Auf die Frage Diebold’s, ob er das nöthige Geld 
befite, antwortete der Alte: was ihm noch fehle, 
wolle er bei frommen Ehriften fammeln. Da erbot 
fih Diebold , ihm feine Hütte und fein Meines Feld 
abzufaufen und reichlich zus bezahlen. Der Mann war 
dies fehr zufrieden und überließ dem Wanderer feine 
ganze Meine Wirthſchaft, wozu auch. einige Ziegen 
gehörten, für eine Summe, die wohl zureichen mochte, 
feinen Sohn loszukaufen. | 

Des andern Morgend trat der Alte feine Pil⸗ 
grimfahrt nach Palaäſtina an, -und der Ritter und 
feine Hausfrau ſuchten fi in ihrem neuen Haus⸗ 
wefen einzurichten. Willig griff Diebold nach dem 
Grabſcheit, und arbeitete im Schweiße feines Ange⸗ 
fihtes, ob es ihm gleich ziemlich fauer wurde, und 
je barter fein Tagewerk war, deſto feichter wurde 
ihm das Herz. Frau Giefela .beforgte den Garten und 
die Küche, und beide gewöhnten fi nach und nach 
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an die ftille Vefchränftheit. Nach einigen Monaten 
genaß fie von einem gefunden, mwohlgeftalteten Knaͤb⸗ 
fein, welches Diebofd felbft taufte, und ihm dem Nas 
men Heinrich beilegte. 

Unterdeffen war Kaifer Konrad im Fluge nad) 
Schwaben gefommen und hatte die Burg Calw zu 
feinem Aufenthalte gewählt. Ex ließ durch feine Reis 
figen mehrere Raubnefter zerftören und fprad eine 
fhwere Acht aus über die Verächter der Gefebe. 
Streng und unerbittli ließ er fogar die zurückge⸗ 
bliebenen Kinder der Geflüchteten binrichten, weil er 
beforgte, fie möchten ihren Vätern ähnlich werden. 
Eined Tages beluftigte er fih mit der Jagd. Indem 
er einen rafhen Sechszehnendner verfolgte, verirrte 
er fh im dichten Walde vom Wege und feinem Ges 
folge; auf ein wiederholtes Zeichen mit feinem Hüft- 
born gefellten fi zwei feiner Knechte zu ihm, Die 
aber der Gegend fo wenig kundig waren, ald er. 
Endlich gelangten fie an das Ufer der Nagold, zu 
der Hütte des Ritters, wo fie anflopften und um 
ein Nachtlager baten. Diebold hieß die Fremdlinge 
willlommen, ging hinaus und zündete ein Licht an. 
Aber wie erfchrad er, als er damit in die Stube fam 
und den Kaifer erkannte. Er hielt fih nun für ver⸗ 
loren und glaubte, Konrad habe feinen Aufenthalt 
erfahren und ſey gefommen, ihn aufzuheben. In dies 
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ſem Argwohn ward er beftärft, als jener ſich für ei 
nen Ritter and dem Gefolge des Kaiſers ausgab, 
der vom rechten Wege abgefommen fey. Er benukte 
daher den Augenblick, wo feine Gäfte bei Tiſche fa- 
Ben, entfloh in den Wald und verbarg fich dafelbft 
in einer Felſenhöhle. Der SKaifer, welcher müde und 
f&hläferig war, merkte nicht auf die Entfernung fet- 
nes Wirthes, fondern legte fih auf ein ziemlich 
Schlechtes Lager, welches Frau Gieſela für ihn zube⸗ 
reitet hatte, und feine Begleiter ftrediten ſich auf eine 
Ban hinter dem Tiſche. Nicht lange genoß Konrad 
bed erquickenden Schlafes; der Peine Heinrich, ber 
bei feiner Mutter im Nebengemache lag, wimmerte 
die ganze Racht hindurch und wollte fi nicht ge: - 
ſchweigen laffen. Konrad ärgerte ſich darob nicht we⸗ 
nig; er walste ſich unruhig auf feinem harten Lager 
und verwünfchte bundertmal fein Abentheuer. Gegen 
Morgen fan? er endlich in einen leichten Schlummer. | 
Da erihien ihm im Traum eine dunfle Geftalt, die 
ihm zurief: „Kaiſer, mindere Deinen Zorn gegen das 
Knäblein, welches Deine Ruhe ftört. Es wird einſt 
Dein Eidam werden und einen Fürftenftuhl befteigen 
Konrad erwachte aus diefem Traum voll ängflficher 
Beſorgniß. Da er abergfäubifh war, fo wähnte er 
‘eine wirkliche Erſcheinung gehabt zu haben. 

„Da“, murmelte er bei fich, „dieſer Bettlersſohn 
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mein Eidam! Vielleicht mein Nachfolger auf dem 
Kaiſerthrone, von welchem feine Dand mich berab- 
ſfſtürzt?“ Grimmig ſpraug er auf -und befahl feinen 
Knechten, dad Kind wegzutragen uud im Walde gı 
ermorden. Diefe, welche die Streuge ihres Bebieters 
kannten, gehorchten ohne Widerrede. Sie nahmen ben 
Knaben von der Geite feiner fehlafenden Mutter weg 
und trugen ihn eine Strecke weit von ber Hätte. 
Eben flieg der Morgen herauf und die Dögel fangen 
in den Zweigen. Das Knäblein lächelte feine Moör⸗ 
der an und ftredite feine Händlein sad) dem blinken⸗ 
den Schwert, welches der eine aus ber Scheide 109, 
um es zu durchbohren. Das Lächeln deö Kindes rührte 
ihre Herzen. . 

„Warum“, fagte der Eine, „wollen wir umfere 
Dände mit unſchuldigem Blute beilecken &- 


„Wohl wahr’, erwiederte der Andere, „aber der 
Zorn des Kaiſers wird und treffen.” 


„Beſſer Gott zum Freunde haben, ald die Den 
ſchen.“ 

„Mir faͤllt etwas ein“, ag der erfte wieder an; 
„bier berum gibt es Dafen und andered Gewild bie 
Menge; wir tödten eines dieſer Thiere und zeigen 
bem Kaifer dad blutige Schwert, wenn er unfern 
Worten nicht glauben wi. Dad Knäblein legen wir 
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bier an den Weg, der liebe Gott wird fir den Wurm 
ſorgen. 

Ste thaten, wie ſie gefügt hatten. Am Wege ſtand 
eine Tanne, die unterſten Zweige derſelben flochten 
ſie zuſammen, legten das Kind darauf und entfern⸗ 
ten ſich. 

Als Frau Gieſela erwachte, ſah ſie ſich nach ih⸗ 
rem Säugling um, und erſchrack heftig, da fie ihn 
nicht fand. Ste fand auf, ging im die Stube und 
fand auch ihre Gäfte nicht mehr. „Sollten diefe mei⸗ 
nen Seinrich geftoblen haben“, dachte fie, ‚aber was 
koͤnnte Ihnen mit einem- armen Kinde gedient ſeyn? 
oder war vieleicht mein Mann bier und nahm dem 
Knaben mit fih, aus Furcht vor dem Kater“ In 
dem fie fo} nach Wahrſcheinlichkeit und Hoffnung 
ſuchte, ſprengte einer der Knechte daher, ſein Wehr⸗ 
gehäng zu holen, welches er abſichtlich zurückgelaſſen 
hatte. „Gutes Weib”, ſagte er, „bangt nicht für 
Ener Sohnlein. Einige hundert Schritte von hier, 
unter der großen Tanne am Wege, wo ein altes bes 
moostes Kreuz ſteht, wahrſcheinlich das Mahl eines 
Todten, werdet Ihr eR wohlbehalten finden.“ Mit 
dieſen Worten entfernte er ſich, ohne ihr zum Fra⸗ 
gen Zeit zu faffem. Haſtig eilte ſie nach der bezeich⸗ 
neten Stelle, fand aber ihr Kind nicht daſelbſt. Ein 
Weiter trabte waldein. „Sollt' er es geraubt haben“, 
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dachte fie. „Aber wozu dies Spiel mit meinem atmen 
Kinde? So jammerte ‚fie und aͤngſtigte ſich und 
ging tiefer in den Wald, weil dyr Reitersknecht viels 
leicht einen andern Platz gemeint haben konnte. Als 
fie. an eine mit Geftrippe verwachlene Felſengruppe 
kam, hörte fie ihren Namen nennen, ſah um fi, und 
erblickte ihren Gatten, der den Kopf aus einer Spalte 
beroorftresite. Sie erzählte ihm den Vorgang. : „Sons 
berbar”, fagte Diebold. „Da, fah ich eben deu Herzog 
von Schwaben vorüberreiten, der hatte ein Kind ums 
ter feinem Mantel, wie ich an bem Gewinmer bes 
Kleinen abnehmen konnte. ‚Sollte e8 unfer Heinrich 
feyn ?“ Die beiden Gatten erfchöpften ſich im. Muth 
maßungen, „blieben aber ‚jedesmal wieder im Gewirr 
neuer Zweifel hängen. Endlich beſchloß der Ritter, ſich 
verfleidet ‘an das Hoflager bed Herzogs zu. begeben, 
und Kundihaft einzuziehen. Er verſchaffte ſich das 
Gewand. eined Pilgrimd und wanderte fo nad dem 
Hoflager. Dort. vernahm er die Mär, Daß Die Herzo⸗ 
sin, uch. langer Unfruchtbarleit, vom Simmel mit 
‚einem Erben; beſchenkt worden ſey. Bald hatte er Ger 
Jegenbeit, den jungen Herzog zu feben, und erfannte in 
ihm ſeinen Heinrich. Er freute. ſich der Fuͤgung des 
Pinmels, der feinem Kinde einen Vater gegeben u 
fehrte getröfter in feine Wohnung zurüd, Frau Gieſela 
empfing die Botfhaft als Mutter, Die Schale war 


We 
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voll Wermuth und nur der Rand mit Honig beftrichen. 
Ihr Heinrich, meinte fie, müffe ed wohl fühlen, daß 
das Lächeln der Herzogin fein Mutterläheln fey. Doch 
ergab fie ſich in den Willen der Vorfehung. 

Diefe hatte ſich auch des Heinen Heinrich augen 
fheinlich angenommen, In derfelben Stunde, wo er 
von dep Knechten des Kaiſers ausgeſetzt wurde, ritt 
Herzog Hermann von Schwaben an dem Baum vor⸗ 
über, und feine Gefährten waren eine Strecke voraus. 
Er hörte das Gefchrei des Kindes, fprang vom Pferde, 
und war böchlich erfreut über diefen Fund, da er in 
finderlofer Ehe lebte, und fich laͤngſt ſchon einen Erben 
gewünfcht hatte. Er betrachtete dad Kind ald ein Ge⸗ 
fchen? des Himmels, nahm e8 unter feinen Mantel, 
fprengte nach Haufe und trug ed, ohne von Semanden 
bemerkt zu werden, in das Gemach feiner Gemahlin, 
und fagte lächelnd zu ihr: „Steh, meine gute Benigna, 
was ih Dir bier. mitbringe!“ Mit diefen Worten 
reichte er ihr das Snäblein dar. Der Kleine ſchmiegte 
fih an ihre Bruft, als wollt’ er um Nahrung anflopfen. 
Der Herzog erzählte ihr, wie er dad Kind gefunden, 
und daß er e8 für feinen Sohn auögeben und als fol- 
chen erziehen laffen wollte. Das war Frau Benigna 
herzlich zufrieden. Sie ftellte fich ſchwanger, ſpielte eine 
Niederkunft, und obgleih Manche am Hofe nicht an 
diefe Mähr glaubten, fo wagte ed doc Niemand, feine 
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Zweifel (aut werden zu laſſen. Zufällig gab man dem 
Kleinen zum zweitenmale den Namen Heinrih. Er 
wuchs bald heran zum fchönen, blühenden Knaben und 
wurde dem Hofkaplan Peter Eichfpalter zum Unterricht 
anvertraut. Zu dieſem fagte der Derzog: „Lehrt meis 
nen Heinrich auf Dornen fchlafen, auf Roſen wird er e8 
ſchon von felbft lernen.” 

„Ich verſtehe Euch, gnädiger Herr“, Wied erte der 
wadere Kaplan. „Wir Menſchen gehbren dem Himmel 
und der Erde zugleich an; beide ziehen an uns, und 
die Hauptſache iſt, das Gleichgewicht halten zu lernen.“. 

Der Same, den der treffliche Mann ausſtreute, 
Bel in ein gutes Land. Der hoffnungsvolle Knabe 
wurde zum liebenswuͤrdigen Züngling. Er mochte fein 
achtzehntes Jahr zurüdgelegt haben, als fein Lehrer 
nad) Speier ging, wo er einen Platz im Dom erhielt. 
Heinrich begleitete ihn dahin und zog von Speier nach 
Aachen, wo Kaiſer Konrad feinen eilfjährigen Sohn 
zum König ber Deutichen krönen ließ. Hier legte Deine 
rich bei einem Turnier die erften Proben feiner Förpers 
lihen Stärfe und Gewandtbeit ab. Agnes, Katfer Kon⸗ 
rad's einzige Tochter, ein fehönes, liebreizendes Mädchen 
won dreizehn Jahren, theilte den Danf aus. Heinrich 
näherte ſich ihr ehrerbietig, um ein Paar güldene Spo⸗ 
ven aus ihrer Hand zu empfangen. Cine füße Unruße 
ſchlich fi in des Fraͤuleins Bruſt beim Anblid des 
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fihönen Juͤnglings. Heinrich ſah ihr in das blaue Auge 
und ließ darüber die Sporen aus den Händen fallen, 


Heinrich folgte hierauf dem Kaifer nah Italien, 
wo er täglich Gelegenheit fand, durch Tapferkeit und 
gefällige Sitten ſich die Gewogenheit beffelben zu ers 
werben, befunders, da er ihm einmal das Leben rettete. 
Konrad war nicht undanfbar, und es fam ibm fogar 
einmal der Gedanke, ihn mit der Hand feiner Tochter 
zu belohnen. Aber in demfelben Augenblicke ſchwebte 
ifm, wie von einem böfen Geifte erregt, jenes nädht- 
fihe Geficht in Diebold's Hütte wieder vor. „Eines 
Bettlerd Sohn follte ja meine Tochter haben“, fagte 
er bei fih, „und wenn da8 Gerücht nicht lügt, fo ift 
. diefer Heinrich ein untergefchobenes Kind des Herzogs! 
Wer weiß — —“ — 


Hier warf er ſich auf einen Stuhl und verlor ſich 
in düfteres Nachſinnen. Nach einer Weile ſprang er 
auf, rief einige Leute und erfundigte ſich nach den beis 
den Rnechten, bie ihn Damals begleitet hatten. Der eine 
war im Qager und murde berbeigeholt, und geftand auch) 
ohne Umfchweife, Daß er jenen mörderifchen Befehl nicht 
vollzogen habe. 


Der Kaiſer befahl. ihm, mit verbiffenem Grimm, 


fich zu entfernen, und brütete uber ſchwarzen Anfchlägen. 
“, rief er endlich, „und wenn alle boͤſen Geifter mit 
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im Spiele find, fo will ich ihre Künfte zu Schanden 
machen.“ 

Um jedoch keinen Argwohn gegen ſich zu erregen, 
ſchrieb er ein Briefchen an ſeine Gemahlin, worin er 
ihr, unter Androhung ſeines ganzen Zornes, gebot, 
den Weberbringer in aller Stille in die andere Welt 
fördern zu laffen. Dieſes Schreiben übergab er Hein⸗ 
sihen, der noch In derfelben Nacht damit nach Aachen 
abreifte, wo die Kaiſerin ihren Dof hatte. Er fam glück⸗ 
lich bis Speier; dort trat er bei feinem alten Lehrer, 
dem Domfänger Peter Eichfpalter, ab. Diefen trieb die 
Neugierde, zu erfahren, was in dem Faiferlihen Hands 
brieflein enthalten feyn möchte. Nachdem fein Gaſt ſich 
zur Ruhe begeben hatte, öffnete er geſchickt dad wäch⸗ 
ferne Siegel des Briefed. Aber wie ſchrecklich wurde er 
Aherrafht, da er den Inhalt las! Er war überzeugt, 
daß ſich fein Zögling Feines Verbrechens fchuldig gemacht 
babe, und ahnete ein Geheimniß der Bosheit. „Boͤſes 
verhuͤten“, Dachte er, „iſt wenigftens feine Sünde! 
mein Heinrich bat dem Kaiſer das Leben gerettet, und 
fo kann diefer ihm nicht fchlechter Iohnen, als — — 
mit der Hand feiner Tochter.” Diefer Einfall ſchien 
ihm die Eingebung eines guten Engel! ; mit einem ſchar⸗ 
fen Meffer frabte er die Worte: „den Weberbringer 
augenblicklich aus der Welt zu fchaffen” — aus, und 
fehrieb an deren Stelle; „den Ueberbringer augenblick⸗ 
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lich mit unferer Agnes trauen zu laſſen.“ Hierauf ftellte 
er da8 Siegel wieder her und legte den Brief an feine 
vorige Stelle. 

Heinrich machte ſich des andern Tages früh auf 
den Weg und langte am Abend des dritten Tages fpat 
in Nahen an. Da er glaubte, daß fein Brief Dinge 
von großer Wichtigkeit enthalte, fo ging er ohne Ver⸗ 
zug nach der Pfalz, und verlangte geheimes Gehör bei 
der Kaiſerin, welches ihm auch fogleich bewilligt wurde, 
Sie war nicht wenig durch den fonderbaren Befehl des 
Kaiſers überrafcht, aber gewohnt, unbedingt zu gehor⸗ 
hen, rief fie eine Kammerfrau und flüfterte ihr etwas 
in's Ohr. Diefe entfernte fi alabald wieder. „Iſt 
Euch der Inhalt des Briefed befannt ’ fragte fie hier 
auf den jungen Ritter. Diefer verneinte ed. „Dies ſieht 
meinem Gemahl ähnlich”, verfehte fle lächelnd. „Doc 
er Fonnte nicht weniger für. den Netter feines Lebens 
thun.“ Heinrich wußte nicht, wo das hinaus wollte; 
feine Gedanken fchwebten aber nicht lange in der Irre, 
ſondern wurden von einem febern Gegenftand verfchluns 

-gen; dad Bild der ſchönen Kaiferdtochter war ihm nach 
Stalien gefolgt, und num öffnete ſich die Thüre und fie 
ftand plößlich vor ihm im leichten Nachtgewand und 
mit allem Zauber der verfchamten Unſchuld. Sie 
ſchmiegte ſich Findlih an ihre Mutter, und wagte nur 
halbe Blicke auf Heinrich. Diefer ftand wie in Flammen. 
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„Dieb, mein Kind“, fagte Die Katferin, „dem Du 
beim letzten Turniere den Dank reichteft, und der ben 
Säbelhieb auffing, welcher dem Leben Deined Vaters 
drohte.” . 

Agnes wollte reden, aber ihre Worte erftarben in 
ein leifes Flüſtern. 

Seht trat auch der Kapları herein. Die Kaiſerin 
las den Brief ihres Gemahls. Die Wirkung auf Hein- 
rich und Agnes läßt ſich nicht mit Worten befchreiben. 

Sie wurden auf der Stelle getraut, und alle Selig⸗ 
feit der Liebe war in ihnen. Konrad zog freilich Die 
Stirne mächtig in Falten, ald er die Geſchichte erfuhr; 
allein der Anblick feines eigenen Briefes, in welchem die 
Veränderung fo täufchend gemacht war, daß er wähnte, 
ein höheres Wefen müffe bier feine Dand im Spiele 
haben, fänftigte bald feinen Groll, und er gab feinen 
Baterfegen zu dem Bündniffe, 

Kurz vor feinem Hinfcheiden entdeckte Herzog Her⸗ 
mann feinem Sohne das Geheimniß feiner Herkunft. 
Diefer wollte doch auch Die Wiege feiner Kindheit ſehen; 
er befischte die Gegend, wo er gefunden worden war. 
In feiner väterlichen Hütte hauſ'te ein alter Einfledler, 
ed war Diebold, Heinrichs Vater, Seine Mutter und 
Schwefter lebten längft nicht mehr. Umſonſt fuchte 
Peinric feinen Bater zu bereden, mit ihm in die Welt 
zurüdgufehren; er berief fich auf ein Geluͤbde, feine noch 
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übrigen Tage bei dem Grabe feiner getrenen Gieſela 
zuzubringen. Er folgte ihr auch kurze Zeit nach dem 
Wiederſehen feines Sohnes, und Heinrich ließ auf der 
Stelle das Klofter Hirfchau errichten. | 


Auf der Burg Rheineck, am Unterrhein, wovon ur 
noch ein mächtiger Thurm und die Ruinen einer Ka⸗ 
pelle vorhanden find, lebte in früher Zeit ein Edler, 
Namens Bodo, der die Thorheit beging, nicht nur in 
feinem fünfzigften Sabre zum zweitenmale zu heirathen, 
fondern auch eine junge, ſchöne, lebendluftige Dirne 
zur Dauöfrau zu wählen. Diefe Ehe war, wenn auch 
nicht eben unglüdlich, doch langweilig und freudenleer. 
Bodo liebte die Jagd und war darum oft abwefend, 
unterdeß war Fran Irma mit ihren Arbeiten befchäfs 
tigt, oder auf die Unterhaltung mit ihren Mägden ans 
gewielen. Jetzt kam plöglic eine Mahnung des Gra⸗ 
fen von Laach, an den Ritter von Rheineck, der ein 
Vaſall deffelben war, und rief ihn gu einem Kriegszug 
auf. Bodo liebte die Waffen und ruftete ſich augen: 
blicklich. Als aber die Abſchiedsſtunde fi näherte, da 
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warf er zufällig einen Blick in den Spiegel, und beim 
Anblick feiner grauen Haare und feiner Runzeln er- 
wachte ſchnell der böfe Geift der Eiferfuht in feiner 
Bruſt. Irma's Jugend und Schönheit und feine lange 
Abweſenheit konnten allerdingd unangenehme Dinge 
berbetführen. Finfter fchritt er eine Weile in der Halle 
anf und ab, wo Irma am Spinnroden faß, und warf 
„the bisweilen bedenkliche Blicke zu. Plöplich fchien aber 
in feiner Seele ein tröftender Gedanke aufzufteigen ; er 
nahm einen goldenen Ring aus einer Schublade und 
überreichte ihn feiner Hausfrau mit den Worten: „Ich 
muß jetzt fcheiden von Dir auf lange Zeit; zwar fenne 
ich Deine Tugend, aber die Verſuchung in der Welt 
ift groß. Siehe hier das Unterpfand Deiner Treue, 
Diefer Ring bat die feltene Eigenfchaft, zu verfihwins 
den, fobald Du von dem Pfade der ehelichen Treue abs 
weichen wirft. Finde ich ihn bei meiner Rückkehr nicht _ 
mehr an Deinem Finger, fo —“ bier warf er ihr 
einen fehr ernften Blick zu und entfernte fid. 

Frau Irma hatte zwar auf ihrem Eheſtandswege 
wenig Rofen gefunden, aber fie hatte doch bis dahin 
ihr Herz rein erhalten und ſich fo ziemlich in ihr Loos 
gefügt; defto mehr wurmte ihr das Mistrauen ihres 
Gatten, und unwillig ſteckte fie den Ring an, obne 
jedoch an die magifche Eigenfchaft deffelben zu glauben. 

Eined Nachmittags ſaß fie auf dem Soller und 
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arbeitete mit der Nadel. Der Ring war ihr etwas zu 
weit, darum nahm fie ihn ab und legte ihn auf das 
eiferne Geländer. Ein Rabe, den ein Edelbube groß 
gefüttert und dem Frau Irma die Freiheit wiedergege⸗ 
ben hatte, Fam auf den Söller zugeflogen, denn er bes 
ſuchte noch bisweilen fein altes Wohnhaus. Er fah den 
glänzenden Ring, padte ihn mit dem Schnabel und flog 
davon, Frau Irma gewahrte den Raub erft, ald es zu 
fpat war. Sie rief ihre Leute herbei und befahl ihnen, 
dem Diebe mit Armbrüften nachzufegen und ihm feine 
Beute wieder abzujagen. Umfonft! Niemand wußte, 
nach welcher Gegend er fich gewendet. 

Frau Irma gerieth in die größte Verlegenbeit. Sie 
mußte Altes von dem Zorne ihred Gatten befürchten, 
wenn ſie den verhängnißonllen Ring nicht mehr vor⸗ 
zeigen konnte. Einſam faß fie fo in ihrem Gemach, 
verloren in traurige Betrachtungen über ihr Loos, und 
verwünfchte hundertmal die Stunde, in der fie Derrn 
Bodo das Jawort am Altare gegeben, ald man einen 
jungen Ritter aus der Rachbarfchaft bei ihr meldete. 
Es war Hug von Argenfeld, ein weitläufiger Ders 
wandter ihres Mannes, der hier und da auf der Burg 
einſprach. Lieb war ihr feine Erfcheinung, um doch 
Jemanden zu haben, dem fie ihren Kummer mittheilen 
fonnte. Richt fobald fragte der junge Ritter um bie 
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Urfache ihrer Niedergefihlagenheit, 18 fie ihm den gan⸗ 
zen Vorfall unter Thraͤnen erzählte, ’ 

Der Ritter ſagte lachend: „En kaum ich vielleicht‘ 
Rath ſchaffen, ſchͤne Bafe, dem ich verſtehe mich 
etwas auf Zauberei.” Frau Sram verfiherte, Die 
Sache fey zu ernſthaft für einen Scherz, aber jener 
betbeuerte, er wolle den Ring; heubeifchaffen-, jedoch 
gegen eine Belohnung. 

Frau Irma ſchaute ihn zweifelhaft am. Der Rit⸗ 
ter 309 jebt den Ring aus der Daſche und fagte; 
„Meinen Finderlohn, und ich ftedle den Ming wieder 
an Euren Finger. Einen Kiuß babe ich Doc vers 
dient 2’ 

Die Edelfrau ſchalt ihn underſchuͤmt, er aber ent» 
geguete: Sie fey zu verfihamt., und der alte Bodo 
verdiene wohl eine Meine Strafe für fein Mistrauen. 
Obgleich Irma fi, im Anfonge aufgebracht ftellte über 
die Zumutbung ded jungen Mannes, fo bequemte fie 
ſich doc zulebt, den verlorenen Ring. gegen einen Kuß 
einzutaufchen. Aber diefer Kuß hatte fchkimme Folgen. 
Die Edelfrau fand ihn füßer, als die Küffe des alten 
Bodo, und Hug von Argenfeld wurde nach mehr lü⸗ 
fteen. Bon diefem Augenblicke an knuüpfte ſich auch ein 
zaͤrtliches Verhaͤltniß zwiſchen beiden, und als Bodo 
von Rheineck aus dem Krieg beimkehrte, war zwar 
der Ring nicht verfhwunden, aber er fand feine Haus⸗ 
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frau ob feiner Zurückkunft doch mehr verlegen, als 
erfreut. 

Irma's Geift fol noch jebt in den Ruinen ſpu⸗ 
fen, und nur durch ‚ein Junge Weib, das feinem aften 
Manne getreu ft, erlöſt werden fönnen. 
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Mur einem Heilen Berggipfel bei Caub flieht man 
die uralte Burg Gutenfeld, die von den Grafen von 
Rüringen an die Orafen von Falfenftein Fam. 

Im dreizehnten Jahrhundert febte bier Graf Phi⸗ 
lipp von Falfenftein, ein mannlicher Ritter, der eine. 
Sthweiter hatte, Namend Guta. Ihre Schönheit, ihr 
Verſtand und ihre anmuthigen Sitten führten eine 
Menge Freier nach Gutenfels, aber feiner mochte die 
Gunſt des Präufeind gewinnen. Da wurde ein gros 
Bed Turnier nach Köln ausgeſchrieben, auf welchem 
die edelſten und tapferften Ritter nicht nur vom Rhein⸗ 
fteom, fondern auch aus den übrigen Gauen Deutfch- 
lands und andern :Ländern erſchienen. Auch der Graf 
von Pallenftein und feine Schweſter zogen dahin. 
Unter ihnen zeichnete ſich ein englifcher Ritter aus 





180 50. Gutenfels. 


durch feine hohe Heldengeftalt, die Pracht und Kofts 
barfeit feiner Rüftung und Waffen und die Schönheit 
feines Streitroffed. In den Schranken mochte ihm Nies 
mand widerftehen und er blieb immer Sieger. Bei den 
Selten, die am Dofe des Erzbiſchofs von Cöln bei diefer 
Gelegenheit gegeben wurden, hatten ber fremde Ritter, 
deffen Namen, außer dem Erzbifhof Niemand Fannte, 
und Guta fi gefehen, und von nun an fehien der Britte 
für feine andere Dame mehr Augen zu haben. Auch 
Guta's Blicke begegneten manchmal den feinigen und 
drücdten mehr aus ald Neugier oder gewöhnlidhes 
Wohlgefallen an einem tapfern Kämpfer. 

Bei einem abermaligen Stechen faß Gute mit 
vielen andern blühenden Frauen auf einem Balfon, 
und ließ, als der Ritter eben vorüberfprengte, aus 
Unachtſamkeit ihren Handſchuh herabfallen. Sener 
fprang augmblicklih vom Roß, bob den Handſchuh 
auf und fprach, fi) tief verneigend, zu dem Fräulein: 
‚Dergönnt, ſchoͤne Dame, daß ich dieſes Zeichen an 
meinen Helm befeftigen dürfe, e8 wird mir Gluͤck brins 
gen.“ Mit fittfamen Errdthen nidte fie ihm ein Ja zu. 

Beim Hauptrennen hob der englifche Ritter, wie . 
gewöhnlich, alle feine Gegner aus dem Sattel. Guta 
freute ſich darob, aber noch höher fchlug ihr Herz, 
als ihr Bruder dem Sieger herzlich die Hand brüdte 
und ihn auf feine Burg einlud. 
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Der Graf von Kalfenftein war mit feiner Schwe⸗ 
fter erft feit wenigen Tagen nad) feiner Burg zurück⸗ 
gekehrt, ald der englifhe Nitter dort erfchten und die 
freundlichfte Aufnahme fand. Drei Tage verweilte er 
dDafelbft und fand in diefer Zeit Gelegenheit, Guta 
allein zu fprechen. Er erflärte ihr feine Liebe und ſei⸗ 
nen Wunſch, ihre Hand zu befigen. „Wenn ich auch 


noch meinen Namen verfchweigen muß‘, fehte er hinzu, 


„fo ſeyd doch verfihert, daß Fein Flecken haftet weder 
auf der Ehre meines Geſchlechtes, noch auf mir felbft. 
Rad) drei Monaten kehre ich wieder und werbe feierlich 
um euch. Bis dahin bewahrt meine Liebe noch ald ein 
Geheimniß. - 

Guta gab in jungfräuliher Verwirrung ihre Ein 
willigung, und feinerlei Argwohn kam im ihre reine 
Seele. Der Abfchied des Ritters ließ in ihrem Gemüthe 
eine ftile Schwermuth zuruͤck, die fie jedoch wor ihrem 
Bruder gu verbergen ſuchte. Um diefe Zeit ging das 
herrliche Geſchlecht der -Hohenftaufen unter; die beut- 
schen Churfürften trennten fich bei der Wahl eines neuen 
Königs; einige gaben ihre Stimmen Alphons bem Wei⸗ 
ſen von Eaftilien, die übrigen Richard von Cornwallis, 
der ein Bruder war Heinrich III., Könige von Eng- 
land. Die ritterlihen Eigenfhaften des letztern, mehr 
aber. noch fein Reichthum, zogen die Mehrzahl der Fürs 
ften auf feine Seite und er wurde in Aachen gefrönt, 


. 


182 50. Gutenfels: 


Inzwiſchen lebte Guta auf ihrer Burg traurige 
Tage, Drei, vier und fünf Monate waren vorüber 
gegangen, und fie hatte von ihrem Ritter nichts mehr 
geſehen und gehört. Ihr ftiller Gram konnte auch ihrem 
Bruder nicht länger entgehen, aber er fragte fie um⸗ 
fonft nach der Urfache, fie ſchützte jedesmal ein Unwohl⸗ 
ſeyn vor. Eines Tages erfchien vor dem Thore von 
Gutenfeld eine glänzende Schaar von Neifigen, und 
auf die Frage des Thurmwarts begehrte König Richard 
Einlaß. Der Graf von Falfenftein ging ihm fogleich 
entgegen, aber wie erftaunte er, als jener fein Miflr 
aufſchlug und der Graf den englifhen Ritter erfannte, 
den er früher auf feiner Burg bewirthet. „Ihr feyd 
überrafcht, in mir einen Belaunten zu finden? Ich 
fomme, um diefe Bekanntſchaft zu erneuern, und Euch 
zugleich um die Hand Eurer fchönen Schweiter Guta 
zu bitten.“ 

. „Ad, meine arme Schweſter!“ antwortete der 
Graf; „fie leidet an einem geheimen Kummer, und die 
Rofen ihrer Wangen verbleichen.” 

„So gebt zu ihe und meldet ihr einen Freier, ver- 
ſchweigt aber meinen Namen. Dieſer Handſchuh fey 
mein Fuͤrſprecher.“ Mit diefen Worten gab Richard 
dem Grafen den Handſchuh, den er von Guta auf dem 
Turnier erhalten. 

Das Fräulein erſchrack, als ihr Bruder zu ihr ins 
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Gemach trat und einen Freier meldete, Aber beim An- 
blick des Handſchuhes fam ein Zittern in ihre Glieder 
und fie wärebeinahe in Ohnmacht geſunken. Sie folgte 
ihrem Bruder in die Halle, wo Richard ihrer wartete. 
Sie flog in feine Arme. „Ich dachte, Ihr hättet mein 
vergeffen, oder wär’t im Kriege gefallen.” 


„Meinft Du, ein Britte kenne die deutfche Treue 


nicht 37 entgegnete Richard. ‚‚Dann verdiente ich nicht, 
die deutſche Krone zu tragen,“ 

Guta ſah ihn verwundert an. ‚Sa, ja‘, rief der 
‚Graf von Falkenſtein, „Dein englifher Ritter ift Ri- 
hard von Cornwallis, unfer König!” — 

Und Richard führte das deutſche Edelfraͤulein als 
ſeine Gemahlin heim. 


51. Der naͤrriſche Fiedler. 


Auf ihrer alten einfamen Burg im Wasgau lebte die 
betagte Frau von Schoned mit ihrer einzigen Tochter 
Bilhild. Ste war Wittwe felt vier Jahren, und man 
wußte nicht zu fagen, wo ihr Mann geblieben. Sein 
Wamms und Schwert hatte man am Bord des benadhs 
barten Seed gefunden, und es ging die Rede, er babe 
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fih in einem Anfall von Tieffinn hineingeſtürzt, dem 
fein Dauswefen war ziemlich in Verfall gerathen. Die 
Frau von Schoneck mußte fih darum auf dad Nöthigite 
befchränfen und war mehr mit dem Mangel als mit 
dem Weberfluffe bekannt. Doch befaß fie einen großen 
Schatz in ihrer Tochter, die heranblühte in aller Schön- 
beit und Tugend. Sie allein ſchien nicht zu wiſſen, wie 
freigebig ſich die Natur gegen fie erwiefen, und alle 
ihre Wünfche und Sorgen waren. ihrer guten Mutter 
zugewendet. 

Die Burg Sconed lag auf einer Waldeshöhe, an 
deren Fuß fi zwei gar anmuthige Thaler hinzogen. 
Dos eine diefer Ihäler hieß das Brunnenthal, von 
den vielen Quellen, die dort hervorſprudelten, und es 
ftand dafelbft eine Kapelle, mit dem Bilde der Mutter 
der Schmerzen, unter Linden. Bilhild befuchte oft in den 
Abendftunden die Waldfapelle und ſchmuͤckte den Altar 
mit Blumen, fo lange in der Gegend welche gu finden 
waren. Einft, auf dem Wege dahin, bemerfte fle einen 
alten Mann in feltfamer Kleidung. Die Züge feines tief 
gefurchten Antliges ſchienen flarr und unbeweglich, und 
aus den erlofhenen Augen, welche tief in ihren Hoͤh⸗ 
len Ingen, flammte bisweilen ein furchtbares Feuer auf. 
Er ging barfuß im Winterfroft wie in der Sommers 
bie, und hatte eine Fiedel in der Dand. 

Die Jungfrau erfchrad! bei feinem Anblid, aber er 
: ZZ | 
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legte, fobald er ihrer anfichtig wurde, die Hände kreuz⸗ 
weiß auf die Bruft und grüßte fie fo freundlich, daß 
fle Zutrauen gewann und ihm ein Almofen anbot, 
Er ſchlug es aus und fagte: „Fraͤulein, betet für 
mich, das gibt einen Zehrpfennig auf die letzte Wan⸗ 
derſchaft und die trete ich bald an.” 
„Wer feyd Ihr?“ fragte Bilhild. - 
„Ich bin der närrifche Fiedler, fo nennen mich die 
Leute.” | 
Bei diefen Worten nahm er feine Geige und fing 
Darauf zu fpielen an, aber in fo feltfamen Törien, daß 
der Jungfrau ein Grauen anmwandelte. Sie wollte ent: 
fliehen, und doch war etwas in der Geſtalt und zumal 
in den Gebehrden des Greifes, was fie wieder fefthielt. 
„Erzählt mie etwas von Eurem Schidfal”, fing fie 
an, nachdem fie etwa Faffıng deworhen batte. 
Der Alte lächelte höhniſch und ſchmerzlich zugleich. 
Er deutete gen Himmel, und fang dann mit heiferer 
Stimme: 
Alles wird ja aufgelchrieben, 
Alles Haffen, alles Lieben, 
Biele Bat dab Grab genommen, 
Doc fie müſſen wieterlommen , 
Müſſen treu tie Wahrheit Tagen, 
Wenn die fremden Boten fragen, 


und dann eil? ich ber und finge, 
Daß der Schlaf fle wicher zwinge, . 
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Bei den letzten Worten ſchien eine Flamme-aus 
feinen Augen zu fchlagen, die wenigen dünnen Locken 
um den kahlen Scheitel ſträubten fih empor und der 
Ton feiner Stimme Hang wie der Frächzende Unglücks⸗ 
ruf des Raben. 

Bilpild fchauderte zufammen, und fie eilte, in 
ängftlicher Beklemmung der Burg zu, Als fle dort 
anlangte und ihrer Mutter erzählte, was ihr begeg- 
net fen, gab ihr Diefe einigen Auffhluß uber den 
narriſchen Greis und erzählte: Er fey Diener auf 
der Eifterburg gewefen viele Jahre hindurch, auch haͤt⸗ 
ten der alte Ritter Zörg und fein Sohn Ulrich viel 
Bertrauen auf ihn gehabt. Allein ploͤtzlich fen er 
wahnſinnig geworden, um die Zeit, da Bilhilden's 
Vater verunglückte; er gefelle fih felten zu Menſchen, 
am liebften noch zu Kindern, doch fey In feinen Re⸗ 
den oft ein Flarer Sinn und er bete fleißig und be- 
trübe Niemanden. 

Die Erwähnung der Bitter x von der Elfterburg 
machte Bilhilden nachdenfend und faft traurig. Beide 
famen oft nad) Schoned und Ritter Ulrich hatte es 
‚Fein Hehl, daß die fhöne Bilhild die Urfache davon fer. 
Auch hatte fein Vater mehr als einmal bei Bilhil⸗ 
den's Mutter ein Wörtlein von einer Verbindung 
zwifchen ihren Kindern fallen laffen, allein die Frau 
von Schoneck wußte jedesmal auszulenken. Es war 
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ibe von jeher in Gegenwart dieſer Menfchen ganz 
unheimlich zu Muth geworden, und fie hatte es ftet8 
mit Bekuͤmmerniß angefehen, daß ihr verftorbener 
Eheherr einigen Umgang mit ihnen gepflogen. 

Am Abend des nächlten Tages wandelte Bilhild, 
wie fle gewohnt war, in das Brunnenthal, Ein jun 
ger Pilgrim ſaß unfern der Kapelle auf einem Stein 
am Wege. Er ſchien fehr ermüdet, und fehaute ſchwer⸗ 
müthig in die vorüberfließende Duelle. Als er der 
Jungfrau anflhtig wurde, fland er auf und grüßte 
fie fittfam. Seine hohe bedeutfame Geftalt und der 
rubige Mare Blick feines Auges fielen Bilhilden auf 
und nahmen fie zu feinem Vortheil ein. Sie wollte 
ihn fragen, ob er für die Naht eine Herberge ſuche 
oder eines Jehrpfennigs bebürfe, aber Die weibliche - 
Sittfamfeit fhloß ihr den Mund und fie richtete ihre 
Schritte, obgleich langſam, nach der Kapelle, | 

Ahr Gebet war diesmal nicht fo unbefarigen, wie 
fonft, denn unwillkührlich befchäftigte fle der Gedänfe, 
welch ein Schidffal wohl diefen Singling, der unmög- 
lich von geringer Herkunft ſeyn fonnte, in diefe Ge⸗ 
gend gebracht haben Fünne. Daß er feine Schuld zu 
büßen babe, fondern nur ein Gelübde für die Erhal: 
tung theurer Eltern oder Geichwifter entrichten wolle, 
fhien ihr außer Zweifel, denn er ſah ja nicht aus 
wie einer, der ein ftehendes Gewiſſen hat. 
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Beim Herausgehen aus ber Kapelle überlegte fie, 


ob fie nicht wenigſtens ein gutes Wort zu ihm fpres 
hen ſollte, und fie faßte wirflih den Vorſatz, es zu 
thun, aber er war verfchwunden und darob betrübte 
fie fich faſt und machte fich felbft zum Vorwurf, daß 
fie ihn nicht gefragt, woher und wohin ? 

Als fie nach Haufe fam, erzählte fie ihrer Mut» 
ter von dem Pilgrim, und dieſe (halt, daß fle ihn 
nicht auf die Burg eingeladen. In diefem Augenblid 
trat ein Diener herein und meldete, ed fey ein jun: 
ger Pilgerömann unten, der um ein Obdach für diefe 
Nacht bitte. Die Edelfrau befahl fogleich, ihn herauf: 
suführen und ibm ein Schlafgemach zu bereiten. Auch 
hieß fie Bilhilden, Brod und Wein berbeizubolen. 

Der Bilgrim trat herein und fein Anblick überrafchte 
die Edelfrau gar ſeltſam. Gie glaubte den Jugend- 
freund ihres Gatten, Giöbert von Thurn, der vor 
fünf und zwanzig Jahren nach Palaͤſtina gezogen war, 
vor ſich flehen zu ſehen. Sie fragte ihn nad) Namen 
und Herkunft. ‚Mein Vaterland ift Aegypten”, ant- 
wortete ev, ‚und mein Name Kuno von Thurn.‘ 

„So tft Gisbert Euer Vater?’ rief die Frau von 
Schoneck. | 

Der Süngling bejahte es. Eben trat Bilhild herein 
und brachte Brod und Früchte, und ihr folgte ein 
Diener mit Wein, Die Edelfrau bat ihn, vor allen 
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Dingen ſich zu erquiden und danır zu erzählen, wie es 
feinem Vater ergangen und warum er nicht wieder 
sach Deutfchland zurückgekehrt. 

Der Züngling erzählte, wie fein Vater vor vier 

und zwanzig Jahren in einem Gefecht mit den Sara⸗ 
genen gefangen und ald Sklave nad) Cairo gebracht 
worden. Die Liebe zur Tochter feines Herrn und die 
Sehnſucht nach Freiheit hatten ihn verleitet, das Chris 
ftenthum zu verlafien, dem er jedoch im innerften ſei⸗ 
nes Herzens fortwaͤhrend treu geblieben. Kuno war 
ſein einziger Sohn; er hatte ihn heimlich getauft und, 
nachdem der Knabe herangewachſen war, ihn mit den 
Lehren der Chriſten bekannt gemacht. 

„Ihr ſeyd alſo ein Chriſt?“ unterbrach ihn die 
Edelfrau, der beim Anfange der Erzählung eine Zent⸗ 
nerlaft auf die Seele gefallen war. 

„Ih bin ein Ehrift“, fuhr der Pilgrim fort, „und 
es war der einzige Wunſch meined Vaters, mit mir 
nach Deutichland zu entfliehen, und bier, den Irrthum 
feiner frühern Jahre öffentlich abzufhwören. Nur das 
vieljährige Siechthum meiner Mutter hielt ihn von der 
Ausführung feined Vorhabens zurück. Doc hatte er 
inzwifchen einen großen Theil feines Vermögens durd) 
Kaufleute nach Marfeille zu bringen gewußt. Meine 
Mutter ftarb endlich, aber an demfelben Tage, da fle 
beerdigt wurde, überfiel ihn eine heftige Krankheit und 
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er hatte im erften Augenblick die Ahnung, daß er we⸗ 
der genefen, noch das Land feiner Bater je wieber 
fchauen würde. Er nahm aber von mir das Verſpre⸗ 
den, gleich nach feinem Tode in feine Heimath zu 
flüchten, und dort meinen Wohnflg zu nehmen. Er gab 
mir noch ein Schreiben an feine Freunde in Marſeille 
und ein zweites an Euren Gatten, den Ritter von 
Schoneck, defien Ableben ich erft von Epren Leuten er- 
fuhr. Zugleich mußte ich ihm geloben, die Neife als 
Pilgrim zum heiligen Vater nach) Rom zu machen, und 
mic, dort öffentlich zum Chriſtenthum zu befennen. 
Dies hab’ ich denn auch treulich erfüllt. Das Glück 
war mie günſtig auf meiner Reife, und nur zweierlei 
Trauriges ift mir begegnet: die Burg meines Vaters 
fand ih in einen Steinhaufen verwandelt, und Euren 
Eheherrn bei den Todten.“ 

Als die Edelfrau den Brief an ihren verftorbenen 
Gatten öffnete, famen ihr Thränen in die Augen, und 
Bilhild verhüllte fh das Antlitz. Aus dem Schreiben 
ergab fih, daß Kuno's Vater bei feiner Abreife nach 
dem gelobten Lande einen großen Schab vergraben 
und dag fein Freund, der Ritter von Schoned! einzig 
um das Geheimniß wußte, Diefem follte auch der Schat 
als Eigenthum zufallen, wenn jener, nach einem Verlauf 
von zwanzig Jahren, nicht zurüdigefehrt ſeyn würde: In 
* dem Brief bieß es unter Andern: „Der eiferne Topf, den 
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wir- in der graufigen Wetternacht vor meinem Abfchied 
am See vergraben, ift Dein, weil die zwanzig Sabre 
längft um find und mein Sohn reich genug ift, und 
Du felbig Geld nöthiger brauchen wirft. Wenn Dir der 
Himmel: inzwifchen eine Tochter gefchenft bat, die mei⸗ 
nem Kuno anfteht, fo wär's mir gay lieb, er nahme fir 
sur Hausfrau.“ 

Die Edelfrau hatte die legten Worte des Briefes 
ſtill für fich gelefen, allein Kuno und Bilhild konnten 
den Inhalt leicht aus dem Anfang der Stelle errathen. 
Beide geriethen in nicht geringe Verlegenheit, aber der 
Süungling faßte ſich ſchnell und fagte: „Sole Frauen, 
wenn ich eine Zeit lang in Eurer Nähe gelebt habe, 
fo werdet Ihr urtheilen fünnen, ob der Wunſch meines 
Vaters einige Ueberlegung verdiene.” 

Mit diefen Worten verließ er das Gemach, um 
Bilhilden eine größere Verlegenheit zu erfparen. Ihre 
Mutter hatte indeffen wenig auf Die Rede des Ritters 
geachtet, denn in ihrer Seele fliegen jebt feltfame Ges 
danfen und Abnungen auf, Ihr Gatte war oft an den 
See gegangen, dort Fiſche oder wilde Enten zu fans 
gen, vermuthlich aber mehr in der Abficht, ſich zu ver⸗ 
fihern, ob der Schab nicht entdeckt und geraubt wor: 
den. Diefer Umftand fehlen mit feinem plöglichen Ver⸗ 
ſchwinden zufammenzuhängen, — Im düftern Nachſin⸗ 
sen mochte fie wohl eine Stunde faſt unbeweglih - 
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geſeſſen haben, als Bilhild, welche unterdeffen das Haus 
beforgte, fie zum Nachteſſen rief. Bei Tifche ſchlug 
Kuno vor, nad) dem verborgenen Schaß zu fischen, was 
freilich feine Schwierigfeiten hatte, indem der See 
von großem Umfang war; doch wurde befchloffen, we⸗ 
nigftens einen Verſuch zu machen. 

In der Frühe des nähften Morgens begab ſich 
Kuno an den See, um vorerft Die Gelegenheit deffelben 
auszukunden. Seine Ufer waren größtentheild flach, 
und von allerlei Gefträuch und Waſſerpflanzen bedeckt. 
Nur gegen Diten ftieß er an einen Vorhügel, aus deſ⸗ 
fen Seftein eine Quelle herabriefelte. Da und dort las 
gen große Felsſtücke, mit Moos und Farrenfraut bes 
wachen. Eines davon ftand aufrecht, an ein anderes 
gelehnt, was ohne ‚Zweifel durch Menfchenhände gefches 
ben ſeyn mußte. Indem der Pilgrim die Stelle aufs 
merkſam betrachtete, Fam ber feltfame Fiedler daher, 
ftarrte den Fremden einige Augenblicke an, nahm feine 
Beige und raſ'te darauf in den fchneidendften Mistönen. 
- Kuno wußte nicht, wad er aus der Erfcheitung machen 
ſollte. Wohl hatte der Mann den Blick und die ganze Art 
eines Wahnfinnigen, doch fehlen auch feine Bruſt ein 
nagender Hummer zu verfchließen, um fein fcheues Auge 
Hinterlift zu fürchten. Er hörte plöglich mit feinem tol⸗ 
len Spiel auf, ſchaute ängftlich umher, ob nicht noch 
andere Menfchen in der Nähe feyn möchten, Iegte als⸗ 


. 
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Bann den Zeigefinger der rechten Hand auf den Mund 
und deutete mit der linfen auf den Fleck, welchen Kuno 
nachdenfend betrachtet hatte. Der Züngling wurde 
durch Diefe Gebehrde auf's höchſte überrafcht. „Mann“, 
fagte er zu dem Siedler, „gibt es bier ein Geheimniß, 
wozu Du den Schlüffel haft?" 

Der Fiedler lachte gräßlich, fprang an den Rand 
des Sees und langte aus dem Schilf einen eifernen 
Topf hervor, und warf ihn dem Pilger vor die Füße. 
In diefem Augenblide ſchien ihn eine tödtliche Angft 
zu befallen; er blickte nach allen Seiten umher, und 
entflob fo eilig, daß Kuno feine Spur gar nicht mehr 
gewahr wurde. Er wußte den wunderfamen Auftritt 
gar nicht zu deuten; ein futchtbares Geheimniß ſchien 
bier obzuwalten, und des Jünglings Derz erbebte vor 
der Enthüllung. Er verbarg den eifernen Topf wieder 
im Dickigt und kehrte nach Schoneck zurück, um die _ 
Sache mit der Edelfrau zu überlegen, Dort waren ins 
zwiſchen Sörg und Ulrich von der Elfterburg angekom⸗ 
men und hatten ſich als Gäfte auf den Mittag gemeldet. 
Die ſchoͤne Bilhild Hatte in aller Unfchuld dem Sunfer 
ſeine Rube geraubt, und er war feſt entfchloffen, die 
Dein der Ungewißheit nicht Länger zu dulden, fondern 
es auf ein Mares Ja! oder Nein! ankommen zu laſſen. 
Auch der Mater ſchien die Verbindung zu ſuchen, ob⸗ 
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gleich er reich und geizig und auf Schoneck nichts zu 
bofen war. 

Als Kuno hörte, Daß Fremde da ſeyen, ging er im 
die Gefindeftube und ließ fih da mit einigen alten 
Knechten in ein Gefpräh ein. Er fing vom gelobten 
Lande an, und vom Grab des Erlöfers, wußte aber 
bald nach Schoneck einzulenfen und auf den verftorbes 
nen Ritter zu fommen. Die Umflände, welche er jebt 
. sernahm, gaben ihm allerdings einiges Licht, allein gar 
Mieles blieb noch dunkel und und ungewiß. — Er 
fuchte jet Gelegenheit, die Edelfrau noch vor Tifche 
allein zu fprechen, und bat fie, ihn bei den Gäften für 
einen fhlihten Pilgerdmann gelten gu Taffen. Als einen 
folhen ftellte fle ihn denn auch beiden Rittern beim 
Mittagdeffen vor, und Kuno’d ernfte, ſchwermüthige 
Gebehrde diente ihrer Ausſage zur Betätigung. Junker 
Ulrich war einzig mit der ſchönen Bilhild befihäftigt, 
aber der Alte faßte den Pilgrim ſcharf in's Auge, und 
je länger er ihn betrachtete, deſto weniger mochte er 
fih einer bangen Ahnung erwehren. 

„Weß Landes feyd Ihr ?” fragte er Den Günzling. 

„Ich bin aus Aegppten.“ | 

„Ufo ein Heide 2” fiel Ritter July ein. 

„Rein, ich bin ein Chriſt.“ 

Mu was bringt Esch nach Deutſchland m forfchte 
Jener weiter. 
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„Mein Schidfal. Der Menſch gebt nicht immer 
den Weg, den er will, fondern den er gehen muß.“ 
Das Awiegefprach dauerte noch eine Weile. Die 
AUatworten des Pilgerd hatten faft durchaus etwas 
rRaͤthſelhaftes, worüber der alte Ritter ftubig ward. 
Um feine Verlegenheit zu bergen, leerte ex fleißig ſei⸗ 
nen Becher und gerieth. zulegt in eine drollige Luſtig⸗ 
feit. Auch feinen Sohn hatte der Wein und Bilhil⸗ 
dens freundliches Wefen recht Iebendig gemacht; er gab 
‚eben feinem Vater einen Wink, die Werbung um die 
Hand des Fraͤuleins jetzt vorzubringen, als plötlich die 
Thür des Gemachs ſich öffnete, und der närrifche Fied⸗ 
ler hereintrat. Sein Gefiht hatte etwas Starres und 
Todtenaͤhnliches, und ein Kranz von Tannenzweigen 
um das Haupt gab ihm ein wunderliches und grauen: 
volles Anfehen, Er verbeugte fih vor ben Anweſenden 
und fing dann zu fpielen an, erft in weichen, fehmel- 
genden Trauertönen, hierauf aber wild und Ereifchend, 
den heulenden Stimmen im Walde beim Orkan ähnlich. 
Die beiden Ritter von der Elfterburg ſchracken zu: 
fammen, als fle des Fiedlers anfihtig wurden, und eine 
Grabesbläffe überzog ihr Geſicht; dem Pilger war died ' 
‚nicht entgangen. Lange fonnten fie fein Wort heruoes 
bringen, endlich zwang ſich Ritter Jürg zu einem vers 
serrten Lachen und fagte: ‚Lebt der tolle Andreas 
mnoch! Ich dachte, die Vögel des Himmels hätten ihn 
längft aufgefpeift.” 
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„Wie das?“ fragte Kuno. 

„Ei nun”, antwortete der Alte, „dieſer Menſch da 
ift der Sohn meines Thurmwarts, und diente mir viele 
Sabre, da auf einmal wurde er irre und verſchwaud 
und hielt fi meiften® in den Wäldern auf. Ich babe 
ſeit ange nichts mehr von ihm gehört und meinte, er 
fet irgendwo verunglückt.” 

Bilhild füllte jetzt einen Becher mit Wein und 
- brachte ihn dem Fiedler, der fidh unbeweglich an einen 
Thuͤrpfoſten anlehnte. Er fhüttelte den Kopf, legte die 
Hände kreuzweis auf die Bruft, verneigte fih vor der 
Sungfrau und entfernte ſich hierauf eiligen Schritte. 
Ritter Zörg wollte den Eindruck diefer Erfcheinung 
gern verwifchen und die Aufmerkſamkeit auf etwas ans 
deres lenken. Er ftand daher vom Tiſch auf und bat 
die Edelfrau, mit ihm im ein Fenfter zu treten. Gie 
folgte ihm zögernd, und Bilhild, welche feine Abſicht 
ahnen mochte, verließ das Gemach. Der alte Ritter 
gab der Edelfrau den Wunſch zu erkennen, die Hände 
ihrer Tochter und feine® Sohnes zu vereinigen, Sie 
erfhrad, ob ihr gleich der Antrag nicht unerwartet 
kam, und da es ihr von jeher in ſeiner Naͤhe unheim⸗ 
lich geweſen, und ſie ſeine tuͤckiſche Gemuͤthſsart fuͤrch⸗ 
tete, fo hatte fie nicht den Muth, Rein zu ſagen, ſondern 
verlangte blos Bedenkzeit für ihre Tochter. Der Ritter 
fonnte dagegen nichtö einwenden. „Nun denn“, fagte 
er, „in vier Tagen will ich mir die Antwort holen.“ 


LG 
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Er winkte gugleich feinem Sohne, und beide beurlaub: 
ten ſich. 

Die Edelfrau eilte nun, ſich vor allen Dingen mit 
Kuno zu berathen. Sie fand ihn mit Bilhild im Garten, 
wo fich beide ihre Muthmaßungen uber den heutigen 
Vorfall mittheilten. Sie erzählte, was der alte Ritter 
im Fenſterbogen zu ihr geſprochen. — Bilhild ftieß 
einen Schrei des Entjebend aus und hing ſich um den 
Hals ihrer Mutter. Kund's Augen erglängten vor Zorn 
und Muth. — Er hob die Nechte zum Himmel und 
rief: „Ich fchwöre, eher unterjugehen, als zuzuͤgeben, 
daß diefe Taube ein Raub des Geier werde. — Ele 
Feauen“, fuhr er fort, und wendete ſich zu Bilbilden 
and ihrer Mutter, „edle Frauen, vertraut Gott umd 
mir! Es zieht ein wunderbarer Faden durch Die Bege- 
benheiten der Menſchen bin, und wer ihm zu entrinnen 
meint, der verwidelt fi darin. — Er bat fie hierauf, 
Ihm ein Paar vertenute Knechte zu gebeh. Mit diefen 
wollte er um Mitternacht an den Ste gehen und dort 
nachgraben an der Stelle, die ihm der tolle Fiedler be⸗ 
zeichnet hatte, „Es ift nöthig“, fagte er, „und über 
dad Schickſal Eures Gatten fo viel Licht zu verſchaf⸗ 
fen, als wir koͤnnen. Eine Spur führt hier auf die an⸗ 
dere.“ Die Edelfrau überließ alled der Klugheit ihres 
Saftes, nur Bilhild machte einige Einwendungen ge- 

„gen das Graben um Mitternacht. Sie meinte, ed fönne 
Gefahr dabei feyn. | 
—. 


_ 
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„Bräulein“, verfeßte Kuno“, erinnert Euch des 
Sprüchleins: Wer recht thut, der wandelt in Gottes 
Dt!“ 

Sie fhlug die Augen etwas beſchaͤmt nieder. und 
ein glühendes Roth flog über ihre Wangen. 

Die Anftalten wurden verabredet, und gegen die 
Mitternachtöftunde wanderte Kuno, nebft zwei rüftigen 
Männern, die mit Grabſcheiten verfehen waren, an ben 
See. Der Mond feuchtete hell und Fein Lüftchen ſpielte 
in dem Geblätter der Bäume. Die zwei Knechte gaben 
ſich aldbald an die Arbeit, und fie hatten faum einige 
Schuhe tief gegraben, als fie auf Todtengebeine ftießen, 
zwiſchen denen ein alted Schwert lag. Kuno nahm dad 
Schwert und hieß Die Gebeine wieder mit Erbe bededen. 
Dierauf nahm er von den Männern einen Eid, daß fie 
von allem, was fie bier gefehen, Niemanden etwas ent⸗ 
decken wollten, biß er fle Dazu auffordern würde. 

Kuno zweifelte feinen Augenblick, daß es die Webers 
refte des Ritters von Schoneck feyen, welche er gefuns 
den. Das Schwert fonnte vollends Auffhluß darüber 
geben, und die Edelfrau erblidte es kaum, als fle mit 
bem Schrei: „Herr Gott! fein Schwert!‘ beſinnungs⸗ 
‚Io zu Boden ſank. Man bradıte fie bald weder zu 
ſich, doch war fle fehr angegriffen und mußte zu Betfe 
gebracht werden. Bilhild's Schmerz war nicht minder 
groß, als den ihrer Mutter, doc trug fie den Schlag 
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mit größerer Faſſung. Erſt am zweiten Tage konnte 
Kuno mit der Edelfrau die Sache befprechen, und er 
eilte in den Garten, wo er die Frau von Schoneck und 
ihre Tochter in großer Unruhe fand. Er bat fie, die 
Yuflöfung des vielfach verfchlungenen Knotens ihm ganz 
allein zu überlaffen. Bilhild fchaute ihn beforgt an, 
und in ihrem Auge war zu lefen, daß fle für fein Leben 
bange. Er fühlte dies in feinem Sunerften, und fagte 
freudig gerührt: „Der Menfh kann zwar für nichts 
ſtehen, doc) hier ift ſchon Fichtö genug, um feinen Mis⸗ 
tritt im Dunkeln zu thun.“ ’ 

Er ging noch denfelben Abend im Zwielicht an den 
See und nahm einen Knecht mit, ließ das Grab noch 
einmal öffnen, langte den eifernen Topf aus dem Ges 
ftripp hervor, legte den Schädel des Ritters von Scho- 
neck hinein und ließ den Topf durch den Stuccht auf 
die Burg tragen, wo er ihn auf feinem Gemach vers 
barg. Des andern Tages erhielt die Edelfrau von un⸗ 
befannter Hand ein Brieflein, worin fie gewarnt wurde 
gegen einen argen Anfchlag des Ritters von der Elſter⸗ 
burg. Sie gerieth in große Angft und fuchte bei Kuno 
Rath. ALS fie eben mit einander in einem Fenfter ftan- 
den un im lebhaften Gefpräcd begriffen waren, fprengte 
der Ritter. Zörg mit feinem Sohn Ulrich) über die Zug- 
brüde. Der Edelfrau wurde das Blut zu Eis bei die: 
fem Anbli und ihre Kniee wankten. Kuno hieß fie je⸗ 
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doch ruhig ſeyn. Sie fellte die Ritter freundlich em⸗ 
pfangen und fie mit ungewilfen Worten binzuhalten - 
ſuchen. 

Ste that ſich Gewalt an und bewillkommte die un⸗ 
willfommenen Gäfte, welche übrigens wenig IUmftände 
machten, und ohne weitereß die Hand der ſchonen Bil- 
hild verlangten. Die Edelfrau wußte nicht, was fie 
bierauf antworten follte; indem trat Kuns in’d Ge⸗ 
mach, und ihnen folgte ein Diener mit bem eifernen 
Topf, der mit einem ſchwatzen Tuch bebedit mar. 
„Edle Frau‘, hub er an, „und ihr ebrenveſten Ritters: 
männer, erlaubt mir einen Meinen Scherz, da heute doch 
ein Tag der Freude werden fol. Im Morgenlande, 
wo ich geboren bin, ift es Sitte, dem, der um ein 
Mägdlein wirbt, ein Räthfel aufzugeben, und fo er es 
sicht loͤſen kaͤnn, fo darf er erft nach vier Wochen wies 
der fommen, und feine Werbung zum zweitenmale vors 
bringen. Der geftrenge Junker Ulrich freit um Die fhöne 
Bilpild, und da möchte ich ihm denn auch ein Räthſel 
vorlegen. Wenn Ihr's errathet, fo ift der Topf Euer 
mit Allem, was darin iſt.“ u | 

Der alte Ritter brummte finfter in den Bart, fein 
Sohn aber fing zu lachen an, und meinte, einen Meinen 
Spaß fünne man gleichwohl mitmachen. „Nun fb laßt 
Eure Weisheit hören, Herr Pilger“, rief er gar felbft- 
gefällig. 
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„Mein Räthfel heißt: 


Wad jaget neben dem Ritter wohl 
Ueber Stein und Helen wild und toll?“ 


„Sein Schatten, fein Schatten”, ſchrie Weich, „der - 


Topf ift mein.” — Indem er auf den Tiſch zuging, ſich 
ſeines Gewinnftes zu bemächtigen, Pirrte die Thür auf 
und der närrifche Fiedler trat herein, und fing zu fpies 
len an. Der alte Ritter fluchte und warf ihm grim- 
mige Blide zu. Diefer ließ ſich nicht irren und fpielte 
fort in fanften, traurigen Tönen, Junker Ulrich nahm 
inzwifchen dad Tuch vom Topfe weg, fuhr aber mit 
einem Ausruf des Entſetzens zurüd, ald er hineinfah. 
Die Edelfrau erblaßte — der alte Ritter ſtuͤrzte grim« 
mig auf den Tiſch zu und warf den Topf zur Erde, 
daß der Todtenfchädel bis an die Thür Follerte. 

„Kennt Ihr diefes Haupt 3” rief Kuno. mit. fchred's 
liher Stimme den beiden Rittern zu. „Es iſt das 
Haupt von Bilhilden’d Water.’ 

„Das lügft Du, Bube, ſchrie der Alte“, und zog 
fein Schwert: Kuno warf im Augenblick das Pilger 
gewand ab und ftand da in reicher prächtiger Kleidung. 
Ritter Jörg und ſein Sohn ſtarrten ihn mit großen 
Augen an. 

„Ich klage Euch des Mordes an und des Naubes“, _ 
begann Kuno mit flommenden Blicken. Der Alte drang - . 
auf ihn ein — der Züngling hob ihm den Todteufchäs 
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del entgegen. — Ein Jagen überfiel die Ritter von 
der Elſterburg — fle verließen das Gemach — mit 
wüthender Gebehrde ftürgte der Fiedler ihnen nad, 
zog ein Meſſer und durchſtach den Alten, daß fein Blut 
die weite Treppenhalle beſprützte. Ulrih nahm Die 
Flucht. Ein gewaltiger Tumult erhob ſich auf der Burg. 
Die Edelfrau war in Ohnmacht gefunfen, Kuno und 
Bilhild eilten, ihr beizufpringen. Aber unten an der 
Treppe lag im Todesfampf Jörg von der Eifterburg, 
und neben ihm ftand der Fiedler und fpielte ihm ein 
ſchreckliches Sterbelied. 

Junker Ulrich überließ feinen Vater der unſichtba⸗ 
ren Hand, die fo furchtbar über ihm waltete, denn ihn 
felbft trieb ein böfer Geift. Bleich und in gräfficher 
Angft langte er auf der Effterburg an, ließ die Brücke 
aufziehen, die Knechte unter Waffen treten, ſtellte Spä- 
ber auf die Warten und verfchlog ſich hierauf in ein 
entlegenes Gemach. Seine Leute fchüttelten die Köpfe 
und raunten ſich allerlei bedenflihe Vermuthungen in’s 
Ohr. Die Naht brach herein, Todtenftille herrſchte 
auf Der Burg; der Zunfer hatte tiefe Stille geboten, 
weil jedes Geräufch ihn -auffchredite mie eine Mahnung 
som Gericht des Unfichtbaren. Die Glocke verkündete 
Mitternacht, da plöglich ließ ſich der tolle Fiedler bös 
sen. Er fpielte ein Begräbnißlied und ftimmte mauch⸗ 
mal dazwiſchen ein graßliches Gelaͤchter an. Einige 
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Knechte gingen hinaus und wollten ihm ein Leid zus 
fügen, aber der Junker rief ipnen aus dem Fenſter herab 
zu: „Laßt ihn, laßt ihn, ihr wißt. nicht wer ihn ſendet.“ 

Todtenblaß und vom Fteberfroft gefohüttelt, warf 
er daß Fenfter zu und eilte zum Burgfaplan und vers 
traute diefem das furchtbare Geheimniß feiner geäng- 
figten Seele. Er hieß ihn hierauf nach Schoneck gehen, 
und der Kaplan that, wie ihm fein Herr befohlen. Noch 
ehe ber Tag graute, machte er ſich fhon auf den Weg. 
Auf der Burg Schoneck war noch Alles in großer Ver⸗ 
wirrung, ald er dort anfam. Die Edelfrau ließ ihn 
gleid vor und er gab Bericht von dem, was ihm auf⸗ 
getragen war. 

„Edle Grant, fagte er, „ich komme von einem ars 
men fündigen Menfchen, der feine Rechnung mit dem 
Leben abfchließen möchte. Allein Ihr habt dabet die 
Pauptftimme. Euer Eheherr, dem Gott eine fröhliche 
Urftänd verleihen möge, hatte am See einen Scheg 
vergraben. Der alte Ritter von der Elfterburg merfte 
etwa8 von dem Geheimniß und lauerte auf die Schritte 
und Tritte des Ritters von Schoned‘, des manchmal an 
den Ort ging, wo das unglüdliche Gold lag und ſich dort 
ohne Zweifel umſah, ob auch noch Alles rein fey. Der 
Mitter Zörg, ald er dies bemerkte, nahm feinen Sohn 
und einen Knecht und ging vor Tagesanbruch hinaus 
an die Stelle ; fie gruben und fanden einen eifernen Topf 
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mit Gold gefüllt. Wohl mochte ihnen das Ders darob 
lachen, allein Die Luft nach fremdem Gute follte ihnen 
zum fchreeflichen Verderben gereihen. Im Augenblid, 
da fie den Topf in Sicherheit bringen wollten, führte 
das Schickſal Euren feligen Eheherrn, den Ritter von 
Schoneck, daher. Es Fam ſchnell von Worten zur 
That. Der alte Ritter und fein Sohn warfen Euren 
Eheberen in den See, wo er ertrank. Nachts darauf _ 
zogen fie den Leichnam, der im Schilfe lag, heraus 
und begruben ihn. Der Knecht, der Died mit anfah, 
wurde von Stund’ an wahnfinnig aus Entſetzen. Dieß 
{ft der tolle Fiedler, den Ihr kenut.“ 

Die Edelfran hatte kaum Kraft genug gehabt, 
das Ende der Erzählung anzuhören. Ihre Lebensgei⸗ 
fter entflohen und fie fanf ohnmaͤchtig zu Boden. Auf 
das Geſchrei des Seiftlichen eilten Kuno und Bil 
bild herzu; man brachte fie bald wieder zu ſich und 
nach einer DViertelftunde hatte fie wieder Faſſung ges 
mug, den Antrag des Kaplans zu vernehmen. 

„Den Vater bat Gott gerichtet”, fagte biefer, 
„der Sohn aber will freiwillig büßen und der Welt 
entfogem Sein Vorfatz ift, mach Rom zu pilgern und 
dort in eim Kloſter gu geben. Doch fagt er, fein Les 
ben fey Euch verfallen, und fo Ihr es wolltet, fo 
mäffe er ſein Haupt auf das Blutgeruͤſt tragen.” " 

„Möge Gott fi meiner erbarmem, wie ich mid 
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des Ungluͤcklichen erbarmen!“ rief die Edelfrau. „Sagt 
ihm, daß er hinziehe und büße und auf den hoffe, der 
zu ftrafen und zu verzeihen weiß.” 

Kuno und Bilhild wußten den Sinn diefer Rebe 
nicht ganz zu deuten; fle fahen die Mutter fragend an. 

„Ihr ſollt Alles erfahren“, fagte die Edelfrau, 
„und zwar jet in diefer Stunde, denn im mid) ift eine 
Kraft gelommen und eine Ergebung, wie von oben.” 

Nachdem der Kaplan fi entfernt hatte, erzählte 
fie ihnen den ganzen Vorgang und machte ihnen: zus. 
gleich ihren Entfchluß Fund, auf der Stelle, wo ihr 
Gatte ermordet worden, ein Kirchlein und eine Klaufe 
zu bauen und dafelbft ihr Leben zuzubringen. 

Diefem Vorſatze blieb fle treu. Als das Kicchlein 
und die Zelle gebant waren, legte fie Kuno's Hand in 
bie Hand ihrer Tochter, und der Tag, an welchem beide 
den Priefterfegen empfingen, war der letzte, den fie auf 
Schoneck zubrachte. Sie bezog die Klauſe und entichlief 
dort nach wenig Sahren in den Armen ihrer Kinder. 





52. Das Windipiel. 


In einem wilden, einſamen Thale des Schwarzwal⸗ 
des ſieht man noch die Ruinen der alten Burg Schar⸗ 
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fenftein. Längft erlofhen iſr der Name dieſes Geſchlech⸗ 
tes, und von ſeinem ſchauerlichen Untergang hat ſich 
folgende Sage erhalten. 

Diether von Scharfenſtein hatte die ſchoͤne und 
fromme Agnes von Staufen zur Hausfrau gewählt. 
Die Deftigleit feiner erften Liebe verlor fih aber bald 
in eine merfliche Kälte. Eine Zeitlang that er fi) noch 
Gewalt an, und wenn er den ftillen Kummer feiner 
Gattin fah, und das freundliche Lächeln, womit ſie den⸗ 
felben zu verbergen fuchte, wurde er oft wirklich ges 
rührt und ſchloß fie in feine Arme, aber fein Herz blieb 
eine todte Afche, Fein lebendiger Funke konnte mehr 
daraus erwedckt werden. 

Agnes hatte aus Mitleid eine edle Jungfrau zu 
ſich genommen, die Rotlinde hieß und eine arme Waiſe 
war. An Schönheit mochte fie ſich mit Agnes nicht ver⸗ 
gleichen, aber fie befaß gar viel Einnehmendes in ihrem 
Weſen, und ihre lebhafte Gemuͤthsart und ihre blüͤ⸗ 
bende Farbe gewannen bald Diether's Neigung. Das 
Mägdlein Fam ihm Anfangs auf balbem Weg entgegen, 
allein fie zog fich zurück, fobald er zudringlicher wurde. 
Durch diefeß leichtfertige Spiel fachte fie feine Leiden- 
Schaft zur wilden Flamme an, und da er das einzige 
Dinderniß feines Gluͤckes in feiner Hausfrau zu finden 
meinte, fo wurde er gegen dieſe mit jedem Tage mür⸗ 
zifcher und härter, und fie durfte fich feines freundli- 
hen Wortes oder Blickes mehr von ihm erfreuen. » 
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Agnes duldete und ſchwieg. Auch fand ſich Nie 
mand auf Diether's Burg, dem fie ihr Leid hätte 
Hagen mögen; da fie aber fromm war und Bott vers 
traute, ſo ftellte fie diefem ihr Schickſal heim, und 
ie Gebet und ihre Thränen gaben ihr immer wieder 
Muth und Hoffnung. 

" Unter den Leuten des Ritter war ein junger 
Edelknecht, Gerholt mit Namen, der Agneſen's Schmerz 
und hohe Ergebung gar wohl erkannte, und tiefes 
Mitleid hegte mit ihrer Lage. Das Hausgeſind, dem 
die Abneigung des Mitterd nicht verborgen blieb, 
fing nun auch an, fie zu vernachläfiigen, und ob fie 
gleich gewohnt war, da zu bitten, wo fie hätte be 
fehlen fünnen, fo wurde doch wenig mehr auf ihren 
Pillen geachtet. Gerholt, der diefed alles wahrnahm, 
sürnte und grämte fi heimlich darob, und erzeigte 
Agneſen die größte Aufmerkfamfeit, und leiftete ihr 
haufig die Dienfte, die das Hausgeſinde ihr verfagte, 
Während fie der Meffe beimohnte, ftellte ex die ſchoͤne 
Jahreszeit über taͤglich ein Gefäß mit den ſchoͤnſten 
wohlriechendften Blumen auf ihren Tiſch und trug ihr 
die Speifen auf's Gemach, denn file vermied, mit ih⸗ 
rem Eheherrn an einen Tifcg zu geben, weil fie wußte, 
daß ihm ihr Anblick nur widerwärtig fey. 

Gerholt's Mitleid war fehon Liebe, noch bevor er 
es ahnen mochte; aber diefe Liebe war rein und ohne 
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Beimiſchung eines ſtraͤflichen Verlangens. Agnes Fam 
ihm faſt vor, wie eine Heilige, und wenn ihm fpater 
daB Geheimniß feiner Bruſt auch nicht mehr verbor⸗ 
gen blieb, fo erlaubte er fih doc Seinen andern 
Wunſch, ald daß fie einft im Lande ber Seligen ihm 
angehören möchte. 

Zwifhen Diether und Rotlinden war es indeß 
zu einem Verſtaͤndniß gelommen, welches nicht lange 
geheim bleiben konnte. Sie gewann bald über den 
trotzigen Ritter eine Gewalt, deren fie Fein Hehbl 
hatte, und von dem Geſinde wurden ibre Vefehle 
hoͤher geachtet, ald die bed Burgherrn. Auf ihr Nur 
fliften mußte die arme Agnes ihre biöherige Wohnung 


werloffen und ein alted, zum Theil zerfallened Neben - 


gebäude beziehen, wo ber Regen durch die Dede herab» 
teäufelte und der Wind durch, die zerbrochenen Fen⸗ 
ſterſcheiben pfiff. Agnes ertrug alles Leiden mit einer 
bimmlifhen Geduld, und auf ihrem Autlis leuchtete 
eine Rube, die Rotlinden unbegreiflih vorfam. Sie 
fing an zu fürchten, Diether's Herz möchte dadurch 
gerührt und zuletzt von ihr abgewendet werben, und 


ließ ihrer Wobltpäterin fagen, fie follte ſich entfihlir 


Ben, in ein Klofter gu gehen, oder viel Schlinnneres 
gewärtigen. 

Agnes erfhrad ob diefer Worte und wurde für 
ibr Leben beforgt; fie entfloh noch in felbiger Nacht 


a 


52. Das Windfpien 209 


mit einer. treuen Magd. Auch folgte ihr ein Wind 
fptel, welches fie auferzogen hatte, und das bisher 
der Gefährte ihrer Einfamfeit gewefen war. 

Als am Morgen Agnefens Flucht auf der Burg 
ruchbar wurde, entftand mancherlei Gerede. Im Hers 


zen gab faſt ein Jeder dem Ritter Unrecht, aber nur 


wenige hatten die Keckheit, ihre Meinung zu ſagen. 


Rotlinde war außer ſich vor Wuth; ſie hatte ſich ges 


ſchmeichelt, Agnes würde im ein Kloſter gehen und 
ihre alddann der Ritter feine Hand geben fünnen, 


allein dieſes plötzliche Verſchwinden zeigte offenbar 


ein anderes Vorhaben an. 
Niemand war von dem Schickſal der unglücklichen 
Agnes tiefer ergriffen, als Gerholt. In der quälene 
den Angft um fie erfannte er die Gewalt feiner Liebe. 
Gern wäre er ihr nachgeeilt, um fle gegen Gefahren 
zu Ihügen, allein er durfte e8 nicht wagen, ohne fie 
der größten Gefahr auszuſetzen. Er ging auf. die Ge: 
mächer, welche fie bewohnt hatte, wo ihr Bild in hun: 
dert Geftalten vor ihn trat, wo ihm jedes aͤrmliche 
Geraͤth durch ſie geweiht erſchien „wo ſie geduldet, 


geweint, gebetet hatte. „Ach“, ſeufzte er, „wie gern 


wollte ich auf Alles in der Welt verzichten, wenn ich 
hier in dieſem kleinen abgeſchiedenen Raume mit ihr 
leben dürfte!“ Er hing lange dieſen freundlichen Träu⸗ 
men nach, aber zuletzt gewann die Pein über ihren 
Schreiber's Sagen. 2. Bd. 14 
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Derluft und die Angft um ihre Sicherheit wieder Die 
Oberhand in feinem Gemüthe, er wußte nicht, wo er 
Raſt und Ruhe finden follte. 

Gegen Abend wandelte er gedankenvoll aus dem 
Burgthor, da fprang plöglih Agneſens Windfpiel au 
tm hinauf. Er ſchrack freudig zufammen, denn er 
glaubte fie in der Nähe, aber fo weit er aud) DaB 
Auge fchweifen ließ, war nichts von ihr zu entdeden. 
Auch zeigte das Thier, bei aller Freundlichkeit, womit 
es ihm begrüßt hatte, etwas Unftäted und Schüchter⸗ 
ned, und verlor ſich nad wenig Yugenbliden in die 
Burg. Gerholt wußte nicht, wie er die fonderbare 
Erfheinung deuten follte. Agnes mußte todt ſeyn, 
weil ſonſt das Windſpiel ſie nicht verlaſſen haben 
würde. Aber es hatte doch weder gewinſelt, noch ſich 
ſonſt klaͤglich gebehrdet. „Ha!“ rief er nach einigem 
Nachſinnen, „es hat ſeine Gebieterin im Unglück ver⸗ 
laſſen; das Thier hat die Untreue von den Menſchen 
gelernt!“ 

Sein Herz war jetzt mit Bitterfeit erfüllt, und 
er befhloß, ob er gleich noch nicht wehrhaft gemacht 
. war, gu feinem Vater zurüczufehren und mit deſſen 
Bewilligung in den Krieg zu ziehen. Dieſes Vorhaben 
befchäftigte ihn den größten Theil der Nacht über, 
und als faum der Morgen graute, raffte er fich vom 
Lager auf und trat an's Fenſter. Das Burgthor 
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wurde eben geöffnet, und in dieſem Augenblicke lief 
dad Windfpiel wieder herein und über den Hof nad) 
dem Frauenhauſe, wo die Küche war. Gleich darauf 
fam e8 mit einem Brot im Maule zurück, und rannte 
ftrad8 zur Pforte hinaus. erholt eilte nad, voll 


feltfamer Ahnungen. Als er aber in's Freie fam, 
war feine Spur von dem Thiere zu entdeden. Er 


erfhöpfte fih in allerlei Muthmaßungen und beſchloß, 
aufzumerken, ob es wiederkommen würde. Aber um⸗ 
ſonſt ſtand. er den ganzen Tag über auf der Lauer; 
die Sonne neigte ſich bereits, und kein Windſpiel 
ließ ſich ſehen. Gerholt ſtreifte düſter und im ſich ge⸗ 
kehrt über die Haide hinaus nach dem Saume des 
nahen Gebirges hin, die Augen auf den Boden ge⸗ 
heftet, da vernahm er auf einmal das Gebell eines 
Hundes, und aus dem Walde heraus ſprang das 
Windſpiel auf ihn zu, wollte aber augenblicklich den 
Weg nach der Burg fortſetzen. Gerholt hielt es durch 
Schmeicheln und Streicheln zurück, und deutete nad) 
dem Forfte hin. Der Hund ſchien ihn zu verftehen 
und lief fröhlich vor ihm ber. Der Weg, welchen es 
den Süungling führte, war rauh und ungebahnt, und 
erholt mochte kaum eine Stunde weit gegangen fepn, 
ald die Dunkelheit der. Nacht die Gegenftände umber 
faum mehr unterfeheiden ließ. Er befand fich jetzt am 
Fuße einer ziemlich fchroffen, nadten Bergwand, an 
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welcher das Windfpiel hinaufzuflettern anfing, und 
beſann ſich einige Augenblide, ob er ihm noch weiter 
folgen folle. Die Hoffnung, Ugnefen zu finden, ver⸗ 
ſcheuchte bald jede Bedenklichfeit, und ohrie der Mühe 
und Gefahren des Weges zu achten, erflieg er den 
Gipfel des Berges in dem Augenblide, ald eben der 
Mond aufging und die fehweigende Wildniß beleuch⸗ 
tete. Tief unter fich erblidte er jebt ein enged mit 
finftern Tannen bewachſenes Thal, durch deſſen Krum- 
mungen fi ein Plarer Bad gar anmuthig im Mond⸗ 
licht hinſchlaͤngelte. Ein wenig betretener Fußſteig 
führte in das Thal hinab, wohin das Windſpiel in 
fröplichen Sprüngen feinen Weg nahm. Gerholt folgte - 
feinem Führer bis faft in die Tiefe, Da fiel ihm aber 
ein, daß die Frauen, wenn fie fl in diefem Zufluchts⸗ 
ort befänden, durch die ploͤtzliche Erfcheinung eines 
Menihen, der ihnen im erften Augenblick unbekannt 
war, ih Schreck und Angſt verſetzt werden ‚müßten, 
und er befchloß, feine Gegenwart Agnefen auf eine 
minder ſchreckhafte Weiſe kund zu thun. Er ſetzte ſi ſich 
auf einen Stein und ſang folgendes Lied, welches ſie 
ehemals auf der Burg oft und gern von ihm gehört 
hatte: | | 
„Junge, fchöne Hirtenmaid, 
BIR wohl nicht bei und geboren? 


Gehſt fo einſam auf der Haid’, 
Haft wohl Deine Heerd’ verloren?” 
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„Meine Lämmlein, weiß wie Schnee, 
Meiden dort am Himmeldbogen. 
Jüngling, Deiner Sehnſucht Weh' 

Hat mich zu. Die hingezogen.“ 


„Schöne Maid ih ach’ mit Die, z 
Aus der Heimath ohne Grämen, 
Doch von meiner Habe bier, 
Sprich, was darf ich mit mie nehmen?” 


„Nur den frommen, treuen Sinn, 
Alled And’ce mußt verlaffen! 
Beinaft Du Irdiſches dahin, 
Müflen alle Stern’ erblaſſen.“ 

Er hatte daB Lied faum ‚geendet, als er unter 
den Bäumen im Thal eine Geftalt bervortreten ſah, 
die er für Agnes hielt. „Ich bin Gerholt, fürchtet 
Euch nicht, edle Frau’, rief der Süngling, und eilte 
binab. „Bott Lob, daß Du eb bift“, fagte Agnes 
mit noch zitternder Stimme, indem er ihr näher fam. 

Er erzählte nun, wie ihm das Windſpiel den Weg 
zu ihr gezeigt. „Dieſem treuen Thier“, ſagte Agnes, 
„verdanken wir unſere Nahrung, denn die Wildniß 

hier bietet nicht einmal genießbare Wurzeln und Krau⸗ 
ter dar. Es holt uns Brot von der Burg, allein dies 
reicht nicht hin für unſern Unterhalt und ſetzt uns 
zugleich der Gefahr einer Entdedung aus. In ein 
Klofter kann ich nicht gehen, denn ich würde das Ges 
lübde gezwungen ablegen und Gott durch einen Eid 
beleidigen, der nicht and meinem Herzen kaͤme.“ 
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„Ach!“ ſeufzte Gerholt, „Rath weiß ich.nicht, aber 
mein Arm und mein Leben find zu Euren Dienſten.“ 

Agnes wurde duch den Edelmuth ded Juͤnglings 
tief gerührt; fie bob ihe thraͤnendes Auge empor und 
fhien dem Himmel gu danken, daß er ihr wenigſtens 
einen Freund gelaffen. Sie theilte hierauf ihren Ent- 
ſchluß mit. Einige Meilen von da, im Einftedlerthale, 
Iebten einige fromme Frauen als Einfiedlerinnen, zwar 
nach einer gemeinfamen Vorſchrift, aber durch Fein Ges 
[übde gebunden. Dorthin wollte fie mit ihrer treuen 
Magd ziehen, doch follte ſich Gerholt erft bei den Frauen 
erkundigen, ob man fie aufnehmen wolle und fünne. 

Da jeder Augenblid Gefahr bringen fonnte, fo 
machte fich der Zungling alöbald nach dem Einfiedfer- 
thale auf und erreichte ed am frühen Morgen, nachdem 
er unterwegs, von Müdigfeit überwältigt, einige Stuns 
den unter einem Baume gefchlafen hatte. Die Vorſte⸗ 
herin hörte freundlich feine Botſchaft an und. willigte 
in fein Begehren mit Derzlichfeit. Sie ſetzte ihm von 
den Früchten ihres Gartens vor, der fich zwiſchen eis 
aem Fleinen Waldbach und den friedlichen Zellen bins 
zog, und nachdem er fich erquickt und ausgeraſtet hatte, 
kehrte er auf Dem Wege zurück, welchen er gekommen 
war. Die Sanne fanf bereits hinter die Tannenberge, 
als er in das Thal trat und fi der Höhle näherte, 
wo Agnes ihren Zuflschtäort hatte, Er vernahm das 
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Gewinfel eine8 Dundes, und bald darauf das Wims 
mern einer Menfchenftimme. ine ſchredliche Ahnung 
durchſchauerte fein Herz: er verdoppelte feine Schritte 
und ſah jebt dad MWindfpiel, welches am Eingange der 
Höhle mit Striden an einen Baum gebunden war und 
bei feinem Anblid ein furdtbares Gcheul erhob, Er 
eilte in die Höhle und fand Agnefens treue Magd auf 
den Boden hingeſtreckt und an Händen und Füßen ges 
bunden. Gerholt's Blut gerann zu Eis. „Um Gottes 
willen!‘ rief er, „was tft vorgefallen ? Wo ift Agnes ? 

Die Magd vermochte Anfangs nur unzuſammen⸗ 
bängende Worte hervorzubringen. Gerholt zerſchnitt 
mit ſeinem Schwert ihre Stricke, und ſie gewann all⸗ 
mäblich fo viel Beſonnenheit, um den Vorgang erzählen 
zu können. Bier verfappte Knechte hatten bald nad 
Mittag die Höhle überfallen, die beiden rauen ges 
bunden und Agnes mit fi fortgefchleppt. Das Wind⸗ 
fpiel vertheidigte feine Gebieterin mit Wuth und vers 
wundete zwei von den Räubern, die es Darum tödten 
wollten, aber ein Dritter, welcher der Anführer der 
übrigen zu ſeyn fchien, gebot, es bei Lehen zu laſſen 
und an einen Baum zu binden. Die Treue des Thieres 
gefiel ibm und er wollte e8 bei feiner Rückkehr mits 
nehmen und an fich gewößnen. „Ach!“ febte Die Magd 
binzu, „fie werden wiederfommen und mic töbten ober 
in's Burgverließ ſchleppen. 


216 52 Das Windfpiel. 


Auf Gerholt's Frage, welchen Weg die Knechte 
genommen, wußte die Magd Feinen Beſcheid zu geben. 
Das Windipiel fing aufs Neue zu winfeln an. „Dich 
haͤtt' ich beinahe vergeſſen“, fagte Gerholt, indem er 
es frei machte, „und am Ende bift Du der befte Kunde 
ſchafter, den ich finden kann.“ Er wollte ſich haſtig auf 
dem Wege entfernen, den ihm der Hund zeigen würde, 
aber die Magd erhob flebend ihre Hände und beſchwor 
ſhn, fie doch nicht einem ſchrecklichen Schidfale Preis 
zu geben. „Ih kann Dich nicht ohne Hülfe laſſen“, 
antwortete der Züngling, „und doch fordert mein Ges 
ſchaͤft die größte Eile. Nach kurzem Nachſinnen fiel 
ihm ein, daß eine Stunde von dem Thal eine Mühle 
liege, dahin befchloß er, Die Magd einsweilen zu brin⸗ 
gen und fie dort zu verbergen. 

Die Leute auf der Muͤhle ſchienen darchaus ehrlich 
und gutherzig. Sie zeigten bie größte Bereitwilligkeit, 
der unglüͤcklichen Magd Schub zu geben, und verſicher⸗ 
ten, frembe Kenechte würden es nicht wagen, Feindſe⸗ 


ligkeit hier auszuüben, da bie Mühle einem Kloſter ges 


böre und im Bann derfelben Liege. 

Bon Agnes und ihren Näubern fonnten der Mul⸗ 
fer und feine Familie Feine Auskunft geben. „Was 
gilt 28%, fagte der alte Vater, „die Schnapphaähne 
haben ihre Beute nach der alten Römerburg, drüben 
am Heibenberg, in Sicherheit gebracht.” erholt 
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erinnerte fich diefer Burg, von welcher nur noch ein 
Thurm übrig war. Der Sage nad) bauften Berg- 
geifter darin, und Niemand wagte ſich leicht in Die Ge⸗ 
gend, Er Heß fih von dem Müller den nächften Weg 
dahin angeben, und verließ die Mühle mit verboppelten 
Schritten, Gegen Abend erhob ſich ein fürchterlicher 
Sturm, ſchwarze Nacht hing vom Himmel herab, und 
durch den alten Forft drang ein Geheul und Geaͤchz, 
wie von tauſend Geifterfiimmen. Gerholt verlor den 
Pfad und das Windſpiel drängte ſich zagend und win⸗ 
felnd an ihn an, und hinderte ihn oft am Sehen. Der 
Orfan hatte außgetobt, aber e8 folgte ein ſchrecklicher 
Regenguß, und Berholt mußte Schub auf einem Baume 
fuchen. Mit quälender Ungeduld zählte er Die Foftbaren 
Augenblide, hob die Hande empor und flehte zu Gott, 
daß er feinem guten Werfe Beiftand ſchenken möge. 
Sein Gebet fhien Erbörung su finden, Der Degen 
ließ nach, der Himmel Märte fi auf, und Die Sterne 
traten hervor, denn Die Nacht war unterdeſſen bevein- 
gebrochen. Gerholt wußte nicht, wohn er fi} wenden 
ſollte, aber er dachte in feinem frommen Sinn: Wenn 
der Bere will, daß ich fie reife, fo wird er mich auch 
führen”, und Schlug den Weg zur Rechten ein. Bald 
wurde er gewahr, daß ihm diefer aus dem Gebirge in 
die Ebene führe, und indem er aus einer Schlucht her⸗ 
vortrat, erblickte er in geringer Entfernung auf einem 
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Hügel eine Kapelle mit einer Mauer umgeben und 
neben der Kapelle den Schimmer eines Lichtes. Er 
ging darauf zu, in Hoffnung Jemand zu treffen, ber 
ihm Auskunft über Die Gegend würde geben können. 

Beim Eingang durch dad zerfallene Thor, neben 
welchem ein fteinernes Kreuz fid erhob, fah er, daß er 
fih auf einem Kirchhofe befand; die Gräber waren 
meift eingefunfen und mit Unkraut und Dornen über 
wachen. Reben der Kapelle war ein Mann befhäftigt, 
beim Schein einer Laterne, die auf einem umgeftürgten 
Grabftein ftand, ein Grab zu graben. Dem Züngling 
Fam diefe Arbeit zu nächtlicher Zeit feltfam vor. Er 
ging zu dem Mann und fragte ihn, für wen das Grab 
fey® „Ohne Zweifel für einen müden Leib”, antwor- 
tete der Mann. 

Gerpolt. Der Kirchhof ſieht aus, als ob er feit 
Sangem nicht mehr gebraucht würde? 

Der Mann. Er gehörte zwei benachbarten- Dör: 

fern, die feit fünfzig Jahren zerftört find. 

Gerhobt. Du bift alfo hergefonmen, um die Tod- 
ten zu berauben? 
Der Mann. Mein Herr, daß wäre Gottesraub, 
und ic würde fürchten, daß fie alle dort im Beinhaufe 
neben der Kapelle fi regten und mir die ruchlofe That 
gefegneten. 

Gerbolt, Aber wer fol bier begraben werden? 
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Der Mann, der eben mit dem Grabe ferfig wurde, 
lehnte fich auf feine Schaufel, trocknete fi den Schweiß 
von der Stirn und erzählte: er ſey. ein armer Köhler 
und wohne eine halbe Stunde von da, am Cingange 
des Forfted, Gegen Abend fey ein fremder Knecht zu 
ihm gefommen und habe ihm geheißen, ein Grabfcheit 
mitzunehmen und ihm zu folgen. Er habe ihn hierauf 
nad) dem verlaffenen Friedhof geführt und ibm befoh⸗ 
Ien, bier ein Grab zu machen. 

„Und wo tft der Knecht?” fragte Gerholt, indem 
eine fchanerliche Ahnung fein Innerſtes dDurchbebte. 
„Bor einigen Augenbliden ging er fort“, antwortete der _ 
Köhler, nachdem er mir ein Silberftürf zur Belohnung 
gegeben, und mir zugleich geboten hatte, mi, wenn 
das Grab vollends fertig feyn würde, alsbald zu ent⸗ 
fernen, aber mein Grabſcheit dazulaffen und fo mir 
mein Leben lieb fey, feinem Menfchen etwas von der 
Sache zu entdeden. „Ach!“ ſetzte er feufzend hinzu, 
ed ift wohl ein Erfchlagener, deffen Leichnam bier vers 
borgen werden foll! Aber die Sterne fehen es, wenn’ 
ich auch ſchweige. Gute Nacht, Herr!’ Mit Diefen 
Worten eilte der Köhler von binnen. erholt zwei: 
felte nicht. mehr, daß es Agnefend biutiger Leichnam 
fey, welchen man bier heimlich beerdigen wolle, und 
Schmerz und Wuth tobten furchtbar in feinem Ins 
„nern. „Kommt nur’, rief er, indem er das Schwert 
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zog und es gen Dimmel bob, „kommt nur ber, ihr 
Mörder, ich will Gericht halten über end, bier über 
den Bebeinen der Todten, und im Angecht des Rich⸗ 
ters dort oben.“ 

So ſtand er eine Weile und ſtarrte düſter in die 
Nacht Hin; da drehte fi das Windfpiel gegen das 
Thor des Kirchhofs, und fing zu murren an; den Jüng⸗ 
ling durchzuckte ed, wie ein Bliß; er befänftigte ben 
Hund, ergriff ipn am Halsband, und führte ihn mit 
fich hinter die Kapelle. 

Man hörte Kußtritte, Die immer näher kamen. 
Gerholt fehaute vorfichtig hinter einem Pfeiler hervor. 
Zum Ihor herein traten vier Männer, die eine Wahre 
trugen. Sie ſprachen einige Worte, die er wicht verſte⸗ 
ben fonnte, aber zugleich kam es ihm vor, ala vernaͤhme 
er ein tiefes hohles Geftöhn. 

Die Männer waren jebt auf der andern Seite der 
Kapelle zu dem Grabe gekommen, und eine weibliche 
Stimme rief mit herzzerſchneidendem Tone: „Gott im 
Himmel! ihr werdet mich doch nicht lebendig begraben 
wollen 2 | 

Würthend riß fih das Windfpiel aus Gerholt’s 
Dand los, wäthend ſtuͤrzte er ihm nach, mit gezucktem 
Schwerte. Die Kurchte fanden im erften Augenblid 
wie vwerfteinert vor den Schreckniſſen des Gerichts. 


Ihre Füße ſchienen in der Erde zu wurzeln, aber als 


U 
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der erſte von Gewaltſtreichen fiel, und der zweite fürd- 
terlich unter den Zähnen des Windfpield ſchrie, da ers 
griffen die beiden andern die Flucht. 

Agnes faß auf der Bahre, an Händen und Füßen 
‚gebunden. „Gott Lob, Ihr feyd gerettet!‘ rief der 
Süngling, und löfte ihre Bande, ‚Du, Gerholt?“ 
ftammelte fie und ſank ohnmächtig in feine Arme. — 
„Vater im Himmel! fchrie der Züngling im Web der 
Merzweiflung und preßte fie an die Bruft und legte 
feine glühenden Lippen an ihre Falten Wangen. 

Agnes Fam bald wieder zu ſich; fie fonnte Beinen 
und beten. Der Knecht, den das Windfpiel noch im⸗ 
mer fefthielt, lebte gar erbärmlich, ihn doch von dem 
grimmigen Thiere zu befreien. „Wer hat Euch zur 
ruchlofen That gedungen“, zürnte Gerholt entgegen. 

„Bir find Eigene Diether’d von Scharfenftein?, 
erwiederte der Elende, „und Alles gefchah auf Befehl 
unferd Deren und feiner Dirne.” „Da! und lebendig 
follte fie in die Erde gefharrt werden ?“ rief der Jüng⸗ 
ling. „Es war der Rath unferd Auführers“, entgeg- 
nete jener, „denn er fürdhtete, Spuren von Blut moͤch⸗ 
ten die That verrathen.“ Agnes verhüllte fih das 
Antlit bei diefer Rede, und Gerholt ſchwur, biutige 
Vergeltung auszuüben. — ‚Laß dem dort oben Bie 
Rache”, ftöhnte Agnes mit faft erlofhener Stimme, 
„und vollende dad Werk meiner Rettung, wir fönnen 
ja bier nicht bleiben.” | 

1) 
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Gerholt wußte nicht gleich, wohin er Agnes brins 
gen ſollte, denn file war faft unvermögend, nur einige 
Schritte weit zu geben: da fiel ihm der Köhler ein. 
Er machte das Windfpiel von dem Knechte los und 
befahl diefem, Die Laterne zu nehmen, welche der Köhler 


. zurüdgelaffen hatte und ihm nad der Hütte befielben 


L 


voram zu leuchten. Der Knecht gehorchte gitternd; 
Agnes legte ihr Daupt auf die Schulter des Zünglings, 
mit der Rechten umfchlang er die arme Gtängftigte, und 
fo wanfte fie langſam auf dem holprichten Wege hin. 

Gerbolt mußte dfters ftille eben und ihr Zeit laſ⸗ 
fen, neue Kräfte zu fammeln. An einem Felfenbrünnlein 
rubten fie eine Weile. Agnes verlangte. einen Trunk 
Waſſers, da es aber an eimem Gefäß gebrach, ſchoͤpfte 
der Züngling das Waffer mit der hohlen Hand und fie 
ſchlürfte es dankbar. Während fie an dem Brünnlein 
faßen, trat ein bewehrter Mann aus dem Walde her: 
vor. Agnes ſchrack zufammen bei feinem Aublick. Ger: 
bolt befhwor fie, rubig zu feyn. „Gott ift mit der 
Unfhuld”, fagte er, „hat er's uns nicht erft im diefer 
Stunde bewiefen?” Der Mann kam näher, fein Ge⸗ 
fiht war verbüllt; einen Augenblid betrachtete er Ger⸗ 
bolt und Agnes, deren Geftalten von der Baterne be⸗ 
leuchtet wurden, und ging dann plöglich. auf den Juͤng⸗ 
ling zu und ergriff feine Hand. „erholt, Du bier, 
und iſt Died nicht Deine Burgfrau?“ fragte er. 
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‚Mein Vater!“ rief Gerbolt, mein Vater! o Dich 
führt Bott hieher!“ Der Alte fragte und der Juͤng⸗ 
ling erzählte num, was ſich zugetragen. „Edle Frau“, 
fagte der alte Rodland, fo hieß Gerholt's Water, „edle 
Frau, Ihr müßt's Euch jegt einige Tage auf meinem 
Hofe gefallen laſſen; das Herrenhaus ift zwar klein, 
wie's fich für einen armen Ritterömann ziemt, beffen 
Voraͤltern zu freigebig gegen Klöfter waren, aber es 
fol Euch weder an Bequemlichkeit, noch an freundlichen 
Geſichtern fehlen.” 

Gerholt äußerte einige Bedenflichleit, denn er 
meinte, Frau Agnes würde dort Gefahr laufen, aber 
der Alte hieß ihn desfalld ohne Sorge ſeyn und 
fügte hinzu, fle würden bei der nahen Köhlerhütte 
einen feiner Knechte mit zwei Pferden finden; dies 
fer follten Agnes und fein Sohn ſich bedienen, und 
darauf nach NRodland reiten. Dem Knecht Diether’d 
aber befahl er mit kurzen aber ſtrengen Worten, ihm 
gu folgen. 

Gerholt hätte gern gewußt, wohin fein Vater in 
fpäter Nacht gehe, und warum er den Knecht mit ſich 
nehme, aber da er die Frage thun wollte, war der Alte 
fhon feitwärts hinter den Felſen verſchwunden. 

Gerholt und Agnes erreichten bald die Hütte, wo 
fie eine recht herzliche Aufnahme, aber eine gar ſpar⸗ 
fame Bewirthung fanden. Frau Agnes war fo entfräfs 
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tet, daß fie der Ruhe bedurfte; auch Gerholt's Kräfte 
waren fehr erfchdpft, und erft mit Tagesanbruch ſetzten 
die Wanderer ihren Weg auf Rodlands Roſſen fort und 
erreichten den Hof noch vor Mittag. Der Alte langte 
faft zu gleicher Zeit mit ihnen an. Gerholt hatte eine 
Menge Fragen auf dem Derzen: aber fein Bater nahm 
ihn al&bald bei Seite und befahl ihm, fogleich auf die 
Burg Scharfenftein zurüdgufehren und auf Alles, was 
dort vorgehe, ein wachſames Auge zu haben, und ihm 
auf der Stelle Botfchaft zu fenden, wenn von Diether 
und feiner Dirne Anftalt zur Flucht getroffen wurden 
„Du haft nichts zu befahren“, feßte er hinzu, „‚trane 
auf mein Wort.” | 
Gerholt wäre lieber um die fchöne Agnes geblieben; 
auch begriff er nichts won der Abficht, welche fein Va⸗ 
ter bei feinem Auftrage haben fonnte; aber er ehrte 
ihn zu fehr, um nicht ohne Widerrede zu gehorchen. 
Auf einem vafchen Pferde legte er den Weg nach Schar: 
fenftein noch vor Sonnenuntergang zurüd. Neben dem 
Pfade, der zur Burg binaufführte, ftand eine hohe 
‚Buche. Mit Entfegen bemerkte erholt, daß aus dem 
Stamme brei Späne gehauen waren, denn er wußte, 
daß dies ein Zeichen der Borladung zum heimlichen 
Gericht fey. Ein ftärferes Grauen wandelte ihn an, 
als er am Burgthor den pergamentenen Ladungsbrief 
mit den drei rothen Siegeln in blechernen Kapſeln an⸗ 
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gebeftet ſah. Im Burghofe war es wie außgeftorben, 
Nur ein paar Knechte gingen bei den Ställen ab und 
zu, und in ihren Gebehrden war die tieffte Beſtürzung 
fihtbar. Indem Gerbolt vom Pferde fleigen wollte, 


kam der alte Thorwart auf ihn zu-und fagte mit blei⸗ 


chen bebenden Rippen: „Wie? Ihr Fehret zuruͤck in's 
Haus der Ruchloſigkeit und des Schreckens. Habt Ihr 
denn nicht geſehen —?“ 

„Wohl hab’ ich geſehen“, antwortete der Jüngling, 
„und mic ſchauert's noch, ald wenn ich in mein eigen 
Grab geblickt hätte.” _ 

„Sie wollen diefe Nacht entfliehen, er und die 
Dirne“, fuhr der reis leifer fort, „aber dem dort 
oben entgehen fie nicht.” 

„Sntflieben, wohin?” fragte Gerhoft. 

„Meber den Rhein“, erwiederte jener. „Es ift be- 
reits ein Bote fort, um Schiffe zu beftellen.” 

Gerholt fah eine Weile nachdenfend vor fich hin, 
und wendete fich bierauf wieder zu dem Greis und 
fagte: „Alter, ich bleibe nicht hier, wo die Hände be: 
deckt find mit Blutſchuld.“ Mit diefen Worten wens 
dete er fein Roß und jagte über die Zugbrüde hinaus, 
Am Fuße des Hügels, bei der ſchönen Buche, hielt ex 
noch eine Weile ſtill und betrachtete mit neuem Grauen 
die drei Diebe im Stamme des Baumed, Ein Ger 
wappneter im ſchwarzen Harnifch forengte auf Gerhoft 

Schreiber's Sagen, A Bd. 15 
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gu und gab ihm ein Zeichen, ihm auf Die Burg gu fol- 
gen. Der Süngling ftarrte ihn verwundert an; jener 
wiederholte das Zeichen; da aber der Süngling ſich 
nicht daran zus fehren fchien, Öffnete er fein Viſir. Ger- 
bolt erfannte feinen Vater und mußte nicht, was er 
denfen oder fagen follte. „Du warft kaum vom Haufe 
fort’‘, ſprach der alte Nodland, „als ich ſchon die Rad 
sicht erhielt, daß man auf Scharfenftein ſich zur Flucht 
auf dieſe Nacht bereite. Komm und ſieh, was die 
Sünde ift; ed kann Dir frommen auf Dein ganzes 
Beben.“ Er zog fein Viſir wieder herab und ſtillſchwei⸗ 
gend ritten beide auf die Burg. Gertholt führte feinen 
Bater nad) Diether’8 Gemach, der eben in einer fehr 
ernften Unterredung mit Rotlinden begriffen war. „Hier 
ift ein Ritter, der Euch fprechen will”, fagte Gerholt. 
„Wer feyd Ihr und was ift Euer Begehren an mid ? 
fragte Diether, indem er ſich etwas betroffen zu Rod- 
land wendete. „Mein Name thut bier nichts zur 
Sade”, antwortete Rodland, „aber meine Botfchaft 
{ft unten am Schloßbuͤhl in den Stamm der fhönen 
Buche gefchrieben.” 

Diether ſchrack zufammen und Rotlinde wollte mit 


einem Schrei da8 Gemach verlaffen, aber Rodland gebot 


ihr, mit ſchrecklicher Stimme, zu bleiben, und fie warf 
ſich todtenbleich in einen Seffel, und verbüllte ſich das 
Geſicht. 
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Diether ermannte ſich unterdeffen und fein Schres 
den ging in Wuth über. „Noch bin ich Herr auf 
meiner Burg’, rief er, „und es koſtet mir nur ein 
Wort, und meine Knechte flürzen Euch von der 
Mauer herab, daß Eures Gebeins nicht mehr gefunden 


werden mag.” 


Rodland zog einen Ring hervor, der in zwei 
heile zerbrochen war, und reichte ihn Dietbern und 
fragte, ob er den Ring kenne? „Es ift der Ring”, 
fuhr Rodland fort, während Diether die flarren Aus 
gen darauf heftete und fein Wort hervorzubringen 
vermochte, „es ift der Ring, welchen Ihr der ebein 
und frommen Agnes von Staufen am Altar gabt, 
zum Zeichen ewiger Liebe und Treue. Wie Ihr und 
die Buhldirne da biefen Ring zerbrochen habt, fo 
wird der Faden Eures Lebens zerriffen werden.‘ 

Rotlinde fchrie laut auf; Dietber ging in wilder 
Haft auf und nieder. 

„Ihr wollt fliehen‘, bob Rodland nach einigem 
Stilfhweigen an; ‚meint Ihr den Augen und den 
Armen ber unfichtbaren Rächer zu entfliehen? Dies 
ther, bedenkt, daß es im überrheintfchen Rande auch 
Weiden gibt, auf welchen Stricke wacfen. Cine 
Hand ſchwebt ber Eurem Haupte, und dieſer mögt 
Ihr nimmer entrinnen. Die Zeit Eurer Ladung tft 
nicht um, aber Eure Flucht gilt als Geftändnig Eu: 


. 
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rer That umd Ihr ſeyd verfehmt von dem Augenblick 
an, da Ihr Euer Roß befteigt.” 

„Ber kann zeugen wider mich?“ rief Dieter, 
der fi wieder zu faffen verſucht hatte. 

„Wo ift Agnes, Eure Hausfrau?” fragte Mods 
land mit düfterm Ernſte? — Es erfolgte feine Ant 
wort. „Noch einmal, wo tft Agnes?” wiederholte 
Rodkand mit ſchrecklicher Stimme. „Lebendig habt Ihr 
fie in's Grab einſcharren laſſen. Weh,! weh! weh! über 
Dich und Deine Buhldirne! 

Rotlinde bebte zurück, als ſaͤhe ſie ein blutiges 
Geſpenſt aus der Erde ſteigen; ſie wankte nach dem 
Fenſter, riß es auf und ſtuͤrzte hinab. Diether hatte 
fie zurüchalten wollen, aber er vermochte kaum feine 
zitternden Hände auszuſtrecken, bie Schredien der Rache 
fhienen feine Füße zu lähmen. 

Rodland trat an's Fenſter und fchante hinab auf 


den zerichmetterten Leichnam. Hierauf wendete er fih - 


"u Dietber mit den Worten: „Sie bat fich felbft 
gerichtet! Was willſt Du beginnen 8 

‚Mein Urtheil von Eurem Gericht empfangen”, 
antwortete Diether mit graͤßlicher Kälte, 
„Agnes lebt!“ fuhr Rodland fort, „aber bas 
mindert Deine Schuld nicht; durch ein Wunder hat 
fie Gott aus dem Grabe gerettet. 

Auf Diether's Gemicth machte bie Nachricht von 
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der Rettung feiner Gattin einen gewaltigen Eindrud, 


er warf fich auf die Kniee, dankte Gott ; daß er es ſo 


gefügt, und heiße Thränen, die er lange nicht gekannt, 
quollen über feine. Wangen. - Rodland wurde gerührt. 
Er ‚reichte ihm die. Hand und fagte: „Ich möchte Dir 
das Leben zu erhalten fuchen, wenn Du ed der Reue 
widmen Fannft!“ ’ 
„Gott wird und Gnade geben”, erwiederte Diether, 
„ſchon bat er feinen Than träufeln laſſen auf den duͤr⸗ 
ren Felfen. Ich will zu den RKarthäufern gehen und 
nichts mehr fprechen, als: Gedenfe des Todes! Meine 
Burg und die Hälfte meiner: Beftgungen vermache ich 
an Agnes, die andere Hälfte fey ein Erbe. der Armen.” 
Diether that, wie er gefprochen hatte. Im bare 
nen Kleide, den Dornenfteb in der Hand und eine 
Kürbisflafhe an der Seite, verließ er die Burg, wants 
derte über den Rhein und ließ ſich dort von den Kar 
thäufern aufnehmen. Agnes blieb noch einige Zeit bei 
Nodland und Fehrte dann nach Scharfenftein zurück. 
Beim Abfchied, nachdem fie ſchon das Roß beftiegen 
hatte, reichte fie Gerholten noch einmal freundfich Die 
Hand, und winfte ihm, ſich zu entfernen, und fpradh 
dann zum Alten: „Diether ift im Klofter, ih bin 


Wit we und werde trauern um ihn, denn mir und der 


Welt iſt er geftorben. Euer Sohn bat Neigung für 
mich, fo etn.16 entgeht den rauen nicht, Kann meine 


. 
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Hand ihn glücklich machen, fo bringt ihn zu mir nach 
Scarfenftein, wenn daB Trauerjahr vorüber tft.” 

Ohne Rodland's Antwort abzuwarten, ritt fie mit 
ipren Knechten von bannen. Gerholt empfing Die Nach⸗ 
richt mit unausfprechlicher Freude. Nur ſchien ihm ein 
Jahr viel zu lange für feine Wuͤnſche, und er hoffte, 
die Liebe würde die Frift fürzen. Aber Agnes beftand 
feft auf ihrem Entfchluffe, und wenn er manchmal mit 
feinem Vater nad; Scharfenftein ritt, fo fahe er fie nie, 
als mit ſchwarzverhülltem Angefichte, Nach einem Jahr 
legte fie Die Trauer ab und reichte bem Süngling ihre 
Hand und feine Liebe und Treue gewährten ihr reich⸗ 
lichen Erfab für die ausgeftandenen Leiden. 


Anhang 
verfifizirter Sagen. 





DEE Br Br Zur Zu} 


1. Fridolin. 
In des Markwalds dunkeln Schatten 
Steigt ein Eiland aus dem Rhein, 


Wo ſich ſchwarze Tannen büden, 
Ueber kahles Kelßgeftein:] 


Einft mit feinen Kindern haufte 
Walter hier, ein edler. Mann, 
Treulich hing er noch den Böttern. 
Seiner Heimathberge an. 


Seine Tochter Gela blühte 
Einer Maienroſe gleich; 
Doch ſie trug ein fremd Verlangen 
In dem Herzen zart und weich. | 


Denn fie oft vom Rheingeftade 
Zu dem blauen Himmel fah, - 
Mußte fie die Händ’ erheben, 
Wußte nicht, wie ihr geſchah. 


Einmal, in des Herbſtes Tagen, 
Inter Bäumen gelb und voth, 
Reichte fie den Meinen Schweſtern 
Mütterlic das Abendbrod. 


Sieh’, da kommt ein fremder Priefter 
Bon ten Bergen auf fie zu, 
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1. geidolim 


Aus dem edeln Antlig ftrahlet 
Eine wunderbare Ruß’. 


Um ein Obdach will er bitten, 
Aber Walter eilt daher, 
Sieht ihn an mit finfterm Auge, 
Denn die Ehriften haßt' er fehr. 


Doc der Sohn der Fremde bietet 
Ihm gar traulich feine Hand: 
„Goͤnne mir für heut’ ein Lager, 
Denn ich fomm’ aus fernem Land.” 


‚Bandernd muß ich ihn verfänden, 
Der vom Himmel niederftieg, 
Und dem Tod den Stachel raubte, 
Und der Hölle ihren Sieg.” 


„Rimmer darf und werd’ ich grolion, - 


Stößeft Du mich auch von hier; 
Schläsft Du mir die eine Bade, 
Reich ich ftill die andre Dir.“ 


„Dies ift meines Meiſters Lehre, - 
Liebe war fein erft Gebot, 
Liebe war fein fhönes Leben, 
Liebe war fein fihöner Tod.” 


Vieles no aus warmem Herjen 
Spricht der fromme Fridolin, 
Und es rühren feine Worte 
Walter's felfenharten Sinn; 


- Und in Gela’s reine Seele 

Fällt ein Strahl von Himmelslidht: _ 
„Wahrlich““, ruft fie, „folhe Wort 
Kommen von der Erbe nicht!” 


— — * 


1. Fridolin. 


„Jetzo mag ich erſt verſtehen 
Thränen, die ich oft geweint; 
Immer ſehnt ich mich nach oben, 
Wo der Stern des Abends ſcheint.“ 


- Und fie hebt empor die Hande, 
Und den Bli von Zähren feucht: 
„Weihe mich zu Deinem Glauben, 

D mein Herz, es faßt ihn leicht.“ 


Und der Priefter ſchöpft vom Quelle 


Nah' an Wodan's Keldaltar, 


List das Waller niederträufeln 
Auf der Sungfrau blondes Haar. 


Und ein fremdes Licht umglänzet 
Plöglich jest den Gottesmann; 


Walter wirft aufd Knie fich nieder, 


Nimmt die Taufe gleichfalls an, 


Seht dann hin zu Wodan’s Eiche, 
Fällt fie mit dem fcharfen Beil, 
Baut ein Münfter auf der Stelle, 
Wo erfchienen ihm das Heil. 


Herrlich ftrahlen noch die Thürme 
Weithin über’n Plaren Rhein, 
Und im Grab des. Hochaltars 
Muhet Fridolin’d Gebein *). 


Eingen am Oberrhein. 
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2. Die Entftebung von Serrnalb. 


Es irret dee Graf von Eberftein 
In tiefer Nacht durchs Thalgewinde; 
©etrennt von feinem Sagdgelinde 
Sucht er.den Pfad beim Sternenſchein. 


Sein Horn Plingt durch die Wildnig bin; 
Da hört er wunderbare Stimmen, 
Hoch über Kelfen muß er Flimmen, 
Bo Schatten wie Gefpenfter zieh'n. 


Sept tönet einer Glocke Klang; 
Er fieht von den verwachſ'nen Höhen 
Tief unter fi ein Klofter ſtehen, 
Ind hört den dumpfen Bußgelang. 


Da wird es leichter ihm ju Sinn, 
Er eilt hinab in die Kapelle, 
Sie ift yon hundert Kerzen helle, 
Die Wände Ihmüdet Waldesgrün; 


Und fingend fteht im hohen Chor 
Der blaſſen Mönche Doppelreihe, 
Der Priefter hebt, zur heil'gen Weihe, 
Am Hochaltar den Kelch empor. 


Der Graf finft nieder zum Gebet; 
Ihm iſt's, er werd’ hinaufgezngen 
Aus wild empörten Meereswogen, 
In's Land, wo ew’ger Friede weht. 


Der Priefter wendet fih und fpricht: 
„Seht hin, zur ftilfen Ruh’, ihr Müden, 


3. Der naͤchtliche Tanz. 


Und Du auch, Berthold, zeuch in Srieden, 
Zedoch vergiß des Herren nicht!‘ 


Dies ſagend, winkt er mit der Hand, 
Und Kirch' und Mönde find verfchmunden, 
Und wie von einem Traum entbunden, 
Steht Berthold an des Waldbachs Rand. 


Im Often fcheint ein mattes Licht; 
Der Graf Fehrt heim, im ftilen Sinnen, 
Sedo vor feinem Blick zerrinnen' 

WIN nimmermehr das Nachtgeſicht. 


„Wohl“, ruft er, „ift die Deutung Mar; 


Mo jenes Wunder mir erfchienen, 
Da fellen fromme Männer dienen, 
Da gründ ich Kloſter und Altar.” 


Er theilt alsbald Befehle aus, 
Und in dem Thal, vom Silberbogen 
Der ſpiegelklaren Alb umzogen, 
Erhebt fich fchnell ein Gotteshaus. 





3. Der nächtliche Tanz. 


Es irret ein Waidmann, Fer und fung, 
In des Bergmwalds fihaurigen Gängen, 
Er ruft die Gefährten vom SZelfenfprung 
Mit des Hornes fchmetternden Klaͤngen. 


Die Nacht ift da, die Gefährten find fern, 
‘48 herrfhen Graufen und Schweigen, 

- die Wipfel lächelt Fein milder Stern, 
Pfad will dem Auge ſich zeigen. 
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Bisweilen nur hört man, tief im Zorft, 
Der Bildniß ächzende Stimmen; 
Die Trümmer der Burg im Tannenhorft, 
Die wagt er jest Fühn zu erflimmen, 


Bald ſteht er im öden Ritterfaal, 
Die Zurcht, die weiß er zu höhnen, 
Und Iuftig läßt er hinab in's Thal 
Noch einmal fein Hüfthorn ertönen. 


Da wandeln zur Thür zwölf Lichtlein herein, 
Der Waidmann fieht fie mit Grauen, 
Es kommen hinter den Lichtlein drein 
Zwölf ftattlihe Ritter und Frauen. 


Der vorderfte winkt dem Waibmann zu, 
Ein luſtiges Stücklein zu blafen, 
Der Waidmann gehorcht, und es ſchweben im Ru 
Die Geftalten dahin auf dem Mafen. 


Auch die Lichtlein fangen zu hüpfen an 
Und folgen in zierlichen Schritten. 
Da plöglih hört man kraͤhen den Hahn 
Sn des Wiefengrunds fhlummernden Hütten. 


Und Alles Hält ſtill und [haut empor, 
Die Nacht fie will fchon zerrinnen. 
Bor dem Waidmann neigt fi der Frauen Chor, 
Und geht mit den Nittern-von hinnen. . \ 


Der Züngling ſteht, wie im ſchweren Traum, 
Und Tann die Furcht nicht bezwingen, 
Bis in des Saales verwachſenem Raum 
Die Vögel erwachen und fingen. . 


4 Hugo von Windel, 


A. Hugo von Windel. 


Sy; was ſteht auf Windecks Tpurme, 


Da noch kaum der Morgen graut? 
Haft erfcheint es wie ein Nitter, 
Der in’d Thal herniederfchaut.‘ 


Das ift. Hugo’8 Geift, er Fehret 
Auf die Trümmer oft zuräd, 
Nach dem Rheine, nad) dem Münfter, 
Wendet er den trüben Blick. 


Herrlich hier auf diefen Bergen 
Blühte Tange fein Geflecht; 
Hugo war von edler Sitte, 
Kühn und menſchlich im Gefecht. 


Bon den Frauen Strasburgs reichte 
. Shm die fchönfte ihre Hand, 

Doch Hiltrudens Herz. blieb immer 
Shrer Heimath zugewandt. 


Manche Stunde fah fie traurig 
Nach dem fchönen, hehren Dom, 
Welchen Erwin’s Hand gegründet, 
An dem väterlichen Strom. 


‘Hugo ſprach mit füßen Worten: 
„Komm in's Abendroth hinaus, 
Komm und fleh die Nehe fpringen 
Sn des Waldes grünem Haus.” 


„Hörſt ja gern der Vögel Stimmen, 
Vandelſt gern im Blumenduft, 
m und laß den Falken fteigen 
Hin die goldne Luft.“ 
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Hand ihn gluͤcklich machen, fo bringt ihn zu mie nad 
Scharfenftein, wenn daB Trauerjahr vorüber tft.” 

Ohne Rodland’s Antwort abzuwarten, ritt fie mit 
ihren Knechten von bannen. Gerholt empfing die Nach⸗ 
richt mit unausfprechlicher Freude. Nur fehlen ihm ein 
Jahr viel zu lange für feine Wünfche, und er hoffte, 
die Liebe würde die Frift fürzen. Aber Agnes beftand 
feft auf ihrem Entfchluffe, und wenn er manchmal mit 
feinem Vater nach Scharfenftein ritt, fo fahe er fie nie, 
als mit ſchwarzverhülltem Angeſichte. Nach einem Jahr 
legte fie die Trauer ab und reichte dem Jüngling ihre 
Hand und feine Liebe und Treue gewährten ihr reich⸗ 
lihen Erſatz für die ausgeftandenen Leiden. 


Anhang 


verfifizirter Sagen. 


1. Fridolin. 


In des Markwalds dunkeln Schatten 
Steigt ein Eiland aus dem Rhein, 
Wo ſich ſchwarze Tannen büden, 
Ueber kahles Kelsgeftein] 


>. | 

Einft mit feinen Kindern haufte - 
Walter hier, ein ebler Dann, 
Treulich hing er noch den Göttern 
Seiner Heimalhberge an. - 


Seine Tochter Gela blühte 
Einer Maienroſe gleich; 
Doch ſie trug ein fremd Verlangen 
In dem Herzen zart und weich. 


Wenn ſie oft vom Rheingeſtade 
Zu dem blauen Himmel fah, 
Mußte fie die Hand’ erheben, 
Wußts nicht, wie ihr geſchah. 


Einmal, in des Herbfled Tagen, 
Unter Bäumen gelb und roth, 
Reichte fie den Meinen Schweftern 
Mütterlid das Abendbrod. 


Sieh), da Eommt ein fremder Prieſter 
Bon den Bergen auf fie zu, 
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1. Fridolin. 


Aus dem edeln Antlig ſtrahlet 
Eine wunderbare Ruf. 


Um ein Obdach will er bitten, 
Aber Walter eilt daher, 
Sieht ihn an mit finfterm Auge, 
Denn die Chriften haßt' er fehr. 


Doc der Sohn der Fremde bietet 
Ihm gar traulich feine Hand: . 
„Goͤnne mir für heut’ ein Lager, 
Denn ich komm' aus fernem Land.” 


‚Bandernd muß ich ihn verfünden, 
Der vom Himmel niederftieg, 
Und dem Tod den Stachel raubte, 
Und der Hölle ihren Sieg.“ 


„Nimmer darf und werd’ ich grollen, 
Stößeft Du mich auch von hier; 
Schlägft Du mir die eine Bade, 
Reich ich ftill die andre Dir.” 


„Dies ift meines Meifters Lehre, - 
Liebe war fein erft Gebot, 
Liebe war fein ſchönes Leben, 
Liebe war fein ſchoͤner Tod.“ 


Vieles noh aus warmem Herzen 
Spricht der fromme Fridolin, 
Und es rühren feine Worte 
Walter's felfenharten Sinn; 


- Und in Gela's reine Seele Ä 
Fällt ein Strahl von Himmelslicht: _ | 
„WBahrlich, ruft fte, „ſolche Wort 

Kommen von der Erde nicht!” | 


1. Fridolin. 


„Jetzo mag ich erſt verſtehen 


Thränen, die ich oft geweint; 


Immer ſehnt ich mich nach oben, 
Wo der Stern des Abends ſcheint. 


Und fie hebt empor die Hände, » . 


Und den Blick von Zähren feucht: 
„Weihe mich zu Deinem Glauben, 
O mein Herz, ed faßt ihn leicht.” 


Und der Priefter fhöpft vom Quelle 
Nah’ an Wodan’s Keldaltar, 


Last das Wafler niederträufeln 
Auf der Sungfrau blondes Haar. 


Und ein fremdes Licht umglänzet 
Plötzlich jest den Gottesmann; 
Walter wirft aufs Knie firh nieder, 
Nimmt die Taufe gleichfalls an. 


Geht dann hin zu Wodan's Eiche, 


Fällt fie mit dem fcharfen Beil', 
Baut ein Münfter auf der Stelle, 
Wo erfchienen ihm das Heil. 


Herrlich firahlen noch die Thürme 
Weithin über'n Elaren Rhein, 
Und im Grab des. Hochaltars 
Muhet Fridolin's Gebein *). 


Eingen am Oberrhein, 


235 


936 2. Die Entfiehung von Herrnalb. 


2. Die Entſtehung von Serrnalb. 


&; ieret dee Graf von Eberflein 
In tiefer Nacht Durch’ Thalgewinde; 
Getrennt von feinem Jagdgeſinde 
Sucht er. den Pfad beim Sternenigein, 


Sein Horn klingt durch die Wildniß hin; 
Da hört er wunderbare Stimmen, 
Hoc über Kelfen muß er Flimmen, 
Mo Schatten wie Gefpenfter zieh'n. 


Jetzt tönet einer Glode Klang, 
Er fieht von den verwahl'nen Höhen 
Tief unter fih ein Klofter ftehen, 
ind hört den dumpfen Bußgefang. 


Da wird es leichter ihm ju Sinn, 
Er eilt hinab in die Kapelle, 
Sie ift von hundert Kerzen belle, 

Die Wände ſchmücket Waldesgrün ; 


Und fingend fteht im hohen Ehor 
Der blafien Mönche Doppelreihe, 
Der Priefter hebt, zur heil’gen Weihe, 
Am Hochaltar den Kelch empor. 


Der Graf finft nieder zum Gebet, 
Ihm iſt's, er werd’ hinaufgezogen 
Aus wild empörten Meereswogen, 
In's Land, wo ew'ger Friede weht. 


Der Priefter wendet fih und ſpricht: 
„Geht hin, zur ftillen Ruh’, ihr Drüden, 


3. Der naͤchtliche Tanz. . 937 


“ Und Du auch, Berthold, zeuch in Frieden, 
Jedoch vergiß des Herren nit!“ 


Dies fagend, winft er mit der Hand, 
Und Kirch? und Mönche find verfhwunden, 
Und wie von einem Traum entbunden, 
Steht Berthold an des Waldbachs Rand. 


Sm Often fcheint ein mattes Licht; 
Der Graf Fehrt heim, im ftillen Sinnen, 
Jedoch vor feinem Blick zerrinnen 
Bill nimmermehr das Nachtgefiht. 


„Wohl“, ruft er, „‚ift die Deutung Plar; 
Wo jenes Wunder mir erfchienen, 
Da follen fromme Männer dienen, 
Da gründ' ich -Klofter und Altar.” 


Er theilt alsbald Befehle aus, 
Und in dem Thal, vom Gilberbogen 
Der fpiegelflaren Alb umzogen, 
Erhebt ſich fchnell ein Gotteshaus. 


3. Der nächtliche Tanz. 


Es irret ein Waidmann, keck und jung, 
In des Bergwalds ſchaurigen Gängen, 

Er ruft die Gefährten vom Felſenſprung 
Mit des Hornes ſchmetternden Klängen. 


Die Nacht iſt da, die Gefährten ſind fern, 
‘a8 herrſchen Grauſen und Schweigen, 

die Wipfel lächelt Fein milder Stern, 
Pfad will dem Auge fich zeigen. 


248 9. Die Jungfrau auf Burg Windel, 


Sieht er mit Grauen fi umgeben 
Bon wildbewachfenem Geftein. 


Die alten grauen Warten liegen 
Zerfallen da, in Schutt und Graus, 
In des Gemäuers Riten fliegen 
Uhu und Sperber ein und aus. \ 


Er fieht ein Grab, tief eingefunfen, 
Aus dem herauf der Moder weht, 
Es haufen Molche drin und Unken, 
Und auf dem Stein des Grabes fteht: 


‚Bier ruht Sarlindens Leib, geſprochen, 
Hat fie ein Wort, in fhnödem Trug; 
Das Wort, e8 hat ein Herz gebrochen, 
Wie keins fo treu auf Erden ſchlug.“ 


‚Die Todten wollen fie nicht dulden, 
Darum fie auch nicht vaften mag, 
. Umirrend büßt fie ihr Verſchulden 
Bis zu dem großen Sühnungstag.“ 


9 Die Zungfrau auf Burg Windeck. 


&; ftehn zwei alte Thürme 
Hoch unter Schutt und Graus, 
Der Berggeift und die Stürme 
Die zieh'n da ein und aus, 


Durch die zerfallnen Bogen 
Stieg ich ald Knab' hinan; 
Die wilden Blumen zogen 
Mich wunderbarlich an. 


- 


— — —— — 


u ⏑⏑— — — — — — — 
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10. Das Grab auf der Heide, 949 


Da trat aus dem Gemäuer 
Ein zartes Sungfräulein; 
Sie fah im weißen Schleier 
Faſt wie ein Engel drein. 


Sie trug aus grünen Weiden . 
Ein Körblein in der Hand, 
Sie pflüdte Moos und Heiden, 
Und was fle fonft noch fand. 


Da rief e8 aus dem Boden, 
Sie wurde lilienbleich, 
Und ſprach: „Nur fall ihr Todten, 
Ich komm', ich komme gleich.“ 


Die weiße Heideroſe, 
Die ſteckte ſie ins Haar, 
Die Dolden und die Mooſe 
Bot fie mir freundlich dar. 


Mich überlief ein Schauer, 
Sch wurde heiß und Falt, 
Schnell an: der Epheumauer 
Verſchwand jeßt die Geftalt. - 


Das Bild ift mir geblieben, ° 
Noch feh? ich fie vor mir! 
Ach! könnt' ein Schatten lieben, 
Ich ging aldbald zu ihr. > 





10. Das Grab auf Der Haide. 


&; fehrt ein Rittersmann heim vom Streit, 
Seine Burg moͤcht' er bald erreichen; er 





280 10. Rat Grob auf der Saide, 


Die Naht ift ſchaurig, die Sale fihreik, 
Der Wind durdfaufet tie Een. 


Jetzt fieht er nicht ferm, mit dlauem Schein 
Ein Lichtfein fih plötzlich erheben, 
Es fladert an einem Grabsäfein " 
Den Dorn und Neſſeln umgeben. 


Und.an dem Stein Ichnt eine Get 
Ein Mägdlein in weißem Kteide- 
‚Lieb Mägdlein, e& if Die Nacht fo Falk, 
Bas machſt Du allein auf der Heide?“ 


„Mein Geltebter fommt heit aus fernem Sand, 
Er hat mir die Ehe verſprochen. 
Dies goldne Ninglein gab er. zum Pfand, 
Darauf ift fein Name geflohen.‘ 


„Dein Beliebter er hat gar leichten Ein, 
Die Fremde häft ihn gebunden, 
Sein Ringlein, wirf es in's Wafler Kir 
Ein fhönres ift Dir gefunden.“ 


„Ich nehme Dich mit mir anf mein Sant, 
Hiuweg mit vergeblihen Harme!v 
Der junge Ritter fpringt raſch vom Maß, 
Und fhlingt um da6 Mägdlein die Aume. 


„Dein Mund if kaͤlter ald Eis, mir grauft 
Du wirft an der Bruft mir erblaffen.‘“* 
„Ha! Fennft Du denn nicht mehr Deine Braut, 
Die Du fo treulos verlaſſen 7” 


„Segt hab’ ich Dich wieder, bier iſt mein Heus, 
Da foll uns nichts mehr entzweien. 
Am Tage da ruh'n wir, und gehn hevandı. 
Wenn die Eulen um Mitternacht ſchreien“ 


1. Dt Swigkslalein, 


Sie Füßt ihn, Ir Kuß iR Bat wie der Ted, 
Sie ruft: „Nun bit Du der Meint“ 
Sie drüdt ihn an’s Herz, beim Margenroth 
Da liegt er verblihen am Steine. 


11. Des Burgfränleis, 
In allemanniſcher Mundart. 


Dirt ufem Dannondert 
Steht e' verfalles Schloß, 
Do wörde in de Klamme 
Bi Nacht des Ritters Roß. 


Do quellt eꝰ Felſebrünnte, 
Der Platz is küöol un grün; 
& Burgfräule Fommt am Obed 
Zuem Selfenbrünnle hi. 


Sie wäſcht mit friſchem Wuſſer 
— Idhhr G'ſiecht wie Milch und Bluet, 

Se flecht ihr Hoor zue Zöpfe, 
Un's ſteht er gar zu guet. 

Se rieft em Edelknabe 
Daß er er d' Zitter bringt, 
5 erwert e lieblis Graue, 
Denn fe fo fpielt un fingt. 

Doch dörf mer fe nit flöre, 
Sunft het me gli fin Luhn; 
Em $örfter ifch ed geichehne,' 
Er feit nit gern dervum, 

E mol, im Ruhſch, do nimmt er 
5 Burgfräule in de Arm. 
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211. Das Burofränlein 


Der Wi und d’ Lieb fe made - 

Eim au im Winter warm. 
Schnell ſumßt's em vor de Dre, 

Wie uus me Immeſtok, 

Und zwifche feine Beine 

Bäumt fi e ſchwarzer Bok. 


Der rennt mit em dur abe, 
Bis an e Hanfröz hin, 
Und wirft en dri und mädert, 
Di Ruf wurd bald vergin. 


Er ifch em nu Yergange, 
Wie d' Lufcht no fremdem Brot. 
Hört er’8 Burgfräule nenne, 
Gli wurd er wiß un roth. 


Und hätt’s Per Menſch erfahre, 
Er gäb fi beſte Rod; 
Denn wer en bö8 will mache, 
Seit nu, wie fpriht der Bo? 
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